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INHALT: 


An die Mitglieder und Freunde des „Lotos“. — Prof. Dr. R. Spi- 
ts taler: Fortschritte der Himmelsphotographie. — Dr. F.K. Pick: 
| Allgemeine Reiselehre, ihre Notwendigkeit und Bedeutung. — 
Dr. V. Langhans: Die Ursachen der periodischen Variationen 
der Planktozoen. — MITTEILUNGEN: Dr. V. Langhans: Un- 
gewöhnlich reiche Produktion von Männchen bei einem Räder-- - 
% tier. — Dr. E. Trojan: Neue leuchtende Tiere. — Die Jahrhundert- 
X feier der Deutschen technischen Hochschule in Prag. — Sitzungs- 
N D berichte, — Bücherbesprechungen. a} 


 Vereinsnachrichten. 


Neu eingetretene Mitglieder Fräulein Erna 
Liebaldt; die Herren: Priv. Doc. Dr. med. 
Ferd. Schenk; Univ.-Prof. Dr.med. K.Kreibich; 
Dr. phil. A. Scheller, Adjunkt an der k. E. 
Sternwarte; Hugo Watzke, k. k. Gefällsamts- 
direktor; Dr. A. Haerpfer, k. k. Statthalterei- 
Ingenieur; MUC. Emil Starkenstein; Dr. med. 
Josef Kohn; Dr. Otto Hörigschmidt; Stud. 
med. Erich Färber; Univ.-Prof. Dr. med. Rudolf 
Fick; Otto Liebaldt; MUDr. Riehl, Univ.- 
Assistent; Dr. phil. Karl Schneider, Uriv.Assist.; 
Priv. Doc. Dr. phil. Josef Eisenmeier; Dr. phil. 
Richard Turnau. 

Bibliotheks-Stunden des „Lotos“. Jeden Mon- 
tag und Donnerstag (mit Ausnahme der Feier- 
tage) werden von 4—6 Uhr nachm. im Bibliotheks- 
zimmer des Vereines, Prag II, Weinberggasse Nr. 3a 
(Botanisches Institut, 1. Stock) Bibliotheks- 


Stunden abgehalten, entlehnte Bücher übernommen 
und neue Werke verliehen. Der amtierende Sek- 
retär, Schriftsteller J. Reinwarth, übernimmt 
auch Bestellungen auf fehiende Hefte und ältere 
Jahrgänge der Sitzungsberiehte des „Lotos“. Der 
Preis der letzteren ist bis auf weiteres auf K 4.— 
für Mitglieder und auf K 5.— für Nichtmitglieder 
pro Band festgesetzt. 


Zur Nachricht. Alle geschäftlichen und Ver- 
einsmitteilungen, sowie die Sendungen für die Biblio- 
tbek sind an das Vereins-Sekretariat des Lotos 
Prag II, Weinberggasse 3a — alle Geldsendungen 
an den Kassier Prof. Dr. Maximilian Singer, Kgi.- 
Weinberge, Palackystrasse, zu richter. Um in der 
Zustellung der Zeitschrift keine Unterbrechung ein- 
treten zu lassen, wird ersucht, Wohnungsänderungen 
dem Sekretariate umgehend bekannt geben zu wollen. 


DO 
[m 


) EN 
4837 


| Naturwissenschaftliche Zeitschrift, 


herausgegeben vom 


deutschen .naturwissenschaftlich- medizinischen Verein für Böhmen „LOTOS“ in Prag. 


Br Erscheint zwölfmal jährlich. 
j ! Schriftleitung: Professor Dr. Günther Ritter Beck Im Abonnement: 8 K jährlich. 
BE von Mannagetta, Prag II., Weinberggasse 3a. || Für Mitglieder des „LOTOS“ unentgeltlich. 
Er 
An die 


geehrten Mitglieder und Freunde des „LOTOS“. 


Mit der vorliegenden Nummer des „Lotos“ erscheint anstatt der 
Sitzungsberichte des deutschen naturwissenschaftlich - medizinischen Vereines 
„Lotos“ für Böhmen eine neue Monatsschrift. 

Der Vorstand des genannten Vereines hat es für unumgänglich notwendig 
erachtet, den mehrfach geäußerten Wünschen nach zweckmäßiger Ausgestaltung 
und Erweiteruug der Publikationen des Vereines Rechnung zu tragen und über- 
gibt nunmehr seinen Mitgliedern und Freunden eine neue, monatlich erschei- 
nende Zeitschrift „Lotos“, welche nicht nur der Förderung der Wissenschaft e 
durch Publikation fachwissenschaftlicher Aufsätze und 
Abhandlungen wie bisher dienen wird, sondern auch den Minderver- 
trauten durch Mitteilungen über Beobachtungen und Ent- 
deekungen aus dem Gesamtgebiete der Naturwissen- 
schaften Anregung und Aufklärung bieten und damit das Interesse für die | 
Natur fördern und zu eigenen Beobachtungen anregen soll. & 

Von bewährten Fachleuten in Aussicht gestellte Berichte über 
die wichtigsten Ergebnisse der Naturforschung werden in 
regelmäßiger Folge über den Stand dieser Disziplinen Aufklärung verschaffen 
— und gewiß auch weiteren Kreisen sehr willkommen sein. Auch soll die neue 
. Zeitschrift ein Sammelpunktfür die dernaturwissenschaft 
— lichen ErforschungBöhmens gewidmetenBestrebungen 
% = werden und durch Veröffentlichung von Beobachtungen und Notizen über die ri 


= interessanten Naturschätze und Denkmäler Böhmens der Erforschung der engeren 
Br 5 2Eofos® 1807: Ni: 1, x f 1 . 
a. „2°! - 2. R ‘ 


deutschen Heimat, in die leider fremde Kräfte merkbar eingreiten, möglich- 
sten Vorschub leisten. Selbstverständlich wird unsere Zeitschrift, als Vereinsorgan 
des „Lotos“ auch der Berichterstattung über die Tätigkeit 
und Leistungen des Vereines „Lotos“, über wichtigere litera- 
rische Erscheinungen, über Personalien, u.am. gewidmet sein 
und den Verkehr der Mitglieder untereinander und mit Fachleuten durch Er- 
öffnung eines Briefkastens fördern, durch welchen Auskünfte erteilt, 
Fragen beantwortet, eingesandte Naturalien bestimmt und für die Erfüllung 
anderer Wünsche unserer Mitglieder und Abonnenten nach besten Kräften 
Sorge getragen werden soll. 

Eine derartige Erweiterung der Publikationen des Lotos, dessen Zeitschrift 
„Lotos“ wie bisher allen Mitgliedern unentgeltlich zuge- 
sendet werden wird,:aber auch von Freunden der Natur 
abonniert werden kann, erfordert jedoch auch eine kräftige Unter- 
stützung von Seite unserer geehrten Mitglieder und Freunde. 

An Sie sei daher die herzlichste Bitte gerichtet, uns in unseren Bestre- 
bungen durch Einsendung von recht zahlreichen, wenn auch kleinen Beiträgen 
für die verschiedenen Fächer des „Lotos“ nach besten Kräften unterstützen 
und für die weitere Verbreitung des „Lotos“ in den Kreisen der Naturfreunde 
möglichst Fürsorge treffen zu wollen, damit sich die schönen Ziele des „Lo- 
tos* in bester Weise verwirklichen. 


Der Vorstand: Die Schriftleitung: 


Prof. dipl. Ing. A. Birk. Prof. Dr. &. Ritter Beck v. Mannagetta. 
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Fortschritte in der Himmelsphotographie. 
Von Professor Dr. R. SPITALER. 


Das Photographieren himmlischer Objekte ist so alt wie die Photographie selbst; die 
größten Errungenschaften aber datieren aus der jüngsten Zeit. Schon Daguerre, der Entdecker 
der Lichtbildekunst, versuchte auf Veranlassung Aragos, bald nach der Bekanntgabe seiner 
Entdeckung am 19. August 1839, den Mond photographisch abzubilden. Nach der Entdeckung 
des Kollodiumverfahrens wurden schon recht schöne Resultate erzielt, und noch heute bewundern 
wir die herrlichen Sonnen- und Mondphotographien, sowie auch Sternaufnahmen eines Ruther- 
furd, Draper, de la Rue. Aber erst als das noch sehr unempfindliche Kollodiumverfahren durch 
die Erfindung der Trockenplatten vom englischen Arzte Dr. Maddox im Jahre 1871 ersetzt 
wurde, hat die Photographie Bedeutung in der beobachtenden Astronomie erlangt. Insbesondere 
waren es die prachtvollen photographischen Sternkarten der Brüder Paul und Prosper Henry 
in Paris, welche im Jahre 1885 die Überzeugung brachten, daß die Photographie zu einem 
unschätzbaren Hilfsmittel der Astronomie gemacht werden könne. Über Anregung des damaligen 
Direktors der Pariser Sternwarte Mouchez trat im Jahre 1887 ein internationaler Kongreß von 
Astronomen zusammen, um eine gemeinsame photographische Aufnahme des ganzen Himmels 
durchzuführen, ein Riesenwerk, welches von 20 Sternwarten der ganzen Welt nach einheitlichem 
Plane durchgeführt, in schönstem Arbeitsgange rüstig vorwärtsschreitet. Schon diese Arbeit 
allein würde genügen, um der Photographie einen Ehrenplatz in der astronomischen Beobachtungs- 
kunst anzuweisen. 


Dank der Munifizenz einiger Staatsregierungen, insbesondere aber durch Mäcene der 
Himmelsforschung, unter denen in erster Linie die Amerikaner Lick, Yerkes, Carnegie und 
Miss Bruce zu nennen sind, erstanden mehrere hervorragende Sternwarten auf äußerst günstig 
gelegenen Orten, meist auf Bergen oder abseits von großen Städten und Industriebezirken, welche 
mit den besten und größten Instrumenten ausgerüstet worden sind. Es seien davon nur erwähnt 
die Yerkes-Sternwarte in Williamsbay bei Chicago, die gegenwärtig das größte Fernrohr der 
Welt besitzt (Objektivdurchmesser 102 cm, Brennweite 19 m), die Lick-Sternwarte am Mount 
Hamilton und die Sonnenwarte des Carnegie Instituts am Mount Wilson, beide in Kali- 
fornien, dann die Sternwarten von Paris, Potsdam, Pulkowa, Heidelberg, Cambridge Mass., 
Kapstadt. Arequipa u. a. Hier wird neben den anderen astronomischen Aufgaben besonders die 
Himmelsphotographie gepflegt und die bisher erzielten Resultate übersteigen schon weit die 
erhofften Erwartungen. Leider ist es nicht möglich, ohne Vorführung solcher Photographien näher 
auf diese Errungenschaften einzugehen, weshalb nur ein flüchtiger Überblick über dieselben hier 
Platz finden möge. 

Beginnen wir mit der Sonne. Sie wird heute auf photographischem Wege so strenge 
überwacht, daß aus den Aufnahmen derselben an verschiedenen Orten der Erde ein fast ununter- 
brochenes Bild ihrer Oberflächenveränderungen erhalten wird. Man ist auch nicht mehr allein auf 
die totalen Sonnenfinsternisse angewiesen, um ein Bild der Protuberanzen zu erhalten, es sind 
Hilfsmittel vorhanden, dieselben jederzeit mit dem Auge zu beobachten und photographisch zu fixieren. 
Das Emporschießen einer solchen Protuberanz in wenigen Minuten bis zu Entfernungen des 


m 1* 


' Mondes von der Erde und darüber a wird uns mit den dabei auftretenden Formverände- B7 


ö rungen naturgetreu wiedergegeben. Die Bildung. allmähliche Umgestaltung und Veränderung eines 6: 


Sonnenflecks oder einer Sonnenfackel wird in beliebiger Anzahl von Bildern dargestellt, um R;: 
B- daran weitere Forschungen anstellen zu können. Die Photographie gibt uns bei totalen Sonnen- 
finsternissen die zartesten, detaillierten Abbildungen der Korona, dieses noch so räthselhaften 
Strahlenkranzes, der bei Eintritt der Totalität wie ein Feenzauber um die Sonne erscheint. Sie 
ermöglicht uns bei der Raschheit ihrer Abbildung untrügliche Bilder des Spektrums der Korona 
zu erlangen, was auf ocularem Wege bisher wegen der kurzen Dauer der Totalität einer Finsternis 
kaum möglich war. £ 
Wird mittels des Spektroheliographen eine beliebige Linie des Spektrums, beispiel ‘ 
des Calciums, Eisens, Wasserstoffs durch Abblendung des übrigen Teiles des Spektrums herausge- N 
nommen, vor diese eine photographische Platte gestellt und der Apparat über die Sonnenoberfläche 3 
hr gleichmäßig hinweggeführt, so erhält man ein Bild der Calcium-, Eisen- oder Wasserstoffdämpfe her 
Oberfläche, welches wertvolle Aufschlüsse über die Konstitution der Sonne gibt und der geübteste 2 
Zeichner nicht anzufertigen im Stande wäre. Wiederholte derartige Aufnahmen in kurzen Zwischen- b 
zeiten belehren uns auch über die Art und Weise der Veränderungen dieser Gebilde und geben uns er 
\ Handhaben zur Erklärung derselben. Die Spektroskopie in Verbindung mit dem Doppler’schen - 
Br Prinzipe gibt uns auch Mittel an die Hand, die Rotation der Sonne um ihre Axe zu bestimmen, was y 
g: a bisher nur mittels der Sonnenflecken möglich war, und die Photographie wiederum ist es, welche 
< k ermöglicht, diese Beobachtungen auch auf fleckenlose Teile der Sonnenoberfläche und die Sonnen- 
:“ fackeln auszudehnen. Die sich daraus ergebenden Unterschiede in der Rotationszeit der Sonne sind e 
aber von großer Bedeutung für die Sonnentheorien. Photographische Aufnahmen der Sterne in der r 
B Umgebung der Sonne während totaler Finsternisse und Vergleichungen dieser Aufnahmen mit den 3 
€ Sterukarten der betreffenden Himmelsgegend haben ergeben, daß sehr unwahrscheinlich noch ein k- 
un oder mehrere Planeten innerhalb der Merkurbahn die Sonne umkreisen; wohl aber wurde bei | 
5. einer solchen Gelegenheit ein Komet in der Nähe der Sonne photographisch fixiert. 
a Von der Mondoberfläche liefert die Photographie so getreue Abbildungen, wie sie der 
in beste Zeichner nicht herzustellen vermag. Dieselben sind in prachtvollen Atlanten der Lick-, 2 
R Pariser- und Harvard-Sternwarte reproduziert und bilden ein untrügliches Dokument für spätere 
Vergleichungen, ob noch gegenwärtig, wie dies von den bekannten Selenographen Schmidt und 
Klein aus Zeichnungen zu verschiedenen Zeiten wahrscheinlich gemacht wurde, Veränderungen 
von größeren Dimensionen und Neubildungen am Monde auftreten. Das Nachzeichnen aber von } 
= Mondformatıonen nach Diapositiven und die Herstellung übertriebener Vergrößerungen der Ori- 
ginalaufnahmen hat keinen wissenschaftlichen Wert, weshalb auch die Mondbilder der oben w 
; genannten Atlanten bei sehr bescheidenen Vergrößerungen bleiben. 
> Die photographisch -spektroskopische Beobachtung der großen Planeten nach dm 
=: Doppler’schen Prinzipe der Linienverschiebung bei Anvisierung der beiden diametral gegen- ” 
E überliegenden Ränder, wie dies auch oben bei der Sonne erwähut wurde, hat genaue Bestim- 
mungen der Rotationszeiten geliefert und beim Ringsysteme des Saturn den Beweis erbracht, 
7 daß es nicht wie ein fester Ring, sondern wie Schwärme von unzähligen Satelliten rotiert. Auch F 
E an die Abbildung von Oberflächen der Planeten ist man mit einigen Erfolgen herangetreten. pP 
E- Entdeckungen aber von weittragendster Bedeutung hat die Himmelskunde aufzuweisen Br 
durch die Auffindung eines sechsten und siebenten Jupitermondes und eines neunten und zehnten 
24 Saturnmondes auf photegraphischem Wege. Diese vier Monde gehören zu den schwächsten 
Be" Objekten, welche bisher entdeckt wurden; der siebente Jupitermond und die beiden letzten 
er Saturnmonde gleichen nur Sternchen 16. bis 17. Größe und konnten bisher zumeist nur photo-. 
a graphisch beobachtet werden, indem sie das Auge selbst in den größeren Fernrohren nicht zu 
> erblicken vermag. Es zeigt sich hier so recht der gewaltige Unterschied zwischen dem Auge und 
Be. der photographischen Platte. Sollten die beiden äußersten Planeten Uranus und Neptun ebenfalls 
eu. noch weitere Monde besitzen, so wird uns dieselben sicherlich nur die Photographie vor 
A Augen führen. 
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Die Aufsuchung neuer Asteroiden wurde durch die Photographie so sehr erleichtert 
und schon mit einer großen Anzahl von Erfolgen gekrönt, daß es zu den größten Seltenheiten 
gehört, wenn heute noch ein solcher Himmelskörper auf optischem Wege entdeckt wird. Syste- 
matische Nachsuchungen nach solchen werden auf diese Weise nicht mehr gemacht, die Photo- 
graphie ist an deren Stelle getreten. 

Sollte noch ein transneptunischer Planet vorhanden sein, so wird er sicherlich nur 
auf photographischem Wege aufgefunden werden. Zu diesen Nachforschungen bietet die Stereo- 
skopie ein ausgezeichnetes Hilfsmittel. Werden zwei, zu verschiedenen Zeiten hergestellte Stern- 
aufnahmen derselben Himmelsgegend unter das Stereoskop gebracht, so würde ein Planet, welcher 
sich inzwischen ein wenig zwischen das Sternen weiterbewegt hat, von der Sternensphäre gegen 
uns zu, frei im Raum schwebend, sich herausheben und sich so verraten, statt daß erst die beiden 
Platten mit ihren unzähligen Sternen unter einander verglichen werden müßten. 

Auch Kometen wurden schon wiederholt auf photographischem Wege aufgetunden, 
insbesondere waren es periodisch wiederkehrende Kometen, deren Wiedererscheinen die photo- 
graphische Platte früher als die optische Beobachtung angezeigt hatte, und es ist nicht unmöglich, 
daß solche Kometen photographisch bis in ihre Sonnenfernen hinaus werden verfolgt werden 
können. Auch ihre äußere Form, zumal die Schweifentwicklung, stellt die Photographie genauer 
dar, als es die beste Zeichnung vermöchte. Man sah auf diese Weise Teilungen von Schweifen 
und Strukturen in denselben, wie sie das Auge bisher noch nie wahrgenommen hatte. Sicherlich 
wird die Photographie bei der bevorstehenden Wiederkehr des großen Halley’schen Kometen 
wertvolle Aufschlüsse über diese Himmelskörper uns vor Augen führen. 

Die flüchtigen Sternschnuppen, deren Zusammenhang mit Kometen längst erwiesen ist, 
zeichnen ihre Bahnen auf der photographischen Platte ein und ermöglichen auf diese Weise aufs 
genaueste ihren gemeinsamen Ausstrahlungspurkt am Himmel zu bestimmen, was auf optischem 
Wege bisher nur näherungsweise zu ermitteln möglich war. 

Sogar die Lage und Form des blassen Zodiakallichtes hat man versucht photographisch 
festzustellen, um daraus Aufschlüsse über sein Wesen zu erlangen. 

Hat uns also nach dem Gesagten die Photographie schon unschätzbare Aufschlüsse 
über unser Sonnensystem geliefert und verspricht sie noch Ungeahntes dem forschenden Geiste 
zu enthüllen, so sind die bereits erzielten Errungenschaften und weiteren Hoffnungen im Bereiche 
der Fixsternwelt und Nebelflecke fast unübersehbar. Es öffnen sich uns damit ganz neue Ein- 
blicke in den Bau des Weltalls. 

Die photographische Festlegung der Linienverschiebungen in den Sternspektren nach dem 
Doppler’schen Prinzipe hat nicht allein Aufklärungen gebracht über die Eigenbewegungen einer 
großen Zahl von Fixsternen in der Sehrichtung und uns auf diese Weise mit den wahren Bewe- 
gungen und deren Geschwindigkeiten im Fixsternbereich bekannt gemacht, wodurch auch die 
Richtung und Geschwindigkeit der Bewegung unseres Sonnensystems im Weltraume mit recht 
großer Genauigkeit .sich neu bestimmen ließ, sie hat uns auch aufgeklärt über das Wesen der 
meisten veränderlichen Sterne, insbesondere jener vom Algoltypus. 

Neu aufleuchtende Sterne wurden mittels der photographischen Platte strenge in ihrer 
Weiterentwicklung überwacht und es haben sich die Ansichten über dieselben auf Grund dieser 
Ergebnisse schon sehr geklärt. Es sei nur an die Nova Persei erinnert, bei welcher der 
Lichtschein des Wiedererglühens der Oberfläche einer längst erstorbenen Sonne beim Ein- 
dringen in eine kosmische Staubwolke im allmählichen Aufleuchten dichterer Partien derselben 
sich photographisch offenbarte.e Das Vorhandensein solcher weitausgedehnter, kosmischer 
Staubansammlungen ist durch die photographische Entdeckung weitgedehnter Nebelgebilde über 
alle Himmelsräume bereits erbracht. 

Die viel bewunderten Spiralformen einiger Nebelflecke nach den Zeichnungen von Lord 
Ross, Herschel u. a. haben sich in den photographischen Aufnahmen als tatsächlich vorhanden 
erwiesen und noch bei vielen anderen Nebeln sich gezeigt, wie dies in den zarten photographischen 
Abbildungen derselben deutlich zu ersehen ist. Ja die große Anzahl der Nebelflecke mit spiraliger 
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Struktur hat die Amerikaner Moulton und Chamberlin zur Aufstellung einer neuen 
Kosmogonie geführt, welche alle Mängel, die der Kant-Laplace’schen Hypothese anhaften, 
zu überbrücken scheint. 

So hat uns diese flüchtige Skizze hinlänglich gezeigt, welch große Errungenschaften 
die Astronomie mit Hilfe der Photographie erlangt hat, und es wird wohl eines der schönsten 
Lorbeerblätter die Photographie sein, mit welcher die Königin des Himmels sich schmücken wird. 


Allgemeine Reiselehre, ihre Notwendigkeit und 
Bedeutung. 
Von Dr. jur. u. phil. FRIEDRICH KARL PICK (Prag). 


Die neueste Zeit hat einen großen Umschwung in der Auffassung, Gestaltung und 
Gruppierung der einzelnen Forschungszweige und Wissenschaften hervorgerufen. Bald sind von 
ehedem festgefügten Lehrgebäuden Teile losgelöst worden und führen jetzt als selbständige For- 
schungsgebiete ihr Dasein, wie die Physiologie, die ehemals von der Anatomie, die Pflanzen- 
physiologie, welche von der Botanik u. s. w. nicht gesondert gewesen waren, bald ertönt aber 
wieder der Ruf nach Einigung vordem getrennter Zweige, wie z. B. der Teilfächer der Biologie. 

Da dürfte es denn wohl an der Zeit sein, auf das merkwürdige Schicksal einer Disziplin 
hinzuweisen, die, wenn auch nicht strenggenommen als solche, so doch in gewisser Beziehung, 
zu einer Zeit bereits bestanden hatte, als ihre Pflege noch nicht von besonderer Bedeutung war, 
und heutzutage, da sich ihre Notwendigkeit verstärkt hat, und da sie, man kann es wohl sagen, 
ein dringendes Bedürfnis geworden ist, geradezu in Vergessenheit geraten zu sein scheint. Es 
ist dies die Lehre vom Reisen, die ehedem — im 16. bis 18. Jahrhunderte — natürlich nicht 
im heutigen Sinne einer Wissenschaft — als „Apodemik“ bekannt gewesen war. Der Umfang, den 
das Reisen, und im besonderen das Reisen zu Forschungszwecken, in den letzten Jahrzehnten 
genommen hat, sowie die Vervielfältigung und Komplizierung der Verkehrsmittel, lassen es nun, 
abgesehen von vielen anderen Gründen, als ein Gebot der Notwendigkeit erkennen, das, was 
vordem in einfacher, oft kindlich-einfältiger Form und Art dem Publikum als Ergebnis eigener 
und fremder Erfahrungen geboten worden war, nunmehr, würdig des wissenschaftlichen Ernstes 
unserer Zeit, als eigentliche Wissenschaft, als praktische Disziplin von neuem erstehen zu lassen. 
Ich habe bereits gelegentlich der Versammlung der „Gesellschaft deutscher Naturforscher und 
Ärzte“ in Meran 1905 in der Abteilung für Geographie diese Frage angeregt und möchte nun, 
um unnötige Wiederholungen zu vermeiden, in Kürze auseinandersetzen, was ich nach der 
üblichen Einteilung unter einer praktischen Disziplin verstehe). Diese ist nämlich im Unter- 
schiede zu den theoretischen Fächern, welche einheitlicher sind und Summen innerlich verwandter 
Erkenntnisse darstellen, eine Kunstlehre oder Anleitung zum richtigsten Vorgehen nach einem 
bestimmten Ziele hin; sie entnimmt, diesem praktischen Zwecke dienend, ihren Wissensstoft nach 
Bedarf verschiedenen Wissensgebieten: Wie die Medizin, die Baukunst, die Logik, ist also auch 
unsere Reiselehre eine praktische Lehre, eine Anleitung zum richtigsten Reisen. Und 
wie die Heilkunde ihren Lehr- und Wissensstoff zum größten Teile von den Naturwissenschaften, 
die Baukunst den ihrigen von Technik, Mathematik, Physik, Ästhetik, Hygiene u. s. w. empfängt, 
so wird sich das Gebiet der Reiselehre über das Feld der Geographie, Technik, Physiologie, 
Hygiene und vieler anderer Wissensgebiete hin erstrecken. 

Wenn ich nun mit dem Folgenden dem Wunsche Ausdruck gebe, daß auch die Reise- 
lehre in formeller Weise in den Kreis der wissenschaftlichen Lehrfächer aufgenommen werde 
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so soll damit ja nicht gesagt sein, daß in den zugehörigen Fragen noch nicht oder vielleicht in 
allzugeringem Maße gearbeitet worden sei. Ich will mich im Gegenteil bemühen zu zeigen, einen 
wie wohl bebauten Acker manche Teile des hierhergehörigen Forschungsgebietes darstellen ; 
allerdings wird sich auch zeigen, daß eine Reihe weiterer Fragen fast über Brache und Neuland 


führt. Was aber ganz besonders noch fehlt, — und damit komme ich zum Kern unserer Aus- 
einandersetzungen, — das ist der nützliche und befruchtende Zusammenhang der Teilfächer zu 


einem umfassenden und größeren Ganzen, und weiter die Ausdehnung des Wirkungskreises dieser 
Lehren über die Fachgruppe der bisher vorzugsweise daran interessierten Geographen hinaus auf 
alle jene, die zu wissenschaftlicher Verwertung solcher Lehren bedürfen. — Statt weiterer 
theoretischer Betrachtungen will ich nun gleich die ungefähren Teilgebiete und Probleme einer 
solchen Reiselehre anführen, womit ich aber bloß in groben Umrissen andeuten möchte, wie ich 
mir etwa den Entwurf einer Itinerologie vorstelle. 


Um die historischen Grundlagen einer allgemeinen Reiselehre zu erörtern, 
hieße es zunächst, eine Geschichte des Reisens von dessen Anfängen bis auf unsere Zeit, und, 
soweit es angeht, auch schon eine Geschichte der Reiselehre selbst zu geben. Daran könnte sich 
eine kulturgeschichtliche und kulturgeographische Darstellung der Verkehrsmittel anschließen, 
wie sie sich im Laufe der Zeit und unter verschiedenen geographischen Bedingungen in so 
mannigfaltiger Weise entwickelt und zu größerer Brauchbarkeit und Vervollkommnung ausge- 
staltet haben. Ist es nun Sache der technischen Wissenschaften, Verkehrsmitteln und Instrumenten, 
die beim Reisen in Verwendung kommen, eine immer erhöhte Anwendbarkeit, Brauchbarkeit und 
Sicherheit zu geben, so ist es andererseits Aufgabe des Physiologen, den menschlichen Orga- 
nismus unter dem Einflusse jener Bewegungen und Reize zu studieren, welche die Verwendung 
bestimmter Verkehrsmittel mit sich bringt. Aber durch die Zusammenfassung beider Aufgaben 
unter den einheitlichen Gesichtspunkt einer allgemeinen itinerologischen Forschung erwächst dann 
die höhere Aufgabe der Hygiene, eine geeignete Handhabe zur Erforschung jener Mittel zu bieten, 
durch welche dem bei der Benützung verschiedener Verkehrsmittel zuweilen auftretenden schäd- 
lichen Einflusse gewisser Bewegungs- und Reizerscheinungen auf den Organismus wirksam begegnet 
werden kann. 


Hierher gehört z. B. die Frage der Seekrankheit u. ähnl. In einem Artikel „Reise- 
krankheiten“ (Illustr. Unterhaltgsbl., Beil. z. Grazer Montagszeitg. 1904 Nr. 38, S. 302) heißt es 
z. B.: „Seit der Einführung der langen Durchgangswagen auf den Eisenbahnen kann man von 
vielen Fällen einer Erkrankung an starker Übelkeit hören, die sich auf der Eisenbahn ereignen 
und eine auffallende Ähnlichkeit mit den nur allzubekannten Erscheinungen der Seekrankheit 
aufweisen“; als Ursache wird die große Entfernung der Achsen und die verschiedene Stellung 
der Längsachse des Wagens und derRadgestelle beim Nehmen von Kurven angegeben, was 
Wirkungen ähnlich dem Stampfen und Rollen der Schiffe hervorbringe. In neuester Zeit spricht 
man auch von einer „Automobilitis“, u. s. f. 


Die Hygiene des Reisens wird aber ihre wichtige Aufgabe bloß dann wirksam 
lösen können, wenn eine eingehende Durchforschung der geographisch-physikalischen und klima- 
tischen Bedingungen für alle Teile der Erde jene Gebiete zusammengefaßt und von den anderen 
unterschieden haben wird, in denen hinsichtlich der Lebens- und Verkehrsbedingungen annähernd 
gleiche Verhältnisse bestehen. Das hieße nun soviel, als nach dem Muster der geographischen 
und klimatischen Zonen, der pflanzengeographischen Kultur- und der tiergeographischen Ver- 
breitungszonen u. s. w. itinerologische Zonen aufzustellen, in denen der Reisende 
ähnlichen Reise- und Verkehrsbedingungen, ähnlichen Gefahren und Schädigungen der Gesundheit 
zu begegnen pflegt. Ebenso wird aber auch vom Standpunkte der Reiselehre jenen Wirkungen 
Aufmerksamkeit zu schenken sein, welche der Wechsel des Klimas für den Organismus über- 
haupt und im besonderen für die Angehörigen bestimmter Rassen mit sich zu bringen pflegt. 
Denn es dürfte z. B. einen bedeutenden Unterschied ausmachen, ob ein europäischer Nord- oder 
Südländer eine Reise in die Tropen unternimmt. 
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Einen wichtigen Faktor für das Wohl des Reisenden und den Erfolg der Reise wird 
sodann die Vorbildung und Anleitung einerseits, die Vorbereitung und Ausrüstung anderer- 
seits bilden. 

Was zunächst die Vorbildung und Anleitung betrifft, so wäre hier eine 
allgemeine Vorbildung zu unterscheiden, welche namentlich in der Erlernung nützlicher Fertig- 
keiten, z. B. Zeichnen, Photographieren, Sprachen u. s. w. und in der Aneignung allgemein 
nützlicher Kenntnisse beruht, und die spezielle Vorbildung desjenigen, der als Vertreter eines 
bestimmten Forschungszweiges oder gar zu einem ganz besonderen Zwecke, z. B. um der Lösung 
eines ganz bestimmten wissenschaftlichen Problemes willen, eine Reise unternimmt. Hierher 
gehören die „Anleitungen zu wissenschaftlichen Beobachtungen“ auf Reisen überhaupt oder für 
bestimmte Arten des Reisens oder der Reisen insbesondere, also alle jene Übungen im Gebrauche 
astronomisch-geographischer und sonstiger wissenschaftlicher Instrumente, im Bestimmen der 
geographischen Breite und Länge, der astronomischen Zeit und des Azimuts, die Belehrungen 
über Kartenprojektion und das Entwerfen von Karten, über das anthropologische Messen, Übungen 
im Bestimmen von Tieren, Pflanzen, Mineralien, geologischen Schichten und Versteinerungen, 
Anleitungen zum Sammeln, Präparieren und Konservieren naturhistorischer Objekte, u. s. w., u. s. w. 

An diese Lehren über die Vorbildung schlössen sich sodann jene über die Vorbe- 
reitung und Ausrüstung für die Reise an. In dieser Beziehung bestehen ja große Unter- 
schiede, u. zw. je nachdem, um was für eine Art und Richtung der Reise oder um was für einen 
Reisezweck es sich im besonderen Falle handelt. Denn, je nachdem, ob es dem Reisenden um 
eine Land- oder See-, eine Gebirgs- oder Wüsten-, eine Polar- oder Tropenreise, eine Reise in 
bekannte oder noch gänzlich unerforschte Gegenden zu tun ist, werden die Bedürfnisse, Strapazen 
und Gefahren, und damit auch die Vorkehrungen und Zurüstungen verschiedene sein. Und ebenso 
bringt der verschiedene Reisezweck, nämlich die Frage, ob es sich um eine eigentliche Forschungs- 
reise handelt oder nicht, natürlich eine Verschiedenheit der Vorbereitung und Ausrüstung mit 
sich. Wie wenig früher auf eine gründliche Vorarbeit gesehen wurde, mag das Beispiel Adalberts 
v. Chamisso illustrieren, welcher knapp vor der Abfahrt zu seiner Weltreise, wie er sagt, sich 
und andere nur Allgemeines fragen konnte. „Über Zweck und Plan der Reise hatte Herr von 
Krusenstern geschwiegen, und ich wutße nicht, an welchen Küsten angelegt werden sollte“. 
(Chamissos Werke, hrsg. v. Kurz, Bibliogr. Inst., 2 Bd., S. 13.) Nach der Rückkehr mußte er 
gestehen: „Er (Hunnemann) half mir Alles, was mir auf der Reise an Instrumenten, Büchern, 
Karten gefehlt hatte, nachträglich zusammenbringen, um mich zu der Heimfahrt auszurüsten, wie 
ich es zur Ausfahrt hätte sein sollen.“ So schwer war damals dem „Titulargelehrten* der Expe- 
dition die Vorbereitung gemacht worden. Daß sich die Verhältnisse in dieser Beziehung bereits 
ganz gründlich verändert haben, zeigt schon der Raum, der in neueren Reisewerken den Angaben 
über die Ausrüstung eingeräumt wird. Aber bis jetzt blieb doch, was die Vorarbeiten betrifft, 
das Meiste der Initiative, der ganz speziellen Begabung des Einzelnen überlassen, und der 
Aufwand an Zeit, Mühe und Kosten, den der angehende Reisende machen musste, um sich die 
nötigen Vor!:enntnisse, Materialien, Utensilien u. s. w. zu verschaffen, war bisher viel bedeutender, 
als es bei besserer Organisation der Reiselehre und damit bei sorgfältiger wissenschaftlicher 
Anleitung und Schulung nötig wäre. Ja, wenn auch nicht ausgesprochen, galt vielfach in Wirk- 
lichkeit geradezu das Prinzip, den Reisenden durch eigenen Schaden klug werden zu lassen, und 
wenn ein so ausgezeichneter Forschungsreisender wie Sven v. Hedin (in „Meine letzte Reise 
durch Inner-Asien“, Halle 1903, S. 1) sagt: „Meine Ausrüstung war diesmals vollständiger als je 
zuvor“, so heißt das wohl auch soviel, als daß die früheren Reisen als Vorbereitungen der letzt- 
beschriebenen dienen mussten. 

Zum Schlusse kämen noch die Vorsichts- und Verhaltungsmaßregeln, welche 
während der Reise selbst zu beachten sind, damit dieselbe zu einem ersprießlichen Ende geführt 
werdeu könne. Um einige Beispiele für den hierhergehörigen Stoff zu nennen, möchte ich anführen : 
Belehrungen über den Umgang mit Reisegenossen, Mitreisenden und sonstigen Menschen, mit 
denen man auf der Reise zu tun hat oder zusammenkommt, Vorsichtsmaßregeln beim Eintritte 
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bestimmter Gefahren, klimatischer oder elementarer Ereignisse, Anleitungen zu erster Hilfe- 
leistung bei Unglücksfällen, Übungen im Anlegen von Verbänden, Belehrungen über das vorteil- 
hafteste Verhalten bei Fuß-, insbesondere Gebirgs-, bei Wagen- und Dampferreisen, bei Boots- 
und Luftballonfahrten, ferner über das Führen von Notiz- und Tagebüchern, über die Aufbe- 
wahrung und den Schutz der Aufzeichnungen, die Verpackung und Versendung der in die Heimat 
zu transportierenden Fundobjekte und vieles andere mehr. — — 

Für diese „allgemeine Reiselehre“ habe ich bereits im Vorjahre in dem schon erwähnten 
Vortrage „Reiselehre als praktische Disziplin“, gehalten am 26. September 1905 gelegentlich der 
Jahresversammlung der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte in Meran) die Bezeichnung 
„Itinerologie* als international verwendbaren Namen vorgeschlagen und mich deswegen auch 
in der vorliegenden Arbeit bereits der Ausdrücke Itinerologie und itinerologisch bedient. Die 
Beibehaltung des alten Namens „Apodemik“ glaube ich aus verschiedenen Gründen für das, was 
ich unter unserer Reiselehre verstehe, nicht empfehlen zu sollen. Erstens sind der ganze Charakter 
unserer Wissenschaft, ihr Stoff und Arbeitsgebiet, der Umfang und die Art der Behandlung unter 
den gegenwärtigen Verhältnissen natürlich andere, als dies ehedem der Fall war, und wenn die- 
jenigen, welche in der Deszedenzlehre auf gewisse allgemeine Anschauungen Lamarcks zurück- 
greifend, sich nicht schlechtweg Lamarckisten, sondern um der neuen Erkenntnisse und Arbeits- 
methoden willen „Neolamarckisten“ nennen, so sind wir umsomehr noch befugt, dem in diesem 
Falle weit veränderteren Charakter unserer Wissenschaft durch die neue Bezeichnung erhöhten 
Ausdruck zu verleihen. Zudem ist der Name Apodemik nicht genug deutlich und charakteristisch ; 
dafür ist ja auch bezeichnend, daß er sich trotz mehrfacher Anwendung nicht einzubürgern und 
populär zu machen verstanden hat. Endlich schließt die Bezeichnung „Itinerologie* auch ganz 
gut an das für die Darstellung des Reiseweges übliche Wort „Itinerar* an. Mag der alte Name 
Apodemik immerhin weiter auf die alte unwissenschaftliche Literatur, die sich selbst so bezeichnete, 
und auf jene neueren Unterweisungen und Schriften Anwendung finden, welche nicht wissen- 
schaftlichen Charakter haben, sondern bloß den Vergnügungs- und Erholungsreisenden unter- 
haltende und dabei auch nützliche Reisebegleiter auf den besuchtesten Hauptverkehrswegen sein 
wollen. Ein typisches Beispiel einer solchen modernen Apodemik — wenn sie selbst sich auch 
nicht so nennen will — ist die „Reiseschule“ von Artur Michelis (Stuttgart, Frommanns Verlag 
1890), welche im Vorworte:) selbst jede wissenschaftliche Absicht ablehnt und wirklich, wie der 
Untertitel verspricht „allerlei zu Nutz und Kurzweil für Touristen und Kurgäste“ bringt. 

Bei einverständlicher reinlicher Scheidung können beide Arten von Literatur ganz wohl 
nebeneinander bestehen und einander in gewisser Beziehung sogar vorteilhaft ergänzen. 

Wie ich schon früher angedeutet habe, ist nun in den meisten einzelnen Zweigen dieses 
Forschungsgebietes bereits ganz Bedeutendes geleistet worden. Eine Reihe namhafter Forscher, 
Ambronn, Albrecht, Güssfeldt, Markuse, Runge, Schlichter, Wislicenus 
u. v. a. haben das wichtige Feld der astronomisch-geographischen Ortsbestimmung ausgebaut; 
wir besitzen Lehr- und Handbücher der Vermessungskunde und der Kartenentwurfslehre. Die 
meisten großen Reisenden geben in ihren Reisewerken wertvolle Angaben über die Art ihrer 
Vorbereitung, über die Ausrüstung und die speziellen Verhältnisse der von ihnen besuchten 
Länder; sogar die Reisehandbücher bringen in neuerer Zeit als Einleitung zu dem eigentlichen 
Stoffe Winke für eine vorteilhaftere Ausnützung der Reise, die oft von Gelehrten abgefaßt sind. 
Als Beispiel möchte ich bloß den Aufsatz „Zur kunsthistorischen Orientierung“ von Anton 
Springer anführen, welcher Baedekers „Nordwestdeutschland“ einbegleitet. Sogar das 
ziemlich neue Gebiet der sogenannten Medizinischen Geographie hat bereits eine allgemeine 
Darstellung erfahren; speziell ein Teil derselben, die Lehre von den Tropenkrankheiten ertreut 
sich besonderer Beachtung, ebenso die Schiffs- und Tropenhygiene, wozu, namentlich in Deutschland, 
das in den letzten Jahren stetig steigende Interesse .an den Kolonien beigetragen haben mag. 
Ferner sind für einzelne Zweige des Wissens „Anleitungen“ zum Sammeln von Naturobjekten und 


!) Verhandlungen der Ges. d. Naturforscher u. Ärzte in Meran 1906, 2. Teil, S. 165. 
2) ]. e. pag. 5. 
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zu Beobachtungen während der Reise gegeben worden: eines der bedeutendsten dieser Art ist 
von Richthofens „Führer für Forschungsreisende*, das namentlich die Bedürfnisse des reisenden 
Geologen im Auge hat; zur „Landes- und Volksforschung“ leitet Kirchhoff an u. s. w., u. s. w., 
Auch für die einzelnen Arten des Reisens ist eine reiche Zahl von Unterweisungen erschienen; 
namentlich erfreut sich das Bergsteigen, das auch in neueren Reisen eine große Rolle spielt, 

4 einer umfangreichen Literatur, aus welcher derin Weber’s Verlag erschienene „Katechismus des 
Bergsteigens“ und die in neuester Zeit vom Deutschen und Österreichischen Alpenvereine heraus- 
gegebene „Technik des Bergsteigens“ von J. Aichinger hervorgehoben seien. Wohl das allgemeinste 
Werk und eines der ausgezeichnetsten ist die 1906 in 3. Auflage erschienene, von G.v.Neumayer 
im Vereine mit einer großen Zahl tüchtiger Fachmänner herausgegebene „Anleitung zu wissen- 
schaftlichen Beobachtungen auf Reisen“. 


Dieses Werk, das man wohl mit Fug ein standard-work nennen kann, wird wohl für 
alle Zeiten grundlegend bleiben; es bringt in zwangloser Folge treffliche Abhandlungen über die 
meisten der einzelnen in eine Reiselehre gehörigen Themen. 


So reichhaltig aber auch im allgemeinen die Literatur über viele itinerologische Fragen 
ist, und so hervorragend die Leistungen im einzelnen sein mögen, so fehlt doch bisher — und 
darauf muß ich immer wieder zurückkommen, — die Zusammenfassung dieser Lehren unter dem 
einheitlichen Gesichtspunkte einer allgemeinen Wissenschaft vom Reisen, was auch die 
natürliche Folge hat. daß es an einer systematischen Gliederung des gesamten 
Stoffes mangelt uud eigentliche Lehrbücher dafür nicht bestehen. 


Auch was die Forschungstätigkeit und die praktisch-technische Durchbildung der Reise- 
lehre betrifit, so findet sich hier nicht jene ständige Aufmerksamkeit, jene Forschungs- und 
Arbeitstradition. wie sie anderen Wissensgebieten in den abgelaufenen Jahrzehnten zu so außer- 
ordentlichen Erfolgen verholfen hat. Wenn Fridtjof Nansen in „Auf Schneeschuhen durch 
Grönland“ auf die eigentümliche Tatache aufmerksam macht, daß der für die Nordpolarforschung 
so wichtige Schlitten trotz seiner anerkannten Verbesserungsfähigkeit und -bedürftigkeit und trotz 
zahlreicher vorangegangener Expeditionen bis auf seine Zeit keine Verbesserung erfahren hatte, 
so liegt darin eben ein Hinweis auf einen solchen Mangel an Schule und Tradition, einen Mangel, 
den auch wieder die Auffassung der Reiselehre als Wissenschaft zu beheben geeignet sein dürfte. 


Wenn wir uns nun weiter fragen, wie es mit der faktischen Vertretung der Reise- 
lehre an den Hochschulen steht, so müssen wir wohl dreierlei Gruppen von Vorlesungs- 
themen unterscheiden: einmal etwa „allgemein-itinerologische“, welche die allgemeine Reiselehre 
behandeln würden, ferner „speziell-itinerologische“, welche besondere Teile derselben zum Gegen- 
stande haben, und endlich Hilfsfächer, zu denen solche Vorträge gehören, die nicht eigentlich 
itinerologischer Natur sind, aber doch für den angehenden Reisenden von bedeutenderem Werte, 
Nutzen oder Interesse sein können. Ich habe nun in dieser Hinsicht die Vorlesungsverzeichnisse 
J der 21 Universitäten Deutschlands, der 5 deutschen Universitäten Österreichs und der 3 deutschen 
\ Universitäten der Schweiz, im Ganzen also die Lektionskataloge von 29 deutschen Hochschulen 
y für das Wintersemester 1905/1906 durchgesehen. Daß allgemein-itinerologische Vorlesungen nicht 
; bestanden, ist nun bei dem Umstande, als ja eben die Wissenschaft vom Reisen, die allgemeine 
4 Reiselehre, noch ein Desideratum ist, nur ganz selbstverständlich; sehe ich aber für die Frage, 
E was ein speziell-itinerologisches Kolleg ist, als Kriterium an, daß es sich speziell auf Reisen 
N oder einen Teil der Reiselehre bezieht und nicht schon notwendig in den obligaten Vorlesungs- 
F kreis anderer Lehrgegenstände gehört — und wende ich dieses Kriterium mit ziemlicher Libe- 

ralität auf die an den 29 deutschen Universitäten für das Wintersemester 1905/1906 angekündigten 
Vorlesungen an, so ergibt sich, daß an nicht weniger als 13 dieser Hochschulen nicht eine 
derartige Vorlesung gehalten wurde, daß an 9 weiteren Universitäten bloß ein speziell-itinero- 
logisches Kolleg angekündigt war und bloß an 7 Universitäten mehr als eine hierher zu rechnende 
Vorlesung zu finden war. Unter den gesamten 27 Vorlesungen, welche ich unter den Kollegien 
an den 29 Hochschulen für unser Lehrfach in Anspruch nehmen konnte, fand ich 8, die sich auf 
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Weltverkehr, Verkehrsgeographie und Verkehrsrecht bezogen, 6, welche kartographischen Inhaltes 
waren, und 5, welche die Tropenkrankheiten und Tropenhygiene zum Gegenstande hatten. 

Will man allerdings einen vollen Überblick über den Umfang alles dessen gewinnen, 
was an den deutschen Schulen zur Unterweisung angehender Reisender geschieht, so ist es 
natürlich nicht ausreichend, bloß die betreffenden Vorlesungen an den deutschen Universitäten 
in einem Semester in Betracht zu ziehen. Zunächst sind natürlich noch die Hilfsfächer zu nennen, 
das sind jene Gegenstände, die ohnehin schon als Lehrfächer an den Universitäten gelten und 
für den angehenden Reisenden von Nutzen sind, als: Geographie mit ihren Zweigen Ethnologie, 
Meteorologie, Ozeanographie, Tier- und Pflanzengeographie: ferner Geologie, Anthropologie u. s. w.. 
u.s. w. Es darf weiter nicht vergessen werden. daß in den „Geographischen Übungen“, „Geogr- 
Seminarien“ etc., die oft von bedeutenden Reisenden geleitet sind, manches von dem unserer 
Reiselehre angehörenden Stoffe zur Besprechung gelangt. Ferner müßten noch jene Fertigkeiten 
erwähnt werden, welche für den angehenden Forschungsreisenden von Bedeutung sind, als: 
Übungen im Gebrauche verschiedener wissenschaftlicher Instrumente, Zeichnen, Photographieren, 
Sprachen, Übungen im Anlegen von Verbänden u. dgl., welche hie und da, allerdings nicht regel- 
mäßig, an verschiedenen Fakultäten verstreut und ohne direkte Beziehung zum Reisen, gelesen 
werden. Es wäre auch nicht gerecht zu übersehen, daß außer den Universitäten noch eine ganze 
Reihe höherer Unterrichtsanstalten, als technische Hochschulen, landwirtschaftliche und nautische 
Akademien, dann einzelne Spezialschulen: die Missionsanstalten, das vortrefflich geleitete „Orien- 
talische Seminar“ in Berlin u. ähnl. gar vielerlei von dem lehren, was wir als itinerologische 
Thepren in Anspruch nehmen. 

Alles recht schön, nun kommt aber das große „Aber“. 


Hier möchte ich einer Tatsache Erwähnung tun, die wohl kaum bezweifelt werden 
dürfte, daß nämlich die eigentlich topographische Geographie sich ihrem Ziele immer mehr 
nähert; die weißen Stellen auf der Landkarte werden nicht nur auf der Darstellung Innerafrikas, 
sondern sogar auf derjenigen der Polarländer immer kleiner. Der Topograph bekommt immer weniger, 
immer schwierigere und seltenere Arbeit. und an seine Stelie in der Erforschung der Erde tritt 
der Naturforscher, der Geolog, Zoolog und Botaniker, der Geographiker, Meteorologe und 
der Ingenieur. 

Diese Männer nun, welche schon jetzt die Mehrheit der Forschungsreisenden bilden 
und mit zunehmender topographischer Erschließung der bis jetzt noch verschlossenen Gegenden 
immer mehr die Überhand bekommen werden, erhalten nun zum größten Teile ihre Ausbildung 
auf den Universitäten, eventuell technischen Hochschulen. Für diesen großen Durchschnitt der 
einer Reiselehre Bedürftigen sind aber weder die Missionsanstalten noch das orientalische Seminar 
da, für sie kommen in den seltensten Fällen die Unterweisungen einer landwirtschaftlichen oder 
nautischen Akademie in Betracht; ja, ich muß da zu einem heikeln Punkte kommen, selbst die- 
jenigen Belehrungen, welche von geographischer Seite stammen, kommen meistens jenen nicht zu 
Gehör, die ihrer besonders bedürften. 

Ich möchte mich hier ja nicht in den alten noch unausgefochtenen Streit einlassen, 
ob die Geographie der historisch-philosophischen oder der naturwissenschaftlichen Fachgruppe 
beizuzählen sei; aber Tatsache ist, daß die Einreihung der Geographie unter die erstgenannte 
Gruppe diese Wissenschaft den Vertretern der Naturforschung etwas entfremdet hat. Es sei mir 
hier gestattet, persöhnliche Erfahrungen anzuführen, die insoferne Bedeutung haben dürften, 
als sie wohl typisch sind und sich oft wiederholen mögen. Als ich zu den beiden Fächern für 
das philosophische Hauptrigorosum seinerzeit Zoologie und Geographie wählte, erregte diese 
Zusammenstellung, und nicht bloß bei Laien, nicht geringes Frstaunen; und selbst solchen unter 
meinen Naturhistoriker-Kollegen, die für die Zukunft kaum etwas Schöneres zu erträumen wagten, 
als große überseeische Reisen, fiel es leider auch in diesem Traume nicht ein, ein geographisches 
Kolleg oder Seminar zu besuchen. 

Solange also Geographie und Naturwissenschaften nicht in nähere Beziehungen an den 
Hochschulen treten, wird wohl an diesen die itinerologische Unterweisung von geographischer 
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Seite her für die Naturhistoriker und sonstigen Jünger der Naturwissenschaften leider kaum in 
dem wünschenswerten Ausmaße ausgenützt werden. 

So kommen wir denn doch wieder zu einem Desideratum. 

Wollen wir nun untersuchen, auf welche Weise dem bisherigen Mangel abgeholfen 
werden könnte, so ergeben sich drei Möglichkeiten: 

Entweder könnte ein universell gebildeter Forscher, welchen die in die allgemeine 
Reiselehre gehörigen Probleme besonders interessieren, die Itinerologie zu seinem Forschungs- 
gebiete machen und den hier insbesondere notwenigen und nützlichen Zusammenhang der 
vorläufig noch disparaten Teilgebiete und Fragen herzustellen suchen. Daß dies auch in unserer 
meist spezialisierenden Zeit nicht unmöglich ist, dürfte der Hinweis auf die allgemeine Biologie 
bekräftigen, welche als solche ebenfalls ein ziemliches Maß von Allgemeinwissen und Kenntnis 
der Grenzgebiete erfordert und doch neuerdings zum Lehr- und Prüfungsgegenstande geworden ist. 

Eine zweite Möglichkeit wäre die, daß die Vertreter der verschiedenen in Betracht 
kommenden Lehrfächer mit organisierter Regelmäßigkeit und in bewußtem Zusammenarbeiten 
die itinerologische Themen, die in ihr Spezialfach schlagen, pflegen würden. 

Von diesem Standpunkte wäre dann schon kein großer Schritt zu der dritten Mög- 
lichkeit, nämlich der Einrichtung von ganzen Kursen, wie es z. B. jene sind, welche die Royal 
Geographical Society in London mit ihrer Institution „Instruction for intending travellers“ ins 
Leben gerufen hat. Wie aus Prospekten zu ersehen ist, für deren Zusendung ich dem Sekretär 
der Gesellschaft Mr. J. Scott Keltie bestens danke, gibt es da zunächst einen Course of instruction 
in practical astronomy and surveying, welcher in drei Teile zerfällt: Practical astronomy, surveying 
und map projections, plotting and map drawing. Es wird da das Beobachten und Messen mit dem 
Sextanten, Theodolithen und anderen astronomischen Instrumenten und die Bestimmung der 
Breite und Länge, der Zeit und des Azimuts, ferner die Messungen von Längen und Höhen, 
schließlich Kartenprojektion und Mappierung gelehrt. An diesen Kurs schließt sich eine Prüfung 
an. bei der die Kandidaten eigene Messungen und Kartenaufnahmen vorzuführen und die dazu- 
gehörigen theoretischen Kenntnisse zu erweisen haben. Erst die Absolventen dieses Kurses 
können sodann in den obengenannten „Instructions“ an den anschließenden Vorträgen über 
Geologie mit Einschluß von praktischen Übungen im Freien, Botanik, Zoologie, anthropologisches 
Messen, Photographieren, Meteorologie, dann Ausrüstung und Hygiene (Outfit and Health), welche 
von verschiedenen Fachgelehrten und Praktikern abgehalten werden, teilnehmen. Eine unver- 
änderte Übertragung auf unsere Verhältnisse dürfte sich allerdings wohl nicht empfehlen; denn 
dem an den deutschen und überhaupt mitteleuropäischen Hochschulen herrschenden Brauche 
entspricht weder der private Charakter der Veranstaltung noch die Teilung in den vorbereitenden 
Kurs und die anschließenden Vorlesungen, zu denen man erst nach Absolvierung des ersteren 
gelangen kann. Vielmehr würde unserem Hochschulwesen vielleicht eher die Einführung eines 
Kurses mit theoretischen Vorträgen und praktischen Übungen über alle sowohl in das Gebiet 
der allgemeinen und besonderen Reiselehre als auch der Hilfsfächer gehörigen Materien 
angemessen sein, an denen die Hörer je nach Bedarf und Interesse nach freier Wahl teil- 
nehmen könnten. : 

Einer weiteren Erläuterung bedürfen die vorstehenden Ausführungen wohl nicht. Die 
Sache spricht für sich, und, wer den Gang unserer Betrachtungen aufmerksam verfolgt hat, 
wird erkannt haben, daß sie sich immer wieder zu dem Gipfelpunkte zuspitzen, wie wohltätig die 
Zusammenfassung aller für den Forschungsreisenden wichtigen Belehrungen und ihre Auffassung 
als Teile eines einheitlichen Ganzen zu wirken berufen wäre. Ist diese Auffassung einmal durch- 
gedrungen und die allgemeine Reiselehre als wertvoller und nützlicher praktischer Wissenszweig 
anerkannt, dann ergibt sich das Übrige von selbst; dann werden regelmäßige mündliche Beleh- 
rungen und systematische literarische Zusammenfassungen unabweisbar sein, dann wird jeder der 
Unterweisung Bedürftige mit Leichtigkeit die Stelle finden, wo er sich Rat holen kann, und 
dann wird mancher Fehler vermieden, manche Lücke ausgefüllt werden, welche früher oft den 
Erfolg verheißungsvoller Unternehmungen vereitelten. 
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Die Ursachen der periodischen Variationen der 


Planktozo&n. 
Von Dr. VIKTOR LANGHANS. 


(Aus dem zoologischen Institut der k. k. deutschen Universität in Prag.) 


Die Widerstände, welche die Bewegung eines durchs Wasser gleitenden Körpers hemmen, 
sind zweierlei. Zunächst ist die Schnelligkeit der Bewegung abhängig von der Beschaffenheit und 
relativen Größe der Oberfläche des Körpers und von der Größe der Projektion des Körpers auf 
eine zur Bewegungsrichtung senkrechte Ebene. Diese Einflüsse werden zusammengefaßt unter 
dem Namen „Formwiderstand‘. 

Die Reibung bei der Bewegung durchs Wasser findet bei benetzbaren Körpern nicht 
zwischen Körperfläche und Wasser statt, sondern zwischen einer dem Körper anhaftenden Wasser- 
schicht und dem übrigen Wasser und ist daher nur von der Viskosität oder „inneren Rei- 
bung“ des Wassers abhängig, die überdies auch bei der Verdrängung des Wassers durch den 
Körper in Betracht kommt und so die Geschwindigkeit der Bewegung beeinflußt. 

Die Sinkgeschwindigkeit der Planktonorganismen, welche die Tiere des 
Planktons zum Zwecke des Schwebens in bestimmter Tiefe durch Eigenbewegungen zu kompensieren 
suchen, wird demnach durch drei Faktoren bestimmt: durch das spezifische Übergewicht der Orga- 
nismen (als bewegende Kraft), durch den „Formwiderstand“ uud durch die „innere Reibung“. 

Wesenberg-Lund hatte (1900, Von dem Abhängigkeitsverh. zw. d. Bau der Plank- 
tonorganismen u. d. spezif. Gew. des Süßwassers. — Biol. Zentralbl. Bd. XX) bei seiner Erklärung 
der periodischen Variationen nur die beiden ersten Faktoren berücksichtigt und in den bei Tem- 
paraturschwankungen auftretenden Veränderungen des spezifischen Gewichtes des Wassers die 
Ursache für die periodischen Variationen der Planktonorganismen gesucht. 

Die geringen Unterschiede des spezifischen Gewichtes reichten jedoch nicht hin, um 
die oft bedeutenden Oberflächenvariationen genügend zu erklären. 

Ostwald (1903, Über eine neue Betrachtungsweise ete. — Plöner Forschber. Bd. X) 
suchte dieser Schwierigkeit durch Einführung des Faktors der „inneren Reibung“ zu begegnen. 
Er wies darauf hin, daß die Viskosität des Wassers durch Temperaturschwankungen viel stärker 
beeinflußt wird, als das spezifische Gewicht. Er meinte, daß die durch die sommerliche Erwärmung 
des Wassers verursachte Verminderung der inneren Reibung groß genug sei, um die bei vielen 
Planktonorganismen im Sommer beobachtete Erhöhung des Formwiderstandes (durch Vergrösserung. 
der relativen Oberfläche oder Verkleinerung des Gesammtvolums) zu erklären. 


Die früher bemerkte störende Differenz zwischen dem Ausmaß der Variationen des 
Formwiederstandes und der Veränderungen der Ursachen trat nun nicht mehr so auffallend 
zutage. Die meisten Planktonbiologen gaben sich mit der Ostwald’schen Theorie zufrieden, wie 
man aus zahlreichen Bemerkungen in den Planktonarbeiten der letzten Jahre erkennen kann.!) 

Es ist aber, wenn auch keine der Theorie wiedersprechenden Beobachtungen vorlägen, 
sehr unwahrscheinlich, daß in der Natur ein so einfaches Kausalverhältnis existieren sollte. Die 
biologischen Einflüsse, unter welchen die Planktonorganismen stehen, sind so mannigfaltig, daß 
man nicht annehmen darf, daß die auftretenden Variationen nur von Veränderungen einer einzigen 
Ursache abhängig seien. Ich will im Folgenden auf einen weiteren Faktor hinweisen, der ebenfalls 
variabel ist und sicherlich auch auf die periodischen Variationen der Planktontiere einen nicht 
zu unterschätzenden Einfluß ausübt. 


1) Ostwald selbst het (l. c. p. 45 unten) in einer Schlußbemerkung darauf hingewiesen, das sich 
außer der Schwebefähigkeit „auch noch eine Unmenge von Anpassungen an andere Lebensgeschehnisse (Ernäh- 
rung und Fortpflanzung z. B.) nachweisen lassen, welche notwendigerweise nur durch ein Kompromiß mit 
der Schwebefähigkeit der betreffenden Organismen erlangt werden konnten.“ Dieser Hinweis ist von späteren 
Autoren nicht beachtet worden. 
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Jede Vergrößerung des „Formwiderstandes“ bringt den Planktozoön nicht nur den 
Vorteil, daß die Sinkgeschwindigkeit vermindert und so weniger Muskelkraft zur Erhaltung im 
Schweben erforderlich wird, sondern auch einen Nachteil: Je größer der Formwiderstand. 
desto mehr werden die Tiere in ihren willkürlichen Ortsbewegungen gehemmt. 
Dieser Nachteil wirkt der Tendenz zur Vergrößerung des Formwiderstandes entgegen und ist 
der Grund dafür, daß der Formwiderstand nur bis zu einer gewissen Grenze gesteigert werden 
kann, ohne die Existenz der Art zu bedrohen. Diese Grenze ist bei den verschiedenen Tieren 
abhängig von dem Werte, welchen die freie willkürliche Bewegung für sie besitzt. Wenn dieser Wert 
im Verlaufe des Jahres bedeutenden periodischen Schwankungen unterliegt, dann muß sein Einfluß 
ebenso wie der anderer periodisch wechselnder Verhältnisse zu verschiedenen Zeiten ein verschie- 
dener sein. Solche Schwankungen finden tatsächlich statt: die Tiere haben nicht immer ein gleich 
großes Bedürfnis nach freier Beweglichkeit. 

Man kann die tierischen Bewohner des Planktons nach ihrer Lebensweise in zwei 
grosse Gruppen einteilen: in Raubtiere und Pflanzenfresser. 

Raubtiere sind z. B. unter den Rotatorien die Asplanchnaarten, unter den Cladoceren 
Leptodora, außerdem die Insektenlarven (Corethra). Je nachdem sie ihrer Beute auflauern (Leptodora. 
Corethra) oder ihr nachjagen (Asplanchna), bedürfen sie der raschen Beweglichkeit zum Zwecke 
des Nahrungserwerbes in verschieden hohem Grade. Sie brauchen dieselbe außerdem auch, um 
ihren eigenen Feinden entgehen zu können. 

Zu Zeiten, wann die Beutetiere gerade im Maximum ihrer Entfaltung stehen und in 
ungeheuren Massen das Wasser bevölkern, ist den Raubtieren der Nahrungserwerb bedeutend 
erleichtert. Wenn die Zahl der Beutetiere sich allmählich verringert, wird es den Räubern immer 
schwieriger, genügende Nahrung zu erhaschen, das Bedürfnis nach rascherer Ortsbewegung wird 
immer größer werden. 

Die Pflanzenfresser bedürfen der schnellen Bewegungen nicht so sehr zum Aufsuchen 
der Nahrung, als zur Flucht vor ihren Feinden. Wie in den höheren Tierklassen dıe Pflanzenfresser 
dort, wo sie nicht viel unter Verfolgungen zu leiden haben, träg in ihren Bewegungen geworden 
sind, so finden wir es auch im Plankton. Das Geschwindigkeitsbedürfnis der Pflanzenfresser hängt 
ab von der Zahl ihrer Feinde, die zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten nicht 
die gleiche ist. 

Wir sehen also, daß bei allen Tieren des Planktons das Bedürfnis nach rascher Orts- 
bewegung von Bedingungen abhängt. die einem periodischen Wechsel unterworfen sind. Die 
schnelie Folge der Generationen, die großen Individuenzahlen begünstigen das Eingreifen der 
Selektion. Da rasche Ortsbewegung einen Körperbau verlangt, welcher dem stets vorhandenen Schwe- 
bebedürfnis weniger günstig ist, kann die Selection einen zur raschen Fortbewegung geeigneten 
Bau nur dann herbeiführen, wenn das Bedürfnis nach freier Beweglichkeit das Schwebebedürfnis 
überwiegt. Dadurch werden ebenso, wie durch die wechselnde innere Reibung des Wassers 
periodische Variationen der Körpergestalt bedingt, die sich mit den Variationen infolge der 
Veränderungen der inneren Reibung in verschiedener Weise kombinieren werden. 

In unseren Seen und Teichen des Flach- und Hügellandes wirken beide Variations- 
ursachen, das Schwebe- und das Fluchtbedürfnis, bei vielen Tieren in gleicher Richtung. 

Wir wollen als Beispiel die Hyalodaphnia kahlbergiensis Schödl. betrachten, deren 
Temporalvariationen auf dem Wege der Beobachtung und des Experimentes bisher am besten 
untersucht sind. Sie zeigt im Sommer und im warmen Wasser eine kolossale Verlängerung des 
Kopfhelmes. Dadurch wird die relative Oberfläche des Körpers bedeutend vergrößert und die 
Sinkgeschwindigkeit, zugleich aber auch die freie Beweglichkeit stark herabgesetzt. 

Eine Verringerung der Sinkgeschwindigkeit ist für die Hyalodophnia im Sommer von 
grossem Vorteil, da das Wasser in dieser Jahreszeit wärmer, die innere Reibung daher geringer ist. 

Eine verminderte Beweglichkeit ist dem einzelnen Individuum gegenüber seinen Feinden 
wohl auch jetzt schädlich. Sie fällt aber in die Zeit der größten Massenentfaltung der Art, also 
in eine Zeit, in der das Einzelindividuum einen geringeren Wert für die Erhaltung der Art hat. 


An 


Die Ursachen der periodischen Variationen der Planktoroed ————— 


In der kälteren Jahreszeit wird durch die größere innere Reibung des Wassers das 
Schweben erleichtert, das Tier braucht nicht mehr die enormen Schwebeorgane, der Helm wird 
zurückgebildet. Das einzelne Tier, das jetzt, da die Individuenzahl aus verschiedenen Gründen 
bedeutend abgenommen hat, einen viel höheren Wert für die Erhaltung der Art besitzt, kann nun 
seinen noch immer mächtigen Feinden, darunter den Fischen, die ihm jetzt umso eifriger nach- 
jagen, infolge der größeren Beweglichkeit viel leichter entgehen. Das Zusammenwirken beider 
Ursachen zur Ausbildung einer gleichgerichteten Variation hat die kolossalen Unterschiede zwischen 
Sommer- und Winterform, die wir bei dieser Art sehen, herbeigeführt. 

Anders liegen die Verhältnisse in den Alpenseen. Dort haben die meisten Planktozoen 
ihr Vegetationsmaximum ın der kälteren Jahreszeit, Die Raubtiere finden zu dieser Zeit mehr 
Nahrung, müssen ihr daher weniger nachjagen. Die Pflanzenfresser vermehren sich zur selben 
Zeit stärker, ihre Artexistenz ist jetzt weniger gefährdet. Beiden ist also in dieser Jahreszeit die 
geringere Beweglichkeit infolge der durch Abkühlung des Wassers erhöhten inneren Reibung nicht 
schädlich. Umgekehrt finden die Räuber in der warmen Zeit weniger Nahrung, die Pflanzenfresser 
sind in der Minderzahl gegenüber ihren Feinden und müssen öfter und rascher fliehen. Beiden 
würde ein zu grosser Formwiderstand in der warmen Jahreszeit schaden, die Verminderung der 
inneren Reibung des erwärmten Wassers bietet ihnen jetzt einen Vorteil, der den Nachteil der 
größeren Singgeschwindigkeit überwiegt. 

Es wirkt also in den Alpenseen sowohl im Sommer als auch im Winter das Beweg- 
lichkeitsbedürfnis der Variation infolge der Schwankungen der inneren Reibung entgegen. 

Die Planktozoen der Alpenseen zeigen tatsächlich nirgends auffallende periodische 
Variationen. Man hat dieses Fehlen von Temporalvariationen auf angeblich zu geringe Temperatur- 
schwankungen zurückzuführen gesucht. Die Alpenseen haben allerdings eine konstantere Tem- 
peratur, als die Seen und Teiche des Flachlandes; aber so unveränderlich, daß dadurch keine 
Variationen hervorgerufen werden könnten, ist sie doch nieht. Die Differenz zwischen Sommer- 
und Wintertemperatur ist sogar oft, besonders in den oberen Schichten, eine ganz bedeutende. 

Die Temperaturverhältnisse reichen zur Erklärung des Fehlens von 
periodischen Variationen bei den Planktozo&n der Alpenseen nicht aus. Das- 
selbe wird uns erst verständlicher, wenn wir die wechselnde Bedeutung der 
freien Beweglichkeit für die Tiere mit in Rechnung ziehen. 

Ich glaube, daß die eingeführten Beispiele hinreichend zeigen, daß die Temporal- 
varjiationen der Planktozoön nicht nur von der inneren Reibung des Wassers abhängen, sondern 
auch noch durch andere Bedingungen in hohem Maße beeinflußt werden und daß das Bedürfnis 
nach freier willkürlicher Bewegung, sei es zum Zwecke des Nahrungserwerbes oder der Flucht 
vor Feinden neben dem Schwebebedürfnis eine von den wichtigsten Bedingungen ist. Das Problem 
ist zu verwickelt, als daß die bisherigen Untersuchungen zu seiner endgiltigen und vollständigen 
Lösung ausreichen könnten. Wir müssen uns aber immer vor Augen halten, daß nur eine 
gewissenhafte und vorurteilsfreie Prüfung aller möglichen Ursachen uns dahin führen 
kann, endlich die wahren Ursachen einer Erscheinung zu erkennen. 


Mitteilungen. 


Ein Fall von ungewöhnlich reicher Produktion 
von Männchen bei einem Rädertier. Die Männ- 
chen der Rädertiere sind bekanntlich sehr selten und 
treten auch in den Sexualperioden nur spärlich auf. 

Maupas hat (1891, „Sur le determinisme de 
la sexualite chez 1’ Hydatina senta“. in: Comptes 
Rendus hebdom. d. sciences de 1’ Acad. d. sciences 


Bd. 113, p. 338—390) bei einem Rädertier aus der 
Gattung /Alydatina durch Erhöhung der Temperatur 
des Wassers auf 26—28° C eine bedeutende Ver- 
mehrung der männlichen Nachkommenschaft auf ex- 
perimentellem Wege erzielt. Da bei den Rädertieren 
ein und dasselbe Weibchen nur Männchen oder 
nur Weibchen produzieren kann, treten Geschlechts- 


bestimmende Einflüsse erst in der dritten Generation 
zutage. Die in die warmen Aquarien eingesetzten 
Weibchen produzierten zunächst nur wieder Weib- 
chen, von denen ein Teil „Männchenmütter“, ein Teil 
„Weibehenmütter“ waren. Das läßt sich bereits an der 
verschiedenen Gestalt der im Uterus befindlichen Eier 
erkennen. Bei der erwähnten Temperatur von 26 bis 
28°C erhielt Maupas 81—100°/, „Männchenmütter“, 

Einen ähnlichen Fall konnteich am 17. März 1906 
in einem Fabriksteiche in Cakowitz bei Prag in der 
freien Natur an einem anderen Rädertier, Asplanchna 
intermedia Huds., beobachten. Das Wasser dieses 
Teiches wird zur Speisung der Dampfkessel in der 
Fabrik verwendet. Das warme Kondensationswasser 
wird wieder in den Teich zurückgeleitet. Infolgedessen 
hat der Teich eine Temperatur, die auch im Winter 
nicht unter 25° sinkt. 

Der Teich wird durch Dämme, die ihn der 
Länge nach durchziehen, in drei parallele, mit einan- 
der kommunizierende Abteilungen geteilt. In der 
ersten Abteilung, in welche das warme Wasser 
direkt einmündet, herrschte am 17. März eine Tem- 
peratur von 261/,° C, in der dritten Abteilung be- 
trug sie 250 C, 

Eine Zählung der Männchen und Weibchen von 
Asplanchna intermedia in den Fängen, welche ich 
in allen drei Abteilungen ausführte, ergab für die 
wärmste Abteilung 54°, Männchen, für die zweite 
40%/,, für die kälteste 280/,. 

Die Zahlen scheinen geringer, als die von 
Maupas gefundenen. Doch hätte Maupas, wenn er 
nicht die „Männchenmütter“ und „Weibchenmütter“ 
gezählt, sondern erst nach einiger Zeit die Zahl 
der ausgeschlüpften Männchen mit der der Weib- 
chen verglichen hätte, auch etwas geringere Zahlen 
für die Männchen bekommen, da letztere infolge 
ihrer mangelhaften Organisation viel kurzlebiger 
sind als die Weibchen. Dr. V. H. Langhans. 

Neue leuchtende Tiere, Es ist eine allgemein 
bekannte Tatsache, daß manche Tiere leuchten 
können. Die meisten von ihnen sind an das 
salzige Element gebunden. Vor kurzem ist die 
Reihe solcher Organismen durch drei neue vermehrt 
worden. Es sind dies Heteroteuthis dispar, Sepi- 
ola Rondeletii und Rossia macrosoma. Alle drei 
gehören den Cephalopoden an. Bei Kopffüßlern ist 
das Leuchtvermögen nicht ungewöhnlich, namentlich 
bei denen der Tiefsee; auch ist dasselbe, sowie sein 
Sitz, die Leuchtorgane, ausführlich durch Chun be- 
schrieben worden. Nichtsdestoweniger verdient das 
Leuchten der obenerwähnten Cephalopoden unsere 
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Aufmerksamkeit, da es sich von dem bei solchen Tieren 
bisher bekannten wesentlich unterscheidet. Werner 
Mayer, der Heteroteuthis leuchten sah, schreibt 
folgendes: „Als ich das Tier durch Berühren reizte, 
schoß es eiligst durchs Wasser und spritzte) ein 
leuchtendes Sekret aus, das in einzelnen Kugeln im 
Wasser schwebte, die durch die Strömungen zu 
leuchtenden Fäden ausgezogen wurden, ein Fener- 
werk, das ich mehrfach wiederholen konnte. Das 
Licht des Sekretes und des Leuchtorganes hatte 
eine milde grünliche Farbe, die wir bei unseren 
Glühwürmchen beobachten,“ 

Diese Art des Leuchten wäre unter den Tieren 
die einzig dastehende, wenigstens ganz sichergestellte, 
Bei leuchtenden Fischen wurde etwas ähnliches 
bloß vermutet. Doch die Annahme, daß auch leuch- 
tende Fische leuchtende Fäden durch das Wasser 
ziehen können, glaube ich, kann nach Brauers Be- 
funden vollkommen fallen gelassen werden. Wozu 
sollten, meint jener Forscher, bei Leuchtorganen, 
deren Sekret fern vom Tiere leuchtet, akzessorische 
Teile wie Reflektor und Linse dienen ? Solche fehlen 
aber auch tatsächlich bei Heteroteuthis, da sie bei 
der obenerwähnten Art des Leuchtens keinen Wert 
hätten. Aber schon bei Sepiola, die niemals das 
leuchtende Sekret ausstößt, sondern dasselbe durch 
den Mantel bloß durchschimmern läßt, ist das 
Leuchtorgan durch einen optischen Apparat, den 
Reflektor ausgezeichnet. Die Leuchtorgane bei allen 
dreien sind zum Unterschiede von den übrigen leuch- 
tenden Cephalopoden Drüsen, die dem Tintenbeutel 
anliegen und dessen Ausbildung mehr oder weniger 
beeinträchtigen. Es ist zu erhoffen, dass man, da 
namentlich Heteroteuthis größere Mengen des Leucht- 
sekretes abgibt, der chemischen Natur des Leucht- 
stoffes wird nähertreten können. Dr. E. Trojan. 


Die Jahrhundertfeier der deutschen tech- 
nischen Hochschule zu Prag, welche im Jahre 
1806 über Anregung des Universitätsprofessors 
Franz Josef Gerstner, eines gebürtigen 
Komotauers, als Landesinstitut gegründet wurde, 
fand in den Tagen vom 9. bis 11. November 1906 
statt und vollzog sich in glänzender Weise als eine 
imposante Kundgebung der großartigen Anerkennung, 
deren sich die technischen Wissenschaften und die 
technischen Hochschulen in allen Kreisen der Be- 
völkerung erfreuen. Dies kam wohl am beredtesten 
bei der Festversammlung zum Ausdrucke, die am 
10. November, am eigentlichen Jahrestage der Er- 
öffnnng im „Rudolfinum“ abgehalten worden ist. 
Hofrat Dr. Gintl als Rektor der Hochschule hatte 
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hier eine lange Reihe von Deputationen zu empfangen, 
welche erschienen waren, um die jubilierende An- 
stalt zu beglückwünschen. Daß die technischen 
Hochschulen Österreichs und Deutschlands ihre Ver- 
treter entsendet hatten, das war ja bei den guten 
Beziehungen der Prager Hochschule zu denselben 
und bei der allgemeinen Achtung, deren diese sich 
erfreut, eigentlich selbstverständlich; daß auch das 
kgl. ungar. Josef-Polytechnikum, daß das finnlän- 
dische Polytechnikum Helsingfors, daß Bergaka- 
demien und landwirtschaftliche Hochschulen des In- 
und Auslandes sich durch Vertreter beteiligten, das 
zeugte in beredter Weise für die weitreichende 
Wertschätzung der Jubilantin — aber ein ganz be- 
sonders erfreuliches Moment offenbarte sich in den 
Kundgebungen der österreichischen, reichsdeutschen 
und ungarischen Universitäten, der kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften in Wien und der Ge- 
sellschaft zur Förderung deutscher Literatur, Kunst 
und Wissenschaft in Böhmen. Gerade dieses Moment 
möchten wir an dieser Stelle hervorheben, denn es 
bezeugt, welch’ tiefer Umschwung in der Beurteilung 
der Aufgabe und Leistungen der technischen Hoch- 
schulen sich in diesen Kreisen in wenigen Jahren 
vollzogen hat. Wir können es uns nicht versagen, 
aus der Ansprache des Rektors der Universität 
Tübingen als Vertreters der reichsdeutschen Uni- 
versitäten jene Worte zu zitieren, welche auf diese 
Wandlung der Dinge in geistreicher Weise Bezug 
nehmen; Dr. Koken sagte u. A.: „Habe es eine 
Zeit lang geschienen, als wenn die Entwicklung der 
technischen Hochschulen und der Universitäten aus- 


einander führen sollte, wenn das Schlagwort: 
„Hie reine Wissenschaft, hie angewandte Wis- 
senschaft!“ laut wurde, so haben sich jetzt 


die Zeiten geändert und Schulter an Schulter ste- 
hen jetzt die technischen Hochschulen neben den 
Universitäten im gemeinsamen Kampfe um den Fort- 
schritt. Wir haben auch an der Universität fühlen 
gelernt, daß Wissen in Können und Können in Nützen 
umgewandelt werden muß und daß auch die reine 
Wissenschaft dort ihren höchsten Lohn findet, wo sie 
für die ethischen Werte des Volkes wirkt. In diesem 
Sinne reiche die alma mater am Neckarstrande der 
Schwester hier ihre Hand und mit ihr wünschen es alle 
Universitäten des Deutschen Reichs, daß das kommende 
Jahrhundert ebenso ruhmvoll für sie sei als das, auf 
welches sie heute festlich zurücksieht, und daß sei auch 
in Zukunft der Hort treuer Arbeit und fruchtbrin- 
genden Wissens sei, wie sie es stets gewesen ist, und von 
der wir mit Stolz hören, daß sie sich deutsch nennt.“ 


Mitteilungen. — =— Sru= un 


Ähnlich sprach Rektor Magnificus Dr. 
Pfersche, ebenso berührte Professor Dr. Wähner 
dieses Thema in der geistreichen Festrede, die er 
am Commerse sprach, der die Jahrhundertfeier 
würdig abschloß. 

Ein anderes Moment, das den festlichen Tagen 
ihr eigenartiges Gepräge lieh, war die Huldigung, 
die aus den Kreisen der Industrie, des Handels und 
des Verkehrs der Hochschule dargebracht wurde, 
wie anderseits auch die Jubilantin dadurch, daß sie 
eine Reihe verdienstvoller Männer der technischen 
Praxis zu Ehrendoktoren ernannte, die Wechselwir- 
kung zwischen Wissenschaft und Technik dankbar 
und often anerkannte. Auch Professor Birk wies in 
seiner gehaltvollen, formvollendeten Festrede im 
Rudolfinum auf diese Beziehungen hin; er betonte, 
daß die technische Hochschule aus den Bedürfnissen 
der Technik hervorgegangen ist, daß sie ein Jahr- 
hundert hindurch die innigste Fühlung mit dieser ge- 
nommen habe — daß sie aber nunmehr in ihrer Ent- 
wicklung nicht stillstehen dürfe und vor Allem der 
immer mächtiger werdenden Forderung der Technik 
nach wissenschaftlich gebildeten Betriebsingenieuren 
in nicht ferner Zukunft werde entsprechen müssen. 

Wir können hier auf den Verlauf des Festes 
im Rudolfinum, auf die vielen kernigen Reden, die 
dabei gehalten wurden, auf die Feier der Grund- 
steinlegung, auf die glänzende Festvorstellung im 
Neuen deutschen Theater, für die Professor Dr.Klaar 
(derzeit in Berlin) einen tiefgedachten, schwungvollen 
Prolog geschrieben hatte, und auf den Kommers 
nicht näher eingehen — die Tagesblätter der Haupt- 
stadt und die Wochenblätter der deutschen Städte 
Böhmens haben hierüber ausführlich berichtet; nur 
erwähnt seien noch die Ansprache des Abg. Sieg- 
mund namens der Bürgermeister und Gemeinde- 
vertretungen Deutschböhmens und des Abg. Dr. Ep- 
pinger als Vertreters der deutschfortschrittlichen 
Abgeordneten Böhmens, welch’ letzterer in geist- 
sprühender Rede die Hochschule uud ihre Lehrer 
und Jünger zu reger nationaler Mitarbeit aufforderte. 

Anläßlich der Jahrhundertfeier der deutschen 
technischen Hochschule hat das Professorenkollegium 
derselben auch eine reich illustrierte Festschrift 
herausgegeben, die von den Professoren Dr. Stark, 
Dr. Gintlund Dr. Grünwald redigiert wurde und in 
sehr eingehender Weise die Entwicklung der Schule 
darstellt. Da die politischen Verhältnisse Oesterreichs 
und die nationalen Kämpfe Böhmens auf diese Ent- 
wicklung wiederholt bestimmenden Einfluß genommen 
haben und sich in der Geschichte der Hochschule 
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mehr oder weniger scharf wiederspiegeln, so besitzt 
diese Festschrift eine Bedeutung, die weit über das 
Lokalgebiet hinausreicht, sie ist eine Geschichte des 
technischen Hochschulwesens in Oesterreich — aber 
auch ein lehrreicher Beitrag zur Geschichte der 
Deutschen in Böhmen. X. 


Sitzungsberichte. 


Populärwissenschaftliche Vorträge des „Lotos“. 
Wie in den Vorjahren veranstaltete der „Lotos“ 
auch in der Winter-Saison 1906-07 einen Zyklus 
von 6 populär - wissenschaftlichen Vorträgen, die 
zu Prag ‚im Säulensaale des Deutschen Hauses 
abgehalten wurden. Es sind folgende Vortäge ge- 
halten worden: 

1. Montag, den 5. November 1906. Prof. Dr. R. 
Spitaler: Fortschritte in der Himmelsphoto- 
graphie. (Mit Lichtbildern.) 

2. Montag, den 12. November 1906. Univ.-Assistent 
Dr. K. Schneider: Der Vesuy und sein Aus- 
bruch im Frühjahre 1906. 

3. Montag, den 19. November 1906. Professor Dr. 
G. Ritter Beck v. Mannagetta: Pflanzen- 
leben im Walde. (Mit Lichtbildern.) 

4. Montag, den 26. November 1906. Privatdozent 
Dr. W. Wiechowski: Giftige Tiere. 

5. Montag, den 3. Dezember 1906. Dr. E. Veit: 
Unsere Schulen und deren Gesundbeitspflege. 

6. Montag, den 10. Dezember 1906. Prof. dipl. 
Ing. A. Birk: Die Wünschelrute, 

Einen dieser Vorträge veröffentlichen wir unter 
den Originalmitteilungen, über den zweiten wird in 
Kürze nachstehend Bericht erstattet; über die 4 
anderen wird in nächster Nummer referiert werden. 

Der Vesuv und sein Ausbruch im Früh- 
jahre 1906. (Aus dem am 12. November 1906 
gehaltenen Lotos-Vortrage.) In dem Panorama, das 
der Beschauer von dem Klostergarten zu Camaldoli 
genießt, ist das bedeutendste Objekt der Somma- 
Vesuv. Von hier aus schaut der Berg doppelgipfelig 
ber, während vom Süden nur der Vesuv allein sicht- 
bar ist. Aus seiner Bildungsgeschichte geht hervor, 
daß er sich aus submarinen Eruptionen langsam auf- 
gebaut hat, daß an seiner Stelle noch in der jüng- 
sten geologischen Vergangenheit ein Meeresbusen 
war, dessen Fauna als Auswürflinge am Mt. Somma 
gefunden wurde. Die Tätigkeit dieses Berges muß 
im Altertum erloschen gewesen sein. Nur in dem 
Krater scheinen warme Pfühle vorhanden gewesen 
zu sein. Wenigstens erhellt dies aus den beiden 


einzigen Nachrichten, welche wir aus jener Zeit be- 
sitzen. Wir verdanken sie Strabo (lib. V. ed. casaub. 
24 p. 247) und dem Geographen Diodorus Siculus 
(lib. IV. c. 24). Erst mit dem Jahre 63 n. Ch. 
beginnt eine erneute Tätigkeit der vulkanischen 
Kräfte einzusetzen. In diesem Jahre fand nämlich 
ein größeres Erdbeben statt, das insbesondere Pom- 
pei stärker heimsuchte. Die eigentlichen Paroxismen 
setzten jedoch erst am 24. August 79 n. Ch. ein. 
Bei diesem gewaltigen Explosionsausbruch wurden 
die Lapilli und Aschenmassen gegen Süden verweht 
und deckten Pompei mit einer ungefähr 5 m mäch- 
tigen Aschenschicht ein. Herculanum wurde durch einen 
Schlamnstrom heimgesucht, zu dem sich Lavaergüsse 
gesellten. Sicherlich sind damals Salzsäuredämpfe, 
an denen der Vesuv besonders reich ist, gefördert 
worden, wodurch zahlreiche Menschen erstickten. 
Die Gipsabgüsse der in Pompei ausgegrabenen 
Leichen sind dafür beredte Zeugen. Nach diesem 
Paroxismus begann wieder Ruhe einzutreten. Von 
größeren Ausbrüchen erfahren wir nur aus den 
Jahren 203, 472, 512, 652, 983, 1036, 1138, 
1500, 1631, 1737, 1794, 1822, 1855. 1872, 1885, 
1891 und 1906. Unter diesen kommt jedoch 
wieder nur den Paroxismen von 1631, 1794 und 1906 
größere verderbliche Wirkung zu. Bei dem vom 
Jahre 1631 wurden Bosco tre case, Torre d Anun- 
ciata, Torre del Greco, Portiei und Resina zerstört 
und etwa 3000 Menschen getötet. Den Ausbruch 
vom Jahre 1794 charakterisieren ebenfalls bedeu- 
tendere Lavaergüsse. Er ist aber dadurch gewisser- 
maßen ein Markstein in der Geschichte des Vesuvs 
geworden, daß seit dieser Zeit eine erhöhte Tätig- 
keit begann. Denn seitdem verging faßt ‘kein De- 
zennium, ohne daß nicht ein größerer Ascheuregen 
niedergegangen ist. Der Ausbruch vom 25.—26. 
April 1872, der eine Periode der Paroxismen seit 
1865 abschloß, überrascht durch sein plötzliches Auf- 
treten und seine ebenso rasche Beruhigung. 


Dieses plötzliche Auftreten ist auch für die 
Eruption des Vesuvs vom April 1906 charakteristisch. 
Bei ihr wurden vorwiegend Aschen- und Sandmateri- 
alien gefördert, welche von den herrschenden Winden 
bis Paris und Kiel verschleppt worden sind. Das 
Aussehen des Lavastromes, der aus einer Bocche 
gegen Bosco tre Case und Torre d’ Annunziata floß 
und erstere Siedelung zum größten Teile zerstörte, 
läßt erkennen, daß das Magma sehr reich an Gasen, 
die Lava aber zähflüssig gewesen ist. Es steht 
fest, daß die Gesamtheit der geförderten Lava eine 
bedeutende untergeordnete Rolle einnimmt gegen- 
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über dem lockeren Aschen und Sandmaterial. Ja, man 
kann füglich die Behauptung aufstellen: Wäre der 
Lava ein seitliches Austreten nicht möglich gewesen, 
hätte sie durch den Kraterschlund den Ausweg 
suchen müssen, so wäre keine flüssige Lava sondern 
nur Aschenmaterial gefördert worden, Der ganze Aus- 
bruch lehrt, daß der Auslösung der vulkanischen 
Kräfte ein bedeutendes Hindernis entgegenstand. 


Zum Studium der vulkanischen Erscheinungen 
des Vesuv ist ein Observatorium auf der halben 
Höhe des Berges errichtet. Das imposante Exte- 
rieur entspricht nicht dem Innern. Auf den 
Gängen sind in ungünstiger Stellung und Beleuchtung 
Vitrinen mit Proben von Eruptionsprodukten. Auf 
einen kleinen engen Raum sind die Instrumente zu- 
sammengepfercht, welche die physikalischen Vor- 
gänge notieren sollen. Aber wie primitiv! Erst jetzt 
geht man daran ein modernes Seismometer aufzu- 
stellen. Bisher diente zu den Erdbebenmessungen 
der Palmierische Apparat, der im ersten Stockwerk (!) 
seine Aufstellung hat. In der Mitte des Labo- 
ratoriums hängen die magnetischen Meßapparate 
kaum 50 m entfernt läuft die elektrische Cook’sche 
Drahtseilbahn, von den engen Räumen zum per- 
sönlichen Aufenthalt nicht zu reden. Prof. Mateucei 
ist sich der mangelnden Ausrüstung des ÖObserva- 
toriums voll bewußt, allein die geringe Dotation, die 
er zur Erhaltung und zum Ausbau erhält, binden 
ihm die Hände. Es wäre gewiß notwendig an eine 
Reform zu schreiten und vielleicht, wie schon ander- 
weitig vorgeschlagen wurde, eine nach den modernen 
Anforderungen wohl ausgestattete Beobachtungs- 
station mit geophysikalischen und chemischen La- 
boratorien zu errichten. Zu ihrer Erhaltung wären 
alle Kulturstaaten herbeizuziehen. Wie sich heute 
eine internationale biologische Station in Neapel 
befindet, so könnte auch am Vesuy eine moderne 
internationale vulkanologische Station stehen. 

Dr. K. Schneider. 


Bücherbesprechungen, 


Ulustrierte Flora von Mitteleuropa. Mit beson- 
derer Berücksichtigung von Österreich, Deutsch- 
land und der Schweiz. Zum Gebrauch in den Schulen 
und zum Selbstunterricht. Von Dr. G. D. Hegi, 
illustriert unter künstlerischer Leitung von Dr, G. 
Dunzinger, 1. Band, 1. Lieferung. Gr. 8° XXIV 
und 24 S., 4 Farbentafeln. München: J. F. Leh- 


Sitzungsberichte =— — 


mann, auch Wien, A. Pichlers Witwe und Sohn 
1906. — Preis 1 K 20 h. 

In vornehmster Ausstattung, übersichtlicher 
Textgliederung und mit geradezu meisterhaft aus- 
geführten Farbentafeln und guten Textfiguren prä- 
sentiert sich diese neue Flora von Mitteleuropa, 
welche die Kenntnis der einheimischen mitteleuro- 
päischen Gefäßpflanzen (Farne und Samenpflanzen) 
nicht nur in systematischer, sondern auch nach bio- 
logischer und anatomischer Hinsicht den Pflanzen- 
freunden in Bild und Wort vermitteln will. Demnach 
sendet der Verf. ein leicht verständliches Kapitel 
„Vom inneren Baue des Pflanzenkörpers“ voraus, in 
welchem diesmal bloß die Zelllehre behandelt wird, 
dann folgt eine Erklärung der lateinischen Art- und 
Varietätsbezeichnungen und die der Abkürzungen 
der Autoren-Namen, erläutert weiter die 4 Haupt- 
gruppen des natürlichen Pflanzensystems und geht 
in die systematische Behandlung der Pteridophyta 
ein, in welcher er sich innigst an Ascherson und 
Graebner’s Synopsis der mitteleuropäischen Flora 
I. anschließt. Wenn wir in letzterer auch eine sorg- 
fältige und brauchbare systematische Arbeit aner- 
kennen, so vermissen wir darin doch die allen Bo- 
tanikern unbedingt erforderliche Angabe der Litera- 
tur-Zitate und eine ausführlichere Anführung der 
Synonyme, leider auch eine gewissenhafte Benützung 
neuerer österreichischer Florenwerke. (So sind z.B. 
die wertvollen Beiträge Paulin’s zur Kenntnis der 
Vegetation Krains unbenützt geblieben, was bei der 
Betonung einer besonderen Berücksichtigung für 
Österreich besonders auffällt.) Es ist auch sehr zu be- 
dauern, daß die Flora der österreichischen Küsten- 
länder ausgeschlossen wurde, da diese wegen ihres 
Pflanzenreichtums von österreichischen Botanikern 
mit Vorliebe besucht werden. Wir glauben auch, 
daß. sich zwar das Erscheinen dieser Flora, so weit 
sie sich auf die trefllichen Vorarbeiten über die 
Farne und Monokotyledonen Mitteleuropas stützen 
kann, glatt abwickeln wird, befürchten aber, daß 
sich aber dann die Veröffentlichung der viel zu 
gering bemessenen 70 Lieferungen in zirka 5 Jahren 
kaum durchführen lassen wird, weil bis dahin die 
vorbildliche Synopsis von Ascherson und Graeb- 
ner sicherlich nicht zum Abschlusse gelangt sein 
wird, somit also das Erscheinen der vorliegenden groß 
angelegten Flora gerade so wie bei allen anderen im 
Drucke befindlichen deutschen Florenwerken ähnlicher 
Ausdehnung eine Verzögerung erfahren dürfte, die der 
Verbreitung dieses verdienstvollen Unternehmens 
schweren Schaden zufügen wird, G. v. Beck, 
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Lotsy J. P. Vorlesungen über Descen- 
denztheorien mit besonderer Berück- 
sichtigung der botanischen Seite der 
Frage, gehalten an der Reichsuniversität Leiden 
(I. Teil, 8%, 384 p., 2 Tafeln, 124 Abbildungen, 
Jena G. Fischer, 1906). Preis S Mark. 

Lotsy unternimmt es im vorliegenden Werke 
eine zusammenhängende Darstellung der Descendenz- 
lehre vom botanischen Standpunkte aus zu geben, 
Eine derartige Darstellung ist um so mehr zu be- 
grüßen, als gerade die bis jetzt vorliegenden zu- 
sammenfassenden Darstellungen der Descendenzlehre 
meist mit besonderer Berücksichtigung der zoolo- 
gischen Forschungsergebnisse geschrieben sind, 
Andererseits existiert gerade auf botanischem Gebiete 
eine solche Fülle von Tatsachen, daß es dem Ein- 
zelnen nicht nur schwer ist die diesbezügliche 
Literatur zu verfolgen, — dagegen aber oft un- 
möglich ist den geeigneten Überblick beizubehalten. 
— Lotsy’s Werk sucht all diesem gerecht zu 
werden. Das ganze Werk zerfällt, soweit es vorliegt, 
wenn wir von der Einleitung, — einer allge- 
meinen Betrachtung über Religion, Dogmatismus, 
Wissenschaft — absehen, in zwei Teile. Im ersten 
Teile werden die Grundlagen descendenztheoretischer 
Forschung behandelt. Evolution im allgemeinen, die 
Änderungsfähigkeit der Lebewesen mit besonderer 
Berücksichtigung der Frage, wie weit und wodurch 
eine solche möglich ist, — eine ungemein interes- 
sante Zusammenstellung dessen, was als morphogene 
Reizwirkung gekannt und gedeutet wird, bilden den 
Inhalt des ersten Kapitels. Es folgt sodann die 
Theorie der Anpassung. Lotsy zeigt, daß direkte 
Anpassung, im Sinne einer nützlichen Reaktion auf 
jeden Reiz, nicht vorhanden ist, wohl ist aber jede 
Form eine Zwangsform. Biaiomorphose und Biaio- 
metamorphose, sowie die Verwertungsfähigkeit letz- 
terer für die Evolution bilden den Gegenstand der 
nun folgenden Betrachtungen. Mit erstaunlicher 
Klarheit behandelt Lotsy sodann das Kapitel 
Erblichkeit, und die Ergebnisse von Mendels und 
Galtons Untersuchungen finden ungemein klare 
und formvollendete Behandlung. Gibt es nun eine 
Vererbung erworbener Eigenschaften? Lotsy be- 
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Jaht dies mit Hinsicht auf die Ergebnisse teilweise 
neuester Untersuchungen dahin, daß nicht jede 
Biaiometamosphose erblich ist, daß aber die Existenz 
erblicher Biaiometamorphosen nicht verneint werden 
kann. Gibt es außer der, kontinuierlichen Variabilität 
noch eine andere? Diese Frage nimmt Lotsy zum 
Anlaß, die Erscheinungen der diskontinuierlichen 
Variabilität aus Zoologie und Botanik zu erörtern 
und uns in seiner verständlichen Weise mit den 
de Vries’schen Mutanten in jeder Hinsicht ver- 
traut zu machen und seine interessanten Versuche 
über Capsella zu verwerten. Damit sind die Grund- 
lagen der Evolutionslehre behandelt. 


Im zweiten Teile „Evolutionslehren“ führt er 
zunächst die Beweise für die Existenz von Evolution 
durch, das biogenetische Grundgesetz (— woran sich 
eine Würdigung Häckels knüpft —), die Ergeb- 
nisse modernster Forschung finden ihre Würdigung. 


Sodann geht Lotsy auf den historischen Teil 
über. Der Artbegriff vor Darwin, die Anschau- 
ungen eines Buffons, des älteren Darwin, 
Lamarcks werden in ungemein fesselnder, insbe- 
sonders durch das Einstreuen authentischer Zitate 
interessanter Form abgehandelt. Die allmähliche 
Entwickelung der Geologie, die fundamentalen 
Forschungsergebnisse Hoffmeisters bilden den 
Inhalt des nächsten Kapitel. Diese Erweiterung der 
Kenntnisse bildet den Boden für Darwins Theorie. 
Darwins Lebensgeschichte, die Entstehung seiner 
Lehre, das allmähliche Durchringen derselben, ihr 
Kampf und Sieg bilden den Schluß des ersten 
Bandes. In klarer, logischer Weise baut Lotsiy das 
Ganze auf, eine ungemeine Fülle von Tatsachen und 
Forschungsergebnissen ist in übersichtlicher Weise 
geordnet, die schwierigen Probleme finden sehr klare 
und verständliche Behandlung, das Ganze ist durch 
den Einschub historischer Details, persönlicher Re- 
flexion, durch die häufige Anführung von Zitaten aus 
den Originalwerken der Autoren lebendig gemacht, 
so daß mit diesem Werke nicht nur dem Forscher 
ein verläßliches Handbuch, sondern auch dem Laien 
eine verständliche und fesselnde Darstellung ge- 
boten ist. Dr. A. Pascher. 


Inhalt: An die Mitglieder und Freunde des „Lotos“. — Prof. Dr. R. Spitaler: Fortschritte der Himmelsphoto- 
graphie. — Dr. F.K. Pick: Allgemeine Reiselehre, ihre Notwendigkeit und Bedeutung. — Dr. V. Lang- 
hans: Die Ursachen der periodischen Variationen der Planktozo&n. 

Mitteilungen: Dr. V. Langhans: Ungewöhnlich reiche Produktion von Männchen bei einem Rädertier. — Dr. 
E. Trojan: Neue leuchtende Tiere. — Die Jahrhundertfeier der Deutschen technischen Hochschule 
in Prag. — Sitzungsberichte. — Bücherbesprechungen. 


J. G. Calve’sche Buchhandlung (J. Koch), Prag. — Abgeschlossen am 20. Jänner 1907. 
Druck von Heinr. Merey Sohn in Prag, 
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Personalnachrichten. 


Ernennungen: Prof. Dr. Fridolin Krasser 
zum a. 0. Professor der Botanik an der k. k. deut- 
schen techn. Hochschule in Prag. 

Habilitatiouen: Dr. Friedrich Steiner für 
Eisenbahnbau mit besonderer Berücksichtigung des 
Erd- und Tunneibaues sowie der großstädtischen 
Verkehrsanlagen an der k. k. deutsch. techn. Hoch- 
schule in Prag. — 

Dr. Oswald Richter für Anatomie und Phy- 
siologie der Pflanzen an der k. k. deutsch. Univer- 
sität in Prag. 

Todesfälle: Dr. M. F. Wocke, Ehren- 
Vorsitzender des Vereins für schlesische Insekten- 
kunde. 7 am 7. November 1906. 

Josef Gleich Edler von Traunbeim, k. k. 
Berghauptmann i. R., gew. Direktionsmitglied des 
„Naturhistorischen Landesmuseums für Kärnten.“ 
j am 22. Juli 1906. 
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als Heilquelle schon seit mehr als 100 Jahren 
mit Erfolg angewendet bei 


Erkrankungen der Luftwege, 


Krankheiten der Verdauungsorgane, 
‚Gicht, Nieren- und Blasenleiden. 


Vorzügliches Unterstützungsmittel 
bei den Kuren von Karlsbad, Marien- 
bad usw. 
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Briefkasten. 


An unsere Mitarbeiter: Von den im „Lotos“ 
erscheinenden Originalabhandiungen werden 40 Sonder- 
abdrücke unentgeltlich jedem Autor einer Abhandlung 
übermittelt. Eine größere Anzahl von Sonderabdrücken 
wird nur nach rechtzeitiger Anmeldung gegen Bezahlung 
der dafür auflaufenden Druckkosten geliefert. Von Mit- 
teilungen, Vereinsnachrichten, Bücherbesprechungen etc. 
werden in der Regel nur Belegnummern abgegeben. 
Honoraransprüche wolle man mit der Redaktion ver- 
einbaren. 


Herrn Dr. K. in Linz. Die in außerordentlicher 
Menge in \yiesen um den Lunzer See vorkommende 
Dichternarzisse (Narcissus poetieus L.) ist nicht ver- 
wildert, sondern ein Relikt der Karstflora, die in der 
letzten Interglazialzeit die Ostalpen umsäumte und in 
zahlreichen Resten nach der letzten Eiszeit, insbesondere 
im Wienerwalde erhalten blieb. B. 
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Marienbad in Böhmen. 
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chronische Blinddarmentzündung, 
Herzkrankheiten, Arteriosclerose. 
Frauenkrankheiten; Nierenleiden. 


Natürliche CO, Mineralbäder. Eigene Moorlager, 
Kaltwasserkur, Mechanuotherapie ete. ete. etc. 
——— Saison vom 1. Mai bis 30. September. —— 
"0.000 Kurgäste. 90.000 Passanten. 
Prospekte gratis vom Bürgermeisteramte. 
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Naturwissenschaftliche Zeitschrift 


herausgegeben vom 


deutsehen naturwissensehaftlieh-medizinisehen Verein tür Böhmen „LOTOS“ in Prag 


redigiert von 


Prof. Dr. Günther Ritter Beck von Mannagetta. 


Neue Folge 1. Band. Der ganzen Reihe 55. Band, 


INHALT: 


Prof. Dr. G. Ritter Beck v. Mannagetta: Abnorme Blüten bei 
Lilium bulbiferum L. — H. Reininger: Geologisch-tektonische 
Untersuchungen im Budweiser Tertiärbecken. — Realschul-Prof. 
Viktor Kindermann: Über die Verbreitungsmittel der Gele- 
genheits-Epiphyten unserer heimischen Flora. — Prof. Dr. R. 
Spitaler: Meteorologische Ergebnisse auf der Donnersberg- 
x warte des Gebirgsvereines Teplitz im Jahre 1906. — MITTEI- 
LUNGEN: G. v. Beck: Eine japanische Heuschreckenart in Prag. 
— Unentgeltliche Verteilung von Pflanzen und Samen. — Neue 
Pilzgärten. — Eine interessante Verbreitungsart bei einer para- 
sitischen Pflanze. — Eine interessante Wechselbeziehung zwischen 
Hundszunge (Cynoglossum) und Kaninchen. — Verbreitung von 
Samen durch Fische. — Sitzungsberichte. — Bücherbesprechungen. 


PRAG 1907. 


Y J. @. CALVE’sche k. u. k. Hof- und Universitäts-Buchhandlung, Kleiner Ring, 
(JOS. KOCH). 


Druck von Heinr, Mercy Sohn in Prag. 


'Vereinsnachrichten. 


„ Bibliotheks-Stunden des „Lotos“. Jeden Mon- 
tag und Donnerstag (mit Ausnahme der Feier- 
tage) werden von 4—6 Uhr nachm. im Bibliotheks- 
zimmer des Vereines, Prag II, Weinberggasse Nr. 3a 
(Botanisches Institut, 1. Stock) Bibliotheks- 
Stunden abgehalten, entlehnte Bücher übernommen 
und neue Werke verliehen. Der amtierende Sek- 
retär, Schriftsteller J. Reinwarth, übernimmt 
auch Bestellungen auf fehlende Hefte und ältere 
Jahrgänge der Sitzungsberichte des „Lotos“. Der 
Preis der letzteren ist bis auf weiteres auf K 4.— 
für Mitglieder und auf K 5.— für Nichtmitglieder 
pro Band festgesetzt. 


Zur Nachricht. Alle geschäftlichen und Ver- 
einsmitteilungen, sowie die Sendungen für die Biblio- 
tbek sind an das Vereins-Sekretariat des Lotos 


Prag II, Weinberggasse 3a — alle Geldsendungen 
an den Kassier Prof. Dr. Maximilian Singer, Kgi.- 
Weinberge, Palackystraße, zu richten. Um in der 
Zustellung der Zeitschrift keine Unterbrechung ein- 
treten zu lassen, wird ersucht, Wohnungsänderungen 
dem Sekretariate umgehend bekannt geben zu wollen. 


An unsere Mitarbeiter: Von den im „Lotos* 
erscheinenden Originalabhandlungen werden 40 Sonder- 
abdrücke unentgeltlich jedem Autor einer Abhandlung 
übermittelt. Eine größere Anzahl von Sonderabdrücken 
wird nur nach rechtzeitiger Anmeldung gegen Bezahlung 
der dafür auflaufenden Druckkosten geliefert. Von Mit- 
teilungen, Vereinsnachrichten, Bücherbesprechungen etc. 
werden in der Regel nur Belegnummern abgegeben. 
Honoraransprüche wolle man mit der Redaktion ver- 
einbaren. 
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Abnorme Blüten bei Zilium bulbiferum L. 


Von 


Prof Dr. G. Ritter BECK v. MANNAGETTA. 
(Mit 4 Diagrammen). 


In der Alpenanlage des neuen botanischen Gartens der k. k. deutschen Universität in 
Prag wird seit dem Jahre 1899 Lilium bulbiferum L. kultiviert, das sich alljährlich durch seine 
Brutzwiebelchen selbst aussät. Aus letzteren entstehen zum größten Teile wieder echte Lilium 
bulbiferum-Pflanzen mit feuerroten Blumen und zahlreichen Brutzwiebelchen, aber zum Teile 
auch brutzwiebellose Pflanzen, die, wenngleich sie auch feuerrote Blumen besitzen, doch nur mit 
Lilium eroceum Chaix zu identifizieren sind, denn die beiden Farben, feuerrot (resp. leuchtend 
rot oder gelbrot) und safrangelb, welche die Blumen beider charakterisieren sollen, sind wohl 
auch von einem Farbenverständigen nicht in ihren zahlreichen Abstufungen auseinanderzuhalten. 

Demnach ist es wohl gerechtfertigt, das Lilium ceroceum nicht als eine Unterart des 
L. bulbiferum zu betrachten, wie es Ascherson und Graebner im III. Bande ihrer Synopsis 
der mitteleuropäischen Flora S. 117 tun, sondern diese brutzwiebellose Lilie nur als eine Form 
des"L. bulbiferum anzusprechen. 

An genannter Stelle gedeiht nun Z. bulbiferum überaus üppig, wird sehr kräftig, viel- 
blütig und erzeugt auch jedes Jahr einige Kapseln mit gut entwickelten Samen. 

Im Jahre 1906 fanden sich an mehreren Pflanzen bemerkenswerte Anomalien im 
Blütenbaue vor, die im Nachfolgenden erläutert werden sollen. 

1. Eine relativ schwache Pflanze hatte eine Blüte (Abb. A) erzeugt, die von 5 nach 
2/5 Stellung angeordneten Blättern umschlossen war. Die anscheinend normale Blüte war etwas 
kleiner und zeigte den regelmäßigen Bau des Perianths aus zwei alternierenden dreizähligen 
Wirteln. Von dem Androezeum war aber nur der äußere Kreis entwickelt, und auch in diesem 
war ein Staubblatt verkümmert. Der innere Kreis war völligunterdrückt. Das 
Pistill war ebenfalls unentwickelt, ließ aber 3 Fächer erkennen, die mit den 3 äußeren Staub- 
blättern alternierten. Die Blüte war somit haplostemonisch und tetracyelisch 
und zeigte regelrechte Alternanzder dreizähligen Kreise. 

2. Eine andere Pflanze trug 3 Blüten. Die terminale Blüte zeigte normalen Bau. Die 
erste Seitenblüte (Abb. B.) ließ ein normales Perianth und 3 äußere Staubblätter erkennen. 
Von dem inneren Androezeumkreise waren 2 Staubblätter normal ausgebildet und richtig ein- 
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gefügt, das 3. Staubblatt hingegen war unter Einhaltung seines Platzes in ein Fruchtblatt umge- 
wandelt und dem dreizähligen Fruchtknoten angewachsen ; es war somit ein vierfächeriger Fruchtknoten 
vorhanden, dessen Griffel aber zum Teile an der Spitze getrennt geblieben waren. Namentlich 
klaffte am überzähligen Fruchtblatte unter der Narbe ein tiefer Spalt. Die zweite Seiten- 


blüte (Abb. C) derselben Pflanze war 
Pu S N gr ebenfalls im Perianth und im äußeren 


> Kreise des Androezeums normal ge- 

baut. Von dem inneren Kreise des 

%* * {a 24 Androezeums war jedoch an richtiger 

l = N) Stelle nur ein antherenloses Staubblatt 
io) vorhanden, dessen Faden als Kante 

® u & Co & dem dreifächerigen Fruchtknoten und 
dem Griffel angewachsen war. Die 

UI Sa Fruchtblätter selbst standen normal 

A D superponiert über den äußeren Staub- 


blättern. Die Blüte hatte somit 


zweiStaubblätterdesinneren 
Kreises spurlos verloren, 
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ER) das dritte aber in diesem 
Kreise war ın rıichtuser 


O2 
or ® % Stellung verkümmert und 
» dem Fruchtknoten ange- 
(e) wachsen. 
a = Q Ei 3. Bei sechs Pflanzen beobach- 
tete ich Blüten (Abb. D) mit nor- 
ser re malem Perianth und äußerem Androe- 
B C. » Der 


: zeumkreise. innere Kreis 
des Androezeums war jedoch spurlos unterdrückt. Die Ablast erstreckte sich 
jedoch auch auf das Gynoezeum, von welchem nur 2 normale Fruchtblätter zu beobachten waren, 
die mit den äußeren Staubblättern alternierten. 

Es zeigte sich also in allen besprochenen Fällen eine Neigung zu Umbildung, Ver- 
kümmerung und Ablast des inneren Staubblattkreises, welche Ablast zum Teile auch das Gynoezeum 
ergriffen hatte. 
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Geologisch-tektonische Untersuchungen im Budweiser 
Tertiärbecken. 


Vorläufiger Bericht von H. REININGER, 


Auf Anregung des Herrn Hofrates Lenz habe ich es unternommen, die Untersuchung 
des Budweiser Tertiärbeckens durchzuführen und dieses für die Morphologie Südböhmens bis jetzt 
beinahe vollständig vernachlässigte Gebiet festzustellen. Denn trotz mancher guter Arbeiten aus 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts und später hat sich dennoch niemand mit der Lösung so 
vieler noch gänzlich unaufgeklärter Fragen beschäftigt. Diese vorliegenden Untersuchungen wurden 
mit Unterstützung der Gesellschaft zur Förderung deutscher Wissenschaft, Kunst und Literatur 
in Böhmen in den vergangenen Jahren durchgeführt. Da aber die Ausarbeitung des ziemlich 
umfangreichen Materials viel Zeit in Anspruch nimmt, so soll hier ein vorläufiger, kurzer Bericht 
über die unternommenen Untersuchungen gebracht werden. 


eg 


Geologisch-tektonische Untersuchungen im Budweiser Tertiärbeeken 


Die Urgebirgsscholle des südlichen Böhmens weist beinahe in ihrer Mitte zwei große 
Ebenen auf, welche durch einen Gmeisrücken getrennt, uns als juuge Tertiärbildungen entgegen- 
treten und dadurch, abgesehen von einer kleinen Perminsel, welche auf dem vorhin erwähnten 
Gneisrücken liest, allein Zeugnis geben von einer einstigen Sedimentation auf dieser großen 
Scholle. Die westliche dieser Ebenen ist die Budweiser Ebene, welche in einer Vertiefung des 
umliegenden Gneisgebirges gelegen ist, das aber neben vielen Granitdurchbrüchen auch Glimmer- 
schiefer- sowie Horublendeschieferpartien enthält. 


Bei der Betrachtung dieser jungen, im umgebenden Gneisterrain vollständig einge- 
betteten Bildungen tritt jedenfalls als erste Frage auf, welche Bedingungen gegeben waren, um 
gerade hier eine Sedimentbildung entstehen zu lassen? War die Vertiefung schon in früheren 
Zeiten vorhanden, ist die Ursache der Bildung einer Ablagerung in einem erhöhten atmo- 
sphärilischen Niederschlage zu suchen oder hat die Veranlassung dazu ein tektonischer Vorgang 
gegeben? Darüber liegen bisher weder angestellte Untersuchungen noch irgendwelche Andeutungen 
vor. Bei dem vollständigen Mangel an natürlichen, tiefen Aufschlüssen ist man gezwungen, dafür 
in den Tiefbohrungen Ersatz zu suchen, welche in der ganzen Budweiser Ebene, wenn auch 
nicht genügend zahlreich, durchgeführt sind. Bevor man aber an die Beantwortung der ersten 
Frage treten kann, muß man die Tertiärablagerungen in näheren Augenschein nehmen. 


Aus den Tiefbohrungen ergibt sich die untrügliche Tatsache, daß die Tertiärablage- 
rungen eineMächtiskeit besitzen, die zwischen 300—400m schwankt, ja stellen- 
weise noch größer wird. Den Beweis dafür liefert die Bohrung westlich von Brod, wo erst in 
einer Tiefe von 425 m das Grundgebirge erreicht wurde, dann die bei Steinkirchen, welche, ohne 
das Liegende erreicht zu haben, eine Tiefe von beinahe 300 »» aufweist, und die von Schwiehalm 
und Plastowitz. Obwohl Woldrich!) annimmt, daß in manchen Bohrungen als Liegendes Perm- 
schichten angefahren wurden, so stellt sich dies bei vielen als unrichtig heraus und wird sogar 
durch neuere Bohrungen widerlegt. 


Im Gegensatz zu Woldrichs!) und Katzers?) Ansichten, welche die Budweiser 
Tertiärgebilde als in einer muldenartigen Vertiefung abgelagert betrachten, muß auf Grund der 
gegebenen Verhältnisse gesagt werden, dass diese in einem tiefen Becken, einer 
grabenartigen Bodensenkung liegen, die im $S und OÖ sicherlich eine 
Tiefe vonrund 400 m aufweist. Das geht hervor aus den früher erwähnten Bohrungen, 
welche bei einem Abstande von nur einigen hundert Metern vom Gneis zur Tiefe von 425 m, 
beziehüngsweise von 300 m absinken. Leider sind für das westliche Gebiet keine Bohrungen vor- 
handen. Nur die bei Schwiehalm mit 130 m Tiefe im Tertiär läßt hier gleichfalls auf eine bedeu- 
tendere Mächtigkeit des Tertiärs schließen. 


In diesem Becken liegen ganz verborgen und ohne natürlichen, tieferen Aufschluß die 
Tertiärablagerungen. 


Sie bestehen aus einer Wechselfolge von mehr oder weniger mächtigen Sand- und 
Tonschichten. Wenn auch Czizek:) die Schichten in eine untere und obere Abteilung 
scheidet, so hat diese Teilung nur insoweit Berechtigung, als man die in den oberen Schichten 
auftretende Kohlenbildung als trennende Schicht ansieht. Die Sande der unteren Schichten sind 
meist grobkörnig und sind auch stellenweise zu hartem, eisenschüssigem Sandstein verfestigt. 
Die Tone dagegen sind meist buntgefärbte, rote, graue, blaue und auch weiße. Oberhalb 
der Kohlenbildung treten sie uns gewöhnlich als graue und rötlichblaue entgegen, während 
die weißen nur selten auftreten. Solche Schichtenbildung findet sich vorzugsweise im W und 
O und sie läßt sich, zwar mit einiger Schwierigkeit, in eine ziemliche Übereinstimmung bringen. 


ı) Woldriech, Dr. J. N.: Beitrag zur Kenntnis des permischen und tertiären Be:kens von Budweis. 
Sitzungsberichte der k. böhmischen Gesellschaft d. W., Prag 1893. 

2) Katzer, Dr, Fr.: Geologie von Böhmen. Prag 1392. 

») Cäizek J. B.: Das Budweiser Tertiärbecken. Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt 1854. 
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Dagegen zieht aber von Hummeln über Budweis, zwischen Kronfellern und Baurowitz, wahr- 
scheinlich gegen Plastowitz ein Streifen von ganz anderem Gesteinscharakter hindurch und gleicht 
sehr wenig den östlichen und westlichen Schichten. 

In dieser Richtung finden sich nämlich meist grobe Sande, die nur ziemlich 
viel Gerölle enthalten und sich dadurch von den umgebenden, durchwegs 
feineres Material aufweisenden Schichten auffallend unterscheiden. Zwischen 
diesen groben Sandschichten lagern statt der Tone gewöhnlich Letten mit meist grauer Farbe. 
Was die Lage der Schichten betrifft, so ist dieselbe aus den Profilen sehr schwer zu erkennen, 
da diese Schichten nicht überall die gleiche Mächtigkeit beibehalten, sondern sehr stark wechseln. 
Die Lagerung wird meist eine beinahe schwebende sein und stellenweise gegen N und O eine 
sanfte Neigung besitzen, wie aus oberflächlichen Aufschlüssen mit Bestimmtheit konstatiert 
werden konnte. 

Besonderes Augenmerk wurde auf das Kohlenvorkommen gerichtet, welches für diese 
Gegend von großer Bedeutung wäre. Aus der Untersuchung meines zahlreichen, diesbezüglichen 
Materials lassen sich auch darüber bestimmte Folgerungen ziehen. Waren doch bis vor kurzem 
über die Verbreitung der Kohle, sowie über deren Verwendbarkeit noch so dunkle Ansichten, 
daß es erst eines großen, leider aber verunglückten Unternehmens bedurfte, um diese wichtige 
Frage zur Lösung zu bringen. Aus den mir vorliegenden Tiefbohrungen, sowie aus eigenen Unter- 
suchungen über das Kohlenvorkommen bei Dobrejitz, Wolleschnik, Schwarzdorf, Radomilitz, Klein- 
Aujezt, Wolschowitz, Hlawatetz, Korosek und Steinkirchen lassen sich darüber ganz bestimmte 
Ansichten aussprechen. 

Es besteht demnach die im grauen und dunklen Letten eingelagerte Kohle meist aus 
zwei Flötzen, welche zwar auch stellenweise durch Einlagerung von dünnen Lettenschichten lokal 
in 2 Bänke getrennt sind. Dagegen ist aber die Kohle bei Hlawatetz und Wolschowitz nur in 
einem Flötze ausgebildet. Diese liegt in allen Mulden in einer Höhe von 390—420 m, die Haupt- 
masse aber eigentlich nur innerhalb 20 m und besitzt durchschnittlich mit Ausschluß des lettigen 
Zwischenmittels, welches von einigen Dezimetern bis über 1 m anwachsen kann, eine Mäch- 
tigkeit von 2—4 m. Diese kann aber auch bis zu 10 m anwachsen, wie es bei Wolleschnik der 
Fall ist, wo die Kohle am mächtigsten ausgebildet ist. 


Mit dem Relief des Untergrundes scheinen die Flötze meistens ziemlich überein- 
stimmend zu lagern, da die Kohlenflötze gewöhnlich eine flach wellige Lagerung einnehmen und 
am Rande der Mulde gegen das Urgebirge sanft ansteigen. Aber nicht überall, wo die Tertiär- 
schichten über die Höhe von 420 m emporragen, hat sich die Kohlenbildung vollzogen, sondern 
diese ist mit Ausnahme des Vorkommens am Eisenbühel auf die Randgebiete beschränkt, und 
zwar ist sie auch da nicht überall vor sich gegangen, sondern hat nur in seichten, ımulden- 
förmigen Vertiefungen des Grundgebirges ihre Entstehung gefunden. Eine einzige Ausnahme 
bildet das Kohlenvorkommen bei Steinkirchen, das sich aber dadurch erklärt, daß hier ein 
vorliegender Gneisrücken die Kohlenbildung begünstigte. Dieses Vorkommen dürfte der Grund 
gewesen sein, auch im Becken selbst Kohle zu vermuten, was sich aber als großer Irrtum 
herausstellte. 

Die Kohle ist überall eine erdige Braunkohle. Bei ihrem jungen Zustande, dem großen 
Schwefelgehalte, und noch dazu bei der geringen Mächtigkeit ist sie für große industrielle Unter- 
nehmungen nicht brauchbar und ihr Abbau ist auch deshalb jetzt bereits vollständig eingestellt, 
obwohl sich noch nicht entdeckte Kohlenablagerungen, wie vielleicht in der Neudorfer Mulde, 
finden könnten. 

Wie man aus den Funden in den Halden der eingestellten Kohlengruben schließen 
kann, wären Pflanzenabdrücke in den Hangendschichten der Kohlenflötze ganz leicht möglich, ja 
sogar sicher. Aus den gut erhaltenen Lignitstücken ergibt sich, daß an der Bildung der Kohle 
hervorragend Nadelholz beteiligt war. 

Bei diesem Punkte drängt sich die Frage auf, welcher Art die Pflanzenabdrücke sind 
und für welchen Zeitpunkt der Entstehung dieser Tertiärablagerungen sie durch ihr Auftreten 


a) \gels 


Viktor KINDERMANN: Über die Verbreitungsmittel der Gelegenheits-Epiphyten unserer heimischen Flora 


Zeugnis geben. Da den meisten früheren Forschern, welche sich damit beschäftigten, beinahe 
ausschließlich nur Blattabdrücke aus den Toneisensteinen des Wittingauer Beckens bekannt waren, 
so wurden doch einige vom Budweiser Becken stammende Abdrücke von mir in Museen einge- 
sehen und andere gefunden, welche beweisen, daß nach einiger darauf gerichteter Sorgfalt 
noch mehrere interessante Funde gemacht werden können. Jedenfalls sind auch Pflanzen- 
abdrücke in den Schichten des Beckens selbst zu erwarten, wie meine Untersuchungen bei 
Brunnenbohrungen und anderweitigen, minderwertigen Ausgrabungen ergaben, wobei aber nur 
sehr schlecht erhaltene, unbestimmbare Teile von Blättern oder Ästehen vorgefunden wurden. 

Einige deutlichere Abdrücke aus den oberen Schichten, wie z. B. Sequoia Sternbergi 
Heer, Taxodium distichum Heer, G/yptustrobus europaeus Heer begründen die Zuweisung dieser 
Tertiärablagerungen zum Mittelmiozän, zur helvetischen Stufe Da 
nun auch die gesamten Schichten dieser Ablagerungen ein vollständig 
gleichaltriges Aussehen haben, so kann vielleicht mit Recht die ganze 
Tertiärbildung dieserStufe eingereiht werden und sie entspricht somit 
bei gleicher Pflanzenführung der nordböhmischen, nachbasaltischen 
Braunkohlenbildung. 

Dadurch werden wir der Beantwortung der ersten Frage näher gebracht, indem wir 
aussprechen können, daß nun vor dieser Zeit das Becken entstanden ist, die Senkung 
desselben sich vollzogen hat. Aber nur im OÖ sind wir imstande, eine Bruchlinie zu 
verfolgen, welche an einer deutlichen Rutschfläche eine Streichungs- 
richtung von N 15—20 O aufweist. Eine weitere Rutschlläche findet sich noch bei 
Frauenberg. In diesem entstandenen Becken bildeten die Flüsse durch ihre 
Wasserzufuhr einen See, worin der Lauf der Moldau den groben Sand- und 
Schotterlagen entsprechend gegen NW ging. 

Das wären die wichtigsten Resultate, welche aber erst durch weitere Belege, sowie 
durch nähere Ausführungen ihre Richtigkeit erkennen lassen werden. 


Prag, anfangs Jänner 1907. 


Über die Verbreitungsmittel der Gelegenheits- 
Epiphyten unserer heimischen Flora. 
Von Realschul-Professor VIKTOR KINDERMANN (Karolinental). 


In unseren Gegenden kommen als autochthone Epiphyten nur kleine Algen, Moose und 
Flechten vor, also Gewächse, die durch ihre Konstitution imstande sind, längerer Austrocknung 
und der Winterkälte zu trotzen. 

Von den höher organisierten Gewächsen treten bloß die als Halbparasiten lebenden 
Loranthus- und Viscum-Arten als echte Epiphyten auf. 

Oft jedoch finden sich auch bei uns an Orten größerer Feuchtigkeit Gewächse, die 
sonst nur bodenständig vorkommen, auf Bäumen. Sie dürfen aber auf keine Weise zu den echten 
Epiphyten gerechnet werden, da sie sich stets nur dort finden, wo größere Ansammlungen von 
Humus stattfanden und auf diese Weise die Entwicklung echter Wurzeln möglich war. Es dürfte 
sich daher für diese Pflanzen besser der von Dr. H. Morstatt — Canstatt (Aus der Natur, 
I. Jhrg. 1906, p. 732) vorgeschlagene Name „Gelegenheits-Epiphyten“ eignen. Übrigens hat es 
auf mich bei meinen Beobachtungen und bei der Durchsicht der bezüglichen Literatur den 
Eindruck gemacht, daß die meisten Pflanzen, wenigstens bis zu einem gewissen Stadium der 
Entwicklung, als Gelegenheits-Epiphyten vorkommen können, wenn es die Art und Weise ihrer 
Verbreitung gestattet. Sagen ihnen die Verhältnisse des neuen Standortes zu, so können sie sich 
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daselbst behaupten. So beobachtete ich auf der Schützeninsel in Leitmeritz in der Gabel einer 
mächtigen alten Eiche einen Strauch von Ribes grossularia, der Jahre hindurch reichlich Früchte 
trug, bis ihm die große Dürre im Jahre 1904 ein Ende bereitete. 

Während meines vorjährigen Ferienaufenthaltes in Leitmeritz beschäftigte ich mich 
mit dem Studium der Überpflanzen und richtete mein Hauptaugenmerk auf die Art und Weise 
ihrer Verbreitung. Dabei beschränkte ich mich nicht allein auf die auf Bäumen vorkommenden 
Gewächse, sondern zog auch die auf Mauern wachsenden Pflanzen mit in den Kreis meiner 
Beobachtungen, da bei beiden die Art und Weise der Verbreitung wohl dieselbe ist. Die bei 
meinen Wanderungen gemachten Beobachtungen sollen in den folgenden Zeilen beschrieben werden. 

Reichliches Beobachtungsmaterial boten mir die von Bächen durchfiossenen Täler des 
Mittelgebirges, namentlich das Wopparnertal und die Ufer an der Elbe, wo zumeist Weiden die 
Träger von Überpflanzen waren. Reich mit Pflanzen bewachsen sind auch die noch bestehenden 
Teile der alten Stadtmauern in Leitmeritz und die Mauern an den Wällen der ehemaligen 
Festung Theresienstadt. 

Zunächst noch einige Worte über die Bäume, welche ich als Träger von Gelegenheits- 
überpflanzen beobachtete. Größtenteils waren es Weiden. Dies dürfte wohl darin seinen Grund 
haben, daß die Weide mit Vorliebe an feuchten Orten vorkommt und hier die auf ihnen wach- 
senden Pflanzen die größere Luftfeuchtigkeit finden, deren sie bei dem Mangel an Boden- 
feuchtigkeit bedürfen. Dazu kommt noch, daß die Weiden in der Regel geköpft sind und so. eine 
horizontale Fläche gebildet wird, die das Ansammein von Wasser und so die raschere Zersetzung 
des Holzes begünstigt und dadurch eine schnellere Bildung von Humus bewirkt. Daß das Köpfen 
der Weiden eine große Rolle spielt, geht aus folgendem Umstande hervor. Ich erhoffte wir eine 
große Ausbeute an Überpflanzen in den Auen an der Eger. Leider wurde ich getäuscht. Kopf- 
weiden finden sich dort keine und ich konnte auch keine Überpflanzen beobachten. 

Außer Salix beobachtete ich noch als Träger von Überpflanzen: Pirus communis L. 3, 
Pirus malus L. 1, Juglans regia L. 2, Quercus robur L. 2, Ulmus campestris L. 1, Fraxinus 
excelsior L. 1. Die hinter den Namen gestellte Ziffer bedeutet, wie oft ich den Baum als Träger 
von Pflanzen beobachtete. Den Umstand, daß eine oder die andere Art von Bäumen häufiger von 
Pflanzen besiedelt wird, erkläre ich mir mit der größeren oder geringeren Widerstandskraft des 
Holzes der Zersetzung gegenüber. 

Auch die Belaubung des Baumes scheint mir für die Besiedelung durch Überpflanzen 
von Wichtigkeit zu sein. Eine allzudichte Belaubung verhindert die Ansiedelung. Dafür spricht 
die Beobachtung, die ich an Weiden in den Festungsgräben in Theresienstadt und am Skallitzer 
Bach machte. Ich fand daselbst Exemplare von Salix, auf denen wohl eine Humusschichte 
vorhanden war, Gelegenheitsüberpflanzen jedoch ganz fehlten oder nur in kümmerlichen Exem- 
plaren, denen der Lichtmangel deutlich anzusehen war, vorkamen, während Bäume daneben, die 
keine so dichte Belaubung zeigten, mit zahlreichen und kräftig entwickelten Gewächsen 
besiedelt waren. 

Von einer systematischen Aufzählung der von mir als Gelegenheitsüberpflanzen beob- 
achteten Gewächse habe ich abgesehen, da sich meine Beobachtungen so ziemlich mit dem 
Verzeichnis decken, das R. Beyer in seiner Abhandlung „Ergebnisse der bisherigen Arbeiten 
bezüglich der Überpflanzen außerhalb der Tropen“ in den Verhandlungen des botanischen Vereins 
der Provinz Brandenburg, XXXVIL Jhrg. 1895 gegeben hat. 

Nicht aufgezählt fand ich in diesem Verzeichnis folgende Arten : Zrysimum cheiranthoides 
L., häufig auf Mauern, Daueus Curota L., zweimal auf Mauern, Bidens cernuus L., auf einer 
Ufermauer an der Elbe unterhalb des Bräuhauses „Elbschloß“, Tussilago Farfara L., auf einem 
Birnbaum, Carduus acanthoides L., auf der alten Stadtmauer in Leitmeritz, Lycium halimifolium 
Mill., auf einer Mauer ın Leitmeritz, Alectorolophus minor W. und G., auf einem Birnbaum an der 
Straße von Milleschau nach Wellemin, Antirrhinum majus L., auf einer Kapelle am Friedhof in 
Leitmeritz, Mentha arvensis L., auf einer Mauer in Theresienstadt, Melissa offieinalis L. und 
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Thymus vulgaris L., beide auf der Friedhofsmauer in Leitmeritz, letztere mitten aus einem 
Ziegel herauswachsend, /ris germanica L., auf Mauern, wahrscheinlich immer vom Menschen dort 
angepflanzt. 

Außerdem war Herr Demonstrator John vom botanischen Institut der deutschen Uni- 
versität so liebenswürdig, mir seine diesbezüglichen Beobachtungen, die er in der Umgebung von 
Braunau machte, zur Verfügung zu stellen, wofür ihm auch an dieser Stelle mein bester Dank 
gesagt sei. 

Von den drei Verbreitungsagentien, Wind, Wasser und Tiere, kommen für die Verbreitung 
der Gelegenheitsepiphyten nur das erste und letzte in Betracht. Das Wasser spielt nur in ganz 
ausnahmsweise vorkommenden Fällen eine Rolle. So beobachtete ich im Überschwemmungsgebiet 
der Elbe häufig Weiden, auf denen vom Wasser Schlamm angeschwemmt war, der eine geeignete 
Ansiedlungsstätte für verschiedene Gewächse bildete. Daß dabei auch manches Samenkorn ange- 
schwemmt wurde, ist wohl außer jedem Zweifel. Dieselbe Beobachtung machte auch Geisen- 
heyner.!) 

Ich lasse nun im folgenden ein Verzeichnis der beobachteten Pflanzen nach dem 
Modus ihrer Verbreitung folgen. Dabei habe ich die Schleuderfrüchte als besondere Gruppe nicht 
berücksichtigt, weil sie für die Verbreitung der Gelegenheitsepiphyten keine Bedeutung haben 
Kerner gibt in seinem Pflanzenleben (II. Bd., p. 595) eine Übrrsichtstabelle der Wurfweiten 
bei den Schleuderfrüchten. Aus dieser kann man ersehen, daß hei jenen Pflanzen, welche für 
unsere Verhältnisse in Betracht kommen (d. s. Cardamine, Viola, Geranium), die Entfernung, auf 
welche die Samen geschleudert werden, höchstens 2 m beträgt. Dabei ist natürlich die erreichte 
Höhe eine weit geringere, so daß man wohl die Schleuderfrüchte mit Recht als solche unberück- 
sichtigt lassen kann, da ihnen die Erreichung eines höher gelegenen Standortes nicht möglich 
ist, wenn nicht der Same noch anderweitig transportiert werden kann, wie dies bei Geranium, 
Oxalis und Viola der Fall ist, von denen die ersteren infolge der kleinen Samen durch den 
Wind und letztere durch die Ameisen verbreitet werden. 

Auch die kallistische Vorrichtung, welche Kerner (Pflanzenleben II. Bd., p. 597) für 
die Lippenblütler beschreibt, kann für die Verbreitung der Gelegenheitsepiphyten nicht von 
Bedeutung sein; denn auch hier ist die Entfernung der Teilfrüchte von der Mutterpflanze nur 
eine geringe. Ich untersuchte diesbezüglich Marrubium vulgare L. und fand als Minimum der 
Wurfweite 12 cm, als Maximum 155 cm, also im Mittel etwa S0—85 cm. 

Ich lasse nun zunächst ein Verzeichnis der beobachteten Pflanzen nach dem Modus 
ihrer Verbreitung folgen. Das prozentuelle Verhältnis der einzelnen Verbreitungsarten kann man 
aus der angeschlossenen Tabelle ersehen. 


A. Verbreitungsagens Wind. 
I. Haarbildung: 


Epilobium, der Samen ist am Scheitel mit einem Schopf von zarten Haaren bedeckt. — 
Erigeron annuus Pers., Erigeron canadensis L., Frucht mit einem ungestielten, aus einfachen Haaren 
bestehenden Pappus versehen. — Senecio silvaticus L., Frucht mit einem haarförmigen Federkelch 
versehen. — Carduus acanthoides L., Achänium mit einem aus einfachen Haaren bestehenden 
Pappus. — Cirsium oleraceum Scop., Frucht mit einem ungestielten, federigen Pappus versehen, 
der sich von der in der Luft schwebenden Frucht sofort loslöst, wenn dieselbe gegen einen 
Körper stößt. — Leontodon autumnalis L., Frucht mit federigem, ungestieltem Pappus. — Tara- 
xacum vulgareSchrk., Achänium mit federigem, gestieltem Pappus versehen. — Tussilago Farfara 
L., Frucht mit einem einfachen Federkelch. — Sonchus oleraceus L., Pappus aus einfachen 
Haaren. — Crepis spec., Achänium mit einem aus einfachen Haaren bestehenden Pappus versehen, — 
Populus nigra L., Samen mit einem aus zarten Haaren gebildeten Arilius. 


3) Geisenheyner: Zur epiphytischen Kopfweidenflora, Verh, Bot. Ver. Brandenburg, 36. Jhrg., 189. 
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II. Flügelbildung. 


Tilia ulmifolia Scop., das Deckblatt dient dem ganzen Fruchtstand als Flugapparat. — 
Acer pseudoplatanus L., Frucht zweiflüglig., — Pastinaca sativa L., die beiden Randrippen der 
Teilfrüchtehen schmal geflügelt. (0'3—0'4 mm breit, Harz, Samenkunde, II. T., p. 1052). — 
Heracleum Sphondylium. L., die Kommissuralrippen breit flügelartig ausgewachsen. — Achillea 
Millefolium L., Achäne mit zwei schmalen seitlichen Flügelfortsätzen versehen. (Harz: Samen- 
kunde, II. Teil, p. 844). — Syringa vulgaris L., Samen flachgedrückt mit häutigem Rand. — 
Frazxinus excelsior L., Frucht flachgedrückt und einseitig geflügelt. — Veronica Teucrium L., 
Samen flachgedrückt und mit einem häutigen Saum versehen. — 4Atriplex patulum L., Frucht 
zur Zeit der Reife von den Vorblättern umgeben, welche als Flügel dienen. — Urtica dioica L., 
Frucht sehr klein und mit zwei als Flügel dienenden Perigonblättern versehen. — Urtica urens 
L., ebenso. — Alnus g’utinosa Gärtn., Frucht seitlich geflügelt. — Betula verrucosa Ehrh, 
Frucht mit 2 Flügeln versehen. — Aira caespitosa L-, die membranösen Spelzen dienen als Flügel 
(Vogler: Über die Verbreitungsmittel der schweizerischen Flora, Anhang., Flora LXXXIX, 
1901). — Alectorolophus minor W. und Grab., Samen geflügelt. — Iris germanica L., Samen 
stark flachgedrückt, wodurch eine Flügelbildung hervorgebracht wird. 


III. Kleinheit der Samen. 


Barbarea vulgaris R.Br.. Samen warzig. 1'3—1'’5mm lang. (Be ck: Flora von Nieder-Österreich, 
Wien 1830, p. 461). — Erysimum cheiranthoides L., Samen 1—1'2 mm lang, an der Spitze mit 
Flügelläppchen versehen (Beck: ]. c., p. 479). — Capsella bursa pastoris Mnch., Samen 1 mm 
lang (Beck: 1]. c., p. 492). — Arenaria serpyllifolia L., Samen sehr klein und leicht. — Stellaria 
media Vill., Samen 0'7—02 mm groß (Vogler l. c.). — Stellaria Holostea L., wie vorige, Samen 
ungefähr 1 mg schwer. — Maulachium aquaticum Fr., Samen 0'4 mm groß. — Hypericum perfo- 
ratum L., Same walzlich, 1—1'3 mm lang (Beck ]. c. p. 530). — Geranium Robertianum L., Same 
2 mm lang (Beck, 1. c., p. 561). — Oxalis stricta L., Same abgeplattet, I—1'3 mm lang (Beck, 
l. c., p. 565). — Spiraea Ulmaria L., Früchtchen aufspringend, Samen staubförmig (Vogler 
l. c.). — Sedum maximum Sut., sehr kleine, flachgedrückte Samen, welche nach Kerner 
(Pflanzenleben, II, p. 788) 0'00004 g wiegen. — Sedum acre L., wie vorige, eine Weiterverbreitung 
auf ihrem luftigen Standorte kann infolge der Hygrochasie der Frucht durch das Regenwasser 
stattfinden. — Galium Mollugo L., Teilfrüchte halbkugelig, runzelig, 1—1'3 mm lang (Beck, l. c., 
p- 1125). — Artemisia vulgaris L., Früchte walzlig, 15 mm lang (Beck, |. c. p. 1206). — Tanacetum 
vulgare L., Frucht kreiselförmig, fünfrippig, 15 mm lang (Beck, |. c. p. 1204.). — Scrophularia 
nodosa L., Samen besitzt einen größten Längendurchmesser von 0'’5 mm. — Antirrhinum majus 
L., Samen 0'6—0'8 mm lang (Beck, 1. c. p. 1042), dazu noch tief netzgrubig. — Mentha arvensis L., 
Teilfrüchte 0°5—0'8 mm lang. — Lycopus europaeus L., Nüßchen wulstig umrandet mit einem 
längsten Durchmesser von 1’5—2 mm (Beck, 1. c., p. 992). — Thymus vulgaris L., Nüßchen 
etwa 1 mm lang. — Glechoma hederacea L., Teilfrüchten ellipsoidisch, 08 mm lang (Beck, |. c., 
p: 1003). — Scutellaria galericulata L., Teilfrüchtchen warzig, 1 mm lang (Beck, 1. c. p. 1014). — 
Plantago media L., Samen 2 mm lang, 0'8—1 mm breit, auf der Bauchseite stark ausgehöhlt. 
(Harz, Samenkunde, II. T., p. 984). — Lysimachia Nummularia L., Samen dreikantig, 1—1'5 mm 
lang (Beck, |. c., p. 925). — Chenopodium glaucum L., Frucht besitzt einen Durchmesser von 
0:8 mm, dazu kommt noch, daß die Fruchtknotenwand spongiös ist. — Mercurialis annua L., 
Samen kugelig, warzig grubig, 2 mm im Durchmesser. — Euphorbia Cyparissias L., Same rundlich, 
eiförmig, 2 mm lang (Beck, |. c., p. 551). — Aira canescens L., Frucht ungefähr 1 mg schwer. — 
Asplenium Ruta muraria L., Sporen staubförmig. — Cystopteris fragilis Bernh., ebenso 
wie vorige. 


IV. Ohne deutliche Anpassung an den Wind. 
Alliaria offieinalis An drz., Samen 3—3°5 mm lang. — Oxalis acetosella L., Same längsgerieft, 
25—3 mm lang (Beck, 1. c. p. 564). — Cichorium Intybus L., der längste Durchmesser der 
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"Frucht beträgt mit dem kurzen Kronenpappus 2—3 mm (Harz, 1. c., p. S61). — Echium vulgare 
L., Teilfrüchte warzig-runzelig, 25—3 mm lang (Beck, 1. c., p. 973). — Symphytum offieinale 
L.. Teilfrichte 4+5—5 mm lang (Beck, |. c., p. 963). — Melissa offieinalis L., Teilfrüchte länglich, 
2—2:2 mm lang (Beck, 1. c., p. 1000). — Plantago lanceolata L.,' Samen in den Dimensionen 
bedeutend größer als Pl. media. — Tritieum repens L., Frucht etwa 5 mm lang. 


B. Verbreitung durch Tiere. 
I. Größere, nährstoffreiche Früchte. 


Corylus Avellana L., wird namentlich durch den Eichelhäher und Eichhörnchen verschleppt 
(Kerner l. ce. IL, p. 802, Focke: Verbreitung der Pflanzen durch Tiere, Kosmos X, 1881). — 
Secale cereale L., wurde wahrscheinlich durch körnerfressende Vögel auf den erhöhten Standort 
gebracht und dort aus irgend einem Grunde verloren. — Triticum vulgare V ill., ebenso wie vorige. 


II. Fleischige Früchte. (Ausschließliche Verbreitung durch Vögel). 

Cueubalus baceifer L., Frucht eine schwarze, glänzende Beere. — Frangula Alnus Mill., 
Frucht beerenartig, namentlich durch Drosseln und Sylvien verbreitet. — Prunus avium L., wird von 
Vögeln verschleppt; der Staar z. B. genießt nur das Fruchtfleisch, läßt aber den Kern liegen; 
auch Drosseln werden als Verbreiter genannt. — Aubus fruticosus L. und I. caesius L.!), die 
Früchte werden namentlich durch krähenartige Vögel verbreitet. — Aubus Idaeus L., für die 
Verbreitung durch Vögel liegen mehrfache Beobachtungen vor. — Pirus Aucuparia Gärtn., die 
grellroten Äpfel werden von zahlreichen Vögeln gerne gefressen. — Ribes Grossularia L. und 
R. rubrum, ebenso wie die vorstehende. — Sambucus nigra L. und 8. racemosa, die Beeren sind bei 
zahlreichen Singvögeln beliebt. — Solanum Dulcamara L., wahrscheinlich werden die auffallend 
gefärbten Früchte durch Vögel verschleppt, wenn auch dieselben für uns Menschen widerlich und 
eckelerregend schmecken. 


IH. Klettvorrichtungen. 


Geum urbanum L., Griffel gekniet, der obere Teil fällt zur Zeit der Fruchtreife ab und 
der untere Teil stellt eine treffliche Klettvorrichtung dar. (Huth: die Klettpflanzen mit besonderer 
Berücksichtigung ihrer Verbreitung durch Tiere, in Bibliotheca botanica, Heft 9). — Daucus 
Carota L., Frucht eine Wollklette, an den Nebenrippen mit langen Stacheln versehen. (Huth 
S. 24). — Galium Aparine L., sowohl die Frucht als auch die ganze Pflanze mit rückwärts 
gerichteten steifen Haaren versehen. Sie ist also gleichzeitig Woll- und Kletterklette. — Bidens 
cernuus L., Frucht mit zwei hakigen, den Pappus vertretenden Grannen versehen, sonst unbe- 
> wehrt. — Zycium halimifolium Mill., die überreifen saftigen Beeren platzen beim leisesten Druck 
und die Samen werden vorbeistreifenden Tieren angeklebt. (Kerner, Pflanzenleben, II. Bd.. 
p- 622.) — Galeopsis Tetrahit L., mit den 5 stechenden Kelchzähnen häckelnd (Vogler, l. c.). — 
Poa pratensis L., mit wolligen, verbundenen Haaren klettend. 


IV. Transport durch Ameisen. 
Chelidonium majus L., Samen mit kammförmiger, weißer Raphenwucherung. — Viola 
odorata L., Samen ebenfalls mit einer weißen Raphenwucherung versehen. — Moehringia trinervis 
Clrv., die glänzend schwarzen Samen sind mit einem Arillusblättchen an der Chalaza versehen. 
Die Verbreitung durch Ameisen beobachtete ich in 2 Fällen. — Lamium album L., die Teil- 
früchtchen besitzen an ihrem spitzigen Ende einen kleinen, fleischigen Anhang, die Verbreitung 
durch Ameisen konnte ich selbst feststellen und habe darüber im Lotos 1905, Nr. 7—8 berichtet. 


2 Daselbst hegte ich Zweifel, ob es den Ameisen möglich sei, die Teilfrüchtehen aufwärts zu trans- 
5 portieren, doch beobachtete ich, daß die Tiere Gegenstände (Holzteilchen) aufwärts trugen, 
br welche mindestens ebenso schwer, wenn nicht schwerer waren, als die Teilfrüchte von Lamium. 


ı) Nach Kuntz keimen sogar die Samen von Rubus leichter, wenn sie den Vogelleib passiert haben. 
(Huth: Die Verbreitung der Pflanzen durch die Exkremente der Tiere. Berlin 1889.) 
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Während vorliegende Abhandlung bereits im Druck war, erschien eine neue Arbeit 
von Sernander Rutger mit dem Titel „Entwurf einer Monographie der europäischen Myr- 
mekochoren“ !). (Kungl. Svenska Vetenskapsakademiens Handlingar, Band 41, Nr. 7, Upsala und 
Stockholm 1906). Die darin enthaltenen Tatsachen bedingen einige Änderungen in meiner Arbeit. 

Außer den bereits in Abteilung B IV angegebenen Pflanzen wurde von Sernander 
Rutger noch bei folgenden zwei Gewächsen, die ich als Gelegenheitsepiphyten beobachtete, der 
Transport durch Ameisen in der Natur und experimentell festgesetzt. 

Symphytum offieinale L.; die glänzend schwarzen Samen sind mit einem weißen flei- 
schigen Anhang versehen, der ein Teil der Blütenachse ist und von Sernander Rutger (. c. 
p. 227) als Pseudostrophiole bezeichnet wird. 

Mercurialis annua L.; das Elaiosom ?) wird von der Caruncula gebildet, doch sind auch 
die angrenzenden Epidermiszellen ölführend. 

Ich habe bereits angedeutet, daß die Ameisen wohl auch manchen Samen, der nicht 
direkt an den Transport durch sie angepaßt ist, verschleppen mögen und daß ihnen daher für 
die Verbreitung der Gelegenheitsepiphyten eine größere Bedeutung zuzuschreiben sei. Diese Ver- 
mutung findet in der genannten Arbeit von Sernander Rutger eine weitere Bestätigung 
Er führt auf p. 157 fi. eine Reihe von Pflanzen auf die eines Elaiosoms entbehren, die er aber 
trotzdem in der Natur von Ameisen transportiert sah. Unter diesen finden sich von den als Gele- 
genheitsepiphyten beobachteten Pflanzen folgende. Arten: 

Stellaria Holostea L., Galium Aparine L., Taraxacum vulgare Schrk., Plantago lanceolata. 

Die anschließende Tabelle ist bereits mit Rücksicht auf die vorgenannten 2 Änderungen 
korrigiert. 


Bemerkungen zu den einzelnen Abteilungen. 


ad AI. Die hierhergehörigen Pflanzen scheinen durch ihre fallschirmartige Ausrüstung am 
besten zur Besiedlung höher gelegener Standorte eingerichtet zu sein. Nach den Untersuchungen Kerner's°) 
sind es gerade die mit haarartigen Bildungen versehenen Samen, die selbst an windstillen Tagen nur durch 
die infolge Temperaturausgleichung entstehenden Luftströmungen in vertikaler Richtung in bedeutende 
Höhen gehoben werden. Eine Tatsache, von der man sich an sonnigen Sommerabenden leicht überzeugen 
kann. Trotzdem aber sind sie, wie aus der Tabelle hervorgeht, nur in geringer Anzahl vertreten. Über 
den Grund dieser Tatsache bin ich nicht imstande ein endgültiges Urteil zu fällen. Vielleicht liegt der 
Grund darin, daß diese Samen und Früchte durch die Luftströmungen in größere Höhen geführt werden 
und beim Fallen durch die Laubkrone aufgehalten werden 

ad AIJI. Bedarf keiner weiteren Erklärungen. 

ad AllI. Vogler betrachtet in seiner Arbeit „Über die Verbreitungsmittel der schweize- 
rischen Alpenpflanzen“ (Flora 1901) alle jene Samen als absolut klein, welche einen größten Durch- 
messer von höchstens 0:5 mm nicht überschreiten. Nach seinen Erfahrungen muß man annehmen, daß 
solche Gebilde schon von sehr schwachen Luftströmungen bewegt werden können. Wenn aber die Ober- 
fläche der Samen durch Wärzchen, Schuppen oder ähnliche Gebilde vergrößert ist, steigt die Transport- 
fähigkeit, weil die Angriffsfäche für den Wind vergrößert ist, und Vogler nimmt für diesen Fall als 
obere Grenze einen Maximaldurchmesser von 2 mm an. 

Ich habe mich dieser Anschauung Voglers angeschlossen und glaubte um so mehr hiezu 
berechtigt zu sein, als für die Verbreitung der Gelegenheitsepiphyten wohl überhaupt nur stärkere Luft- 
strömungen in Betracht kommen. 


1) Myrmekochore-Pflanzen nennt Sernander Rutger alle jene, deren Samen durch Ameisen ver- 
breitet werden. 

2) Unter Elaiosom versteht Sernander Rutgeralle jene Anhängsel verschiedenen morphologischen 
Ursprungs, die sich an den durch Ameisen verschleppten Samen finden und um derentwillen dieselben von den 
Tieren so gierig aufgesucht werden, Sie besitzen alle einen großen Gehalt an fettem Öl. 

») Kerner: Der Einfluß der Winde auf die Verbreitung ler Samen im Hochgebirge, Zeitschrift des 
Deutschen Alpenvereins 1871. 
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ad AIV. Die Samen der hier angeführten Pflanzen besitzen keine besondere Anpassung an 
den Wind. Trotzdem bin ich überzeugt, daß sie nur durch stärkere Luftströmungen (Stürme), wofür der 
Samen keine besondere Einrichtung braucht, an ihren erhöhten Standort gelangt sind. Dafür spricht auch 
der Umstand, daß ich diese Pflanzen nur sehr vereinzelt vorfand. 

Bei alldem soll es nicht ausgeschlossen sein, und das gilt auch für die vorhergenannten Abtei- 
lungen, daß vielleicht mancher Same auf andere Weise auf den erhöhten Standort gekommen ist. Mit 
feuchter Erde, die an den Füßer und am Gefieder der Vögel hängen bleibt, kann ein Samenkorn an 
Orte gelangen, die ihm bei Ausnützung der natürlichen Ausrüstung versagt sind. 

ad BIII. Den verhältnismäßig geringen Prozentsatz an Klettfrüchten unter den Gelegenheits- 
epiphyten erkläre ich mir damit, daß es bei dieser Art der Verbreitung nicht bloß eines Tieres bedarf, 
das die Früchte mitnimmt, sondern auch passender Gelegenheit, dieselben wieder abzustreifen, woran es 
auf den Bäumen und Mauern fehlen mag. Ein weiterer Grund dürfte vielleicht auch darin zu suchen sein, 
daß Säugetiere mit ihrem Haarkleid sich besser für den Transport der Klettfrüchte eignen als Vögel und 
die ersteren für die Verbreitung der Gelegenheitsepiphyten so gut wie keine Bedentung haben. 

Bezüglich Galeopsis möchte ich auch noch eine Bemerkung machen. Diese Pflanze scheint die 
von Kerner beschriebene ballistische Vorrichtung zu haben. Nachdem aber dieselbe, wie oben ange- 
deutet wurde, keine Bedeutung haben kann, so lag die Vermutung nalıe, daß die Teilfrüchtchen durch 
den Wind auf ihren erhöhten Standort gebracht wurden. Die Größe derselben beträgt aber bis zu 3 mm, 
sie sind also nicht als an den Wind angepaßt zu betrachten. Gegen die Verbreitung durch Stürme spricht 
aber das häufige Vorkommen dieser Pflanze auf Bäumen. Aus diesen Gründen glaubte ich mich mit Recht 
der Meinung Voglers anzuschließen, der Galeopsis zu den Pflanzen mit Häckelfrüchten rechnet. 

In diese Abteilung habe ich auch Lyeium halimifolium L. aufgenommen, da man die Pflanzen, 
deren Samen vermöge ihrer schleimigen Oberfläche den Tieren ankleben, auch als Klettpflanzen im weiteren 
Sinne auffassen kann. 

ad BIV. Den Ameisen muß wohl eine größere Bedeutung bei der Verbreitung der Gelegen- 
heitsepiphyten zugeschrieben werden, als das bisher immer geschehen ist. Wenn auch der Prozentsatz 
jener Pflanzen, deren Samen durch fleischige Anhängsel direkt an den Transport durch Ameisen angepaßt 
sind, nur ein geringer ist, so möchte ich doch behaupten, daß auch manch anderer Samen, der keine 
direkte Anpassung an die Ameisen aufweist, von den Tieren verschleppt wird. Dafür scheint folgende 
Beobachtung zu sprechen. Bei einer Exkursion nach Theresienstadt fiel mir an einer Stelle der alten 
Festungsmauer, die infolge erhöhter Feuchtigkeit ein üppiges Gedeihen der darauf wachsenden Pflanzen 
zeigte, ein Platz durch seine ganz besonders reiche Fülle von Pflanzen auf, Bei näherem Zuschauen 
bemerkte ich, daß über dieser Stelle sich ein Ameisenhbau fand, zu dem eine sogenannte Ameisenstraße 
verlief und viele der Pflanzen mögen wohl durch diese Tiere dahin verschleppt worden sein. 

Auch Sernander Rutger!) erwähnt bei seinen Versuchen mit den Ameisen, daß sie auch 
die ihrer Anhängsel beraubten Samen fortschleppten. 

Weiter spricht auch der Umstand dafür, daß gerade jene Weiden, welche von Ameisen 
bewohnt waren, den üppigsten Schmuck von Gelegenheitsepiphyten zeigten. 


Tabellarische Übersicht über die Verbreitungsmittel. 
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1 . B ii » 
$ i % : '  Kleinheit der Ohne deutliche 
Verbreitung ,  Haarbildung: | Flügelbildung: | hen: Anpassung: 
durch den Wind | u en 
11439 | 13:190, | 32-970), | 34:06% | 7:69%/, 
ae er a er 2er! “ Dee ER Er re ee a 
Nährstoffreich Fleischi An 5 | 
Verbreitung : ee ; ehe Klettfrüchte: | Ameisenpflanzen: | 
| durch Tiere: ——— - —- 
2857) 3:30/, | 10:99), 7:690/, 659%), 


1) Sernander Rutger: Den Skandinaviska Vegetationens Spridnings biologi. (Zur Verbreitung der 
skandinavischen Pflanzenwelt.) Extr.: Bot. ©. LXXXVIII p. 380. 
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Meteorologische Ergebnisse auf der Donnersberg- 
warte des Gebirgsvereines Teplitz im Jahre 1906. 


Mitgeteilt vom wissenschaftlichen Leiter Professor Dr. R. SPITALER. 


Länge: 13056°1’ östl. v. Gr., Breite: 50033°3° N. Seehöhe: 835 Meter. 

Instrumente: Stationsbarometer Kappeller Nr. 922. Seit Mai 1906 Assmann’sches 
Aspirations-Psychrometer und Maximum- und Minimum-Thermometer von Fueß. Außerdem besitzt 
das Observatorium einen elektrisch registrierenden Anemographen für Windrichtung und Wind- 
geschwindigkeit, Baro-, Thermo- und Hygrographen, Lambrecht’s Haarhygrometer, Sonnenschein- 
autograph, Arago’s Solarthermometer, Wolkenspiegel, Ombrometer, Thermometer für nächtliche 
Strahlung, Lambrecht’s W ettertelegraph. Höhe des Thermometers über dem Erdboden 5'65 Meter, 
des Regenmessers 0'86 Meter. 


Beobachtungstermine: 7% früh, 2" nachmittags und 7% abends. 

Reduktion der Beobachtungen: Die Tagesmittel der Temperatur sind gebildet aus 
1/, (7 +2 4 9b 49h), bei den übrigen Elementen aus !/; (7? + 22 + 9%). Die Schwere- 
korrektion ist an die Luftdruckdaten nicht angebracht. 

Telegraphische Wetterberichte: Die Abend- und Frühbeobachtungen werden täglich 
an die k. k. Zentralanstalt für Meteorologie und Geodynamik in Wien telegraphisch mitgeteilt. 

Beobachter: Franz Löppen. 

Ergebnisse der Terminbeobachtungen: Dieselben sind in der folgenden Tabelle 
zusammengestellt. Die Extenso-Beobachtungen werden zunächst in den Jahrbüchern der k. k. 
Zentralanstalt für Meteorologie und Geodynamik in Wien veröffentlicht werden. Außerdem sei 
bemerkt: Letzter Frost des Frühlings am 25. April, erster Frost des Herbstes am 
11. Oktober; letzter Schnee am 24. April, erster Schnee am 25. September; erstes Gewitter 
am 17. April, letztes Gewitter anı 6. September; ganze oder teilweise Schneedecke vom 
1. Jänner bis 26. Feber, vom 1. bis 4. März, 10. bis 15. März, 20. März bis 5. April und 5. bis 
31. Dezember. 

Die registrierten Beobachtungen sind wegen Mangels einer Hilfskraft bezw. einer 
hiefür notwendigen Subvention noch nicht reduziert. 
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Eine japanische Heuschreckenart in Prag. 
Seit dem Jahre 1901 lebt in den Warmhäusern 
des botanischen Gartens der k. k. deutschen 
Universität in Prag eine japanische Heuschrecken- 
art, über deren Einwanderung nur Mutmaßungen 
bestehen. Es ist dies Diestrammena marmorata 
De Haant), welche auch schon in Deutschland 
an ähnlichen Orten beobachtet wurde. Dieses 
Insekt, eine nahe Verwandte unserer Höhlenheu- 
schrecken, ist ein flügelloses Orthopteron von 1 mm 
bis 3 cm Größe; es trägt lange fädliche Fühler 
und zwei große hintere Sprungbeine, wodurch es 
befähigt wird, ganz respektable Sprünge zu machen 
und dem Verfolger leicht zu entwischen. Die Farbe 
des Tieres ist bräunlich gelb bis scherbenfarbig 
und schwarzgrau bis kastanienbraun marmoriert, 
zeigt also eine gute Anpassung an den Erdboden 
und Kies, Am Tage bekommt man das Tier selten 
zu sehen, denn es bält sich in allen dunklen 
Schlupfwinkeln des Warmhauses und der Vermehrung 
verborgen, zur Nachtzeit beginnt es aber ein leb- 
haftes Treiben. 

Anfangs glaubte man, weil erwachsene Pflanzen- 
teile von dieser Heuschreckenart verschont blieben, 
daß dieses Tier unschädlich sei und es galt sogar 
für fleischfressend, da, wie schon Kitzenberg (in 
der Gartenwelt 1902, S. 294) berichtete und wir 
auch aus eigener Erfahrung mitteilen können, das- 
selbe getödtete Schaben und andere Tierleichen 
und selbst beschädigte und kranke Exemplare eigener 
Art in der Gefangenschaft auffrißt. Bald aber über- 
zeugte man sich, einen argen Schädling vor sich zu 
haben. Crusius hat im Leipziger Palmengarten 
beobachtet, daß dieses Tier ganz erhebliche Schäden 
anrichtet, weil es als Spezialität nur die eben aus- 
gekeimten Pflanzen so vollständig abfrißt, daß des 
Morgens gewöhnlich nichts mehr von denselben 
wahrzunehmen ist. Dieses Insekt ist also ein Lecker- 
maul, das z. B. die Keimlinge von Petunia, Nicotiana, 
Escheveria, Gloxinia, Cyclamen, kosmarinus, Be- 
gonia, Chrysanthemum ganz gründlich abzuweiden 
versteht. 

Man bekämpft dessen Vermehrung durch Über- 
gießen der Tabletten mit kochendem Wasser; man 
kann sich desselben auch erwehren, indem man es 


ı) Vergl. Bruner in Verh. Zool. bot. Ges, (1888) 
299, Taf. VII., fig. 26. 


wie die Schaben in glasierten, mit verdorbenem 
Biere gefüllten Tongefäßen fängt, aber ein radikales 
Mittel zur Ausrottung derselben ist noch nicht be- 
kannt geworden. 

G.v. Beck. 


Unentgeltliche Verteilung von Pflanzen und 
Samen. An die deutschen Mittel- und Bürger- 
schulen wurden vom botanischen Garten 
der k. k. deutschen Universität in Prag im 
Jahre 1906 80 Topfpflanzen und ungefähr 6000 Pflan- 
zen unentgeltlich abgegeben. Außerdem gelang- 
ten 580 Pakete mit einer größeren Anzahl von 
Nutz- und Schulpflanzen-Samen an einzelne deutsche 
Anstalten Böhmens gratis zur Versendung, von denen 
aus die weitere Verteilung der Samen durchgeführt 
wurde. An die botanischen Gärten des In- und Aus- 
landes wurden 2468 Samenproben im Tauschver- 
kehr abgegeben. 


Neue Pilzgärten. Auffällige Pilzgärten, ähnlich 
denen der Blattschneiderameiseu beschrieb seiner- 
zeit Holtermann bei gewisseu Termiten Javas. 
Diese Termiten bauen ein eigentümliches kugeliges 
Nest von Wallnuß- bis zur Kopfgröße, das wie ein 
grobröhriger Schwamm aussieht und im Innern 
ein labyrinthartiges Röhrensystem mit kommuni- 
zierenden Kammern besitzt. Als Baumaterial zu 
diesen Nestern dienen wahrscheinlich faules Holz 
und abgewelkte Blätter. Die Innenfläche der Kam- 
mern ist mit dem weißen Mycel einer Hutpilzart 
(Agaricus), der auch immer das Vorhandensein 
eines solchen Nestes verriet, ausgekleidet. Auf dieser 
Auskleidung treten nun überall kleine, rundliche, 
glänzende, weiße Körperchen auf, die den Kohlrabi- 
häufehen der südamerikanischen Blattschneider- 
ameisen, die ebenfalls „Pilzgärten“ anlegen, recht 
ähnlich sind. Diese saftreichen Köpfchen, die lebhaft 
bestimmte Vermehrungsorgane, Oidien, bilden, sind 
nun die Hauptnahrung dieser Termiten; Holter- 
mann konnte dies bestimmt aus dem Darminhalt 
derselben nachweisen. ap. 


Eine interessante Verbreitungsart bei einer 
parasitischen Pflanze. Auf einer Föhrenart (Pinus 
ponderosa) Nordamerikas findet sich eine parasitische 
Pflanze (Razoumofskya robusta), deren Verbreitungs- 
einrichtungen für die Samen bemerkenswert sind. 
Die Beeren sind zu einem Schleuderapparat umge- 


ga 


in einer bestimmten Gewebeschichte, der 


wandelt; 
Schleuderschichte der Beere, steigert sich der Turgor 
so kolossal, daß er, — nach Mac Dougal, der 
diese Schleudervorrichtung beschreibt, — einen Druck 
von einigen Atmosphären erreicht, bis schließlich die 
Beere platzt und die Samen 2—3 2 weit wegge- 


schleudert werden. Das Knattern dieses Vorganges 


ist am Fuße der Bäume wohl zu hören. Die 
ausgeschleuderten Samen bleiben mittelst des 
anhaftenden Schleimes teilweise an den umste- 


henden Ästen und Bäumen kleben, können aber 
nur an den Zweigspitzen und den jungen Trieben 
auskeimen. ap. 


Eine interessante Wechselbeziehung zwischen 
Hundszunge und Kaninchen. Über eine interessante 
Wechselbeziehung zwischen Pflanze und Tier be- 
richtet Bielefeld. Auf der Insel Langenoog kam 
ehemals die Hundszunge (Cvnoglossum officinale) häufig 
vor. Diese Insel war früher mit Kaninchen bevölkert, 
in deren Pelzen sich die stachelig-widerhakigen 
Früchte leicht anhefteten. Beim Einfahren in die 
unterirdischen Baue wurden die Früchte zum Teil 
wieder abgestreift. Nun wurden aber die Kaninchen 
ausgerottet. Die Hundszunge verlor dadurch ihren 
natürlichen Sämaun, der für die Verbreitung und 
Einsenkung der Samen so schön gesorgt hatte. Im 
Jahre 1884 fanden sich nurmehr einige wenige 
Exemplare der Hundszunge vor; seit dem Jahre 1888 
ist sie nach Bielefeld von der Insel völlig ver- 
schwunden. ap. 


Verbreitung von Samen durch Fische. Die 
Samen der großen gelben Seerose (Nuphar luteum) 
werden wahrscheinlich vom Rotauge und seinen 
Verwandten verbreitet. Suther fand wenigstens in 
den finnländischen Seen, daß der Darm dieser Fische 
im September ganz gefüllt war von dem Fruchtfleisch 
und den Samen der gelben Seerose. Das Frucht- 
fleisch wird rasch verdaut, die Samen scheinen 
dagegen nach den Versuchen Luthers nicht ge- 
schädigt zu werden; ja es keimten etliche, die den 
Darmkanal passiert hatten, sogar früher als solche, 
die einigen auf dem Wasser treibenden Fruchtstücken 
entnommen waren. Die gleiche Beobachtung machte 
Hochreutiner, der die Sache auch experimentell 
verfolgte. Nach ihm erwiesen sich die Samen vom 
Bitterklee, Igelkolben, der blauen Seerose, vom 
Pfeilkraut, Froschpfeffer und dem Laichkraut keim- 
fähiger, wenn sie I—3 Tage im Darme verschie- 
dener Fische (z. B. Barsch, Karpfen, Weißfisch) 
geweilt hatten. ap. 
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Monatsversammlung am 23. November 1906. 
Nach Erledigung der geschäftlichen Angele- 
genheiten durch den Vorsitzenden Diplom. Ing. 
Prof. A. Birk hielt das Ehrenmitglied Prof. Dr. 
Vietor Uhlig aus Wien den angekündigten Vor- 
trag: „Neue Vorstellungen über den geologischen 
Bau der Alpen.“ 


Lotos-Vortrag am 15. Dezember 1906. Im 
Hörsaale des chemischen Institutes der k. k. 
deutschen Universität in Prag hielt Geheimrat Prof. 
Dr. Wilhelm Ostwald einen Vortrag: Zur Na- 
turgeschichte des Forschers (die biologi- 
schen Bedingungen der Entdeckertätigkeit), über 
den wir nachstehend kurz berichten. 


Nach einer Darstellung seiner Arbeitsmethode, 
die in Betracht kommenden wesentlichen Eigen- 
schaften hervorragender Forscher und Gelehrten, 
aus deren persönlichen Aufzeichnungen, Briefwechsel, 
oder aus Berichten verläßlicher Zeitgenossen festzu- 
stellen, wobei das vorhandene biographische Material 
für den beabsichtigten Zweck als unbrauchbar bei- 
seite gestellt werden mußte, gelangte O. bei der Be- 
arbeitung des kritisch gesichteten Stoffes zu zwei 
großen Hauptgruppen innerhalb der Vertreter wissen- 
schaftlicher Tätigkeit. Die eine der Gruppen spitzt 
sich zu dem in sich fest gefügten, wenig mitteil- 
samen Typus zu, bei wissenschaftlicher Arbeit ohne 
Rücksicht auf äußere Umstände die möglichst weite 
Vollendung zu erreichen. Sie findet in dem Mathe- 
matiker Gauß ihren klassischen Repräsentanten, 
Die zweite Gruppe hingegen wird im allgemeinen 
durch ein Übermaß von Ideen und durch stets rege 
Mitteilsamkeit ausgezeichnet, wodurch sie in erster 
Linie befähigt erscheint, Schule zu machen. Sie 
kann den Chemiker Liebig als ihren charakteri- 
stischsten Vertreter vor die Reihe stellen. Gauß 
arbeitete unausgesetzt und sehr viel, sprach aber 
mit niemanden über seine Arbeiten. Das Resultat 
selbst war ihm nur ein kleiner Teil der zu verrich- 
tenden Tätigkeit, die Entwicklung des Resultates 
und seine Begründung betrachtete er als seine 
Hauptaufgabe. Er wollte nichts aus den Händen 
geben, bevor seine Arbeit nicht nach allen Seiten 
unrwiderleglich und abgerundet geworden war und so 
kam es, daß Gelehrte nach ihm Ergebnisse ver- 
öffentlichten, deren Gewißheit ihm selbst zwar 
schon vor jenen bekannt, die aber durch sein eigenes 
Schaffen zum feststehenden Gesetze noch nicht 
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umgeformt wären. Diesem Wesenszug gesellt siclı 
ein zweiter bei, der ebenfalls der Abneigung ent- 
sprang, anderen in seine wissenschaftliche Tätigkeit 
Einblick zu gewähren, nämlich, die Unlust zur 
Lehrtätigkeit und das Unvermögen, die Jugend für 
seine Wissenschaft zu begeistern. Justus Liebig 
hingegen hatte die Fähigkeit, den Schüler mit 
Enthusiasmus für seine Arbeit zu entflammen, er 
hatte das Bedürfnis, sich der Überfülle seiner Ideen 
zu entäußern, unbekümmert darum, ob die eine oder 
andere vor strengeren Prüfungen bestehen konnte, 
ein mächtiger Drang nach vorwärts beseelte ihn und 
ließ ihn mühelos Resultate finden, sein reiches 
Innenleben bedingte Mitteilsamkeit, Schüler scharten 
sich um ihn, setzten seine Arbeit fort oder ge- 
rieten, selbst zum Forscher herangereift, in Wider- 
spruch mit dem Lehrer. Deutlich sind in diesen 
beiden Charakteren die Gegensätze der von O. auf- 
gestellten zwei Haupttypen ausgeprägt. Auf der 
einen Seite das höchste Maß von Vollendung der in 
Angriff genommeren Arbeit, aber die Unfähigkeit, 
eine persönliche Schule zu bilden; auf der anderen 
Seite die Fähigkeit, eine solche persönliche Schule 
zu gründen bei geringerem Vollendungsgrad für das 
Einzelne. Dem klassischen stellt OÖ. denroman- 
tischen Typus entgegen und will die beiden Be- 
griffe mit weitgehendster Vorsicht angewendet wissen. 
Selbstredend liegen zwischen dem Klassiker und 
Romantiker eine große Anzahl ‚von Mischtypen, je 
nachdem, welche von den charakteristischen Eigen- 
schaften sich stärker hervorheben. Die Frage nach 
der Werteinschätzung ist belanglos, beide Typen er- 
gänzen sich. Trifft den Romantiker der Vorwurf, der 
z. B. Liebig gemacht worden ist, daß er seine 
Schüler manchmal in unrichtige Bahnen gelenkt 
habe, so gilt dies nicht minder von dem Klassiker, 
der Jahrzehnte damit beschäftigt, die Dinge in 
seinem Sinze zu verstehen, sich seine Methoden zu 
eigen zu machen und auf andere Probleme anzu- 
wenden, um dann schließlich dem starr hingestellten 
Gesetze eine ganz veränderte Auslegung als die ur- 
sprüngliche geben zu müssen, wie es bei dem New- 
ton’schen Gravitationsgesetz der Fall war. An meh- 
reren Beispielen (William Thomson, William Gibbs, 
Keppler) zeigt O0. das Wesen des klassischen und 
romantischen Typus und gelangt zu dem Schlusse, 
daß sich die vorgeschlagene Klassifikation nur bei 
Männern von höchster geistiger Kapazität rein 
durchführen läßt und daß sich um so mehr Zwischen- 
formen finden, desto tiefer man nach dieser Richtung 
hinabsteigen muß. So theoretisch eine solche Ein- 
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teilung auf den ersten Blick auch erscheinen mag, 
gewinnt sie — ihre Richtigkeit vorausgesetzt!) — 
an außerordeutlicher Bedeutung, wenn sie auf die 
Politik und Technik in der Führung der Hochschulen 
Anwendung finden kann. Zunächst würde sich 
für die Unterrichtsverwaltungen die zwingende Not- 
wendigkeit ergeben, den romantischen Typus, als den 
für den Lehrberuf geeignetsten, so früh als möglich 
zur Lehrtätigkeit heranzuziehen, den klassischen 
Typus hingegen von jedem äußeren Zwange, wie ihn 
der höhere Unterricht mit sich bringt, zu befreien 
und den Grundbedingungen zu seiner ersprießlichen 
wissenschaftlieben Tätigkeit Rechnung zu tragen. 
Für die Beurteilung der biologischen Bedingungen 
der Entdeckertätigkeit tritt noch als unabweisbares 
Moment der Alterseinfluß hinzu. Trotzdem O. das 
für diese Frage angezogene Material noch nicht völlig 
erschöpft hat, neigt er nach seinen bisherigen Un- 
tersuchungen der Ansicht zu, daß im allgemeinen 
das 22. und 40. Lebensjahr als äußerste Grenzen 
fruchtbringender wissenschaftlicher Tätigkeit ange- 
sehen werden müssen und daß die maßgebende 
Energieentfaltung um die Zeit des 25. Lebensjahres 
fällt. Durch Beispiele aus dem Leben berühmter 
Männer (Carnot, Volta, Helmholtz, dessen wissen- 
schaftliche Tätigkeit im vorgerückten Alter physio- 
logisch begründet wird), stützt O. die ausgespro- 
chene Meinung, um ausihre ebenfalls eine Nutzanwen- 
dungauf das Leben zu folgern, nämlich die, daß es un- 
billig sei, von einem Menschen, der die Hälfte seines 
Lebens glänzenden Entdeckungen gewidmet hat, im 
vorgerückten Alter und bei ziemlich verausgabten 
Kräften noch hochgespannte Energieentwicklung zu 
verlangen. Mit einer Reminiszenz an E. Mach 
schließt der Vortragende seine Ausführungen: „Wissen- 
schaftlich ist auch eine biographische Erscheinung 
eine Anpassungserscheinung des Menschen an seine 
Umgebung, und je weiter die Wissenschaft entwickelt 
ist, um so besser ist naturgemäß der Mensch in 
seiner Umgebung.“ J. R. 
Über die Wünschelrute. (Aus dem Lotosvortrage 
vom 10. Dezember 1906). Der Vortragende Prof. J. 
Birk erwähnt des großen Aufsehens, das die Ver- 
öffentlichungen des Kieler Hafenbaudirektors, des 
geh. AdmiralitätsratesFranzius hervorgerufen haben 
und bespricht die Erfahrungen, welche derselbe bei 
den Versuchen mit der Wünschelrate, speziell im 


ı) O.teilte nur die gegenwärtigen Ergebnisse seiner 
Untersuchungen mit und behielt sich vor, die abschlie- 
ßenden Beweise bei einer späteren Gelegenheit darzu- 
legen. Vergl. Deutsche Revue, Jänner-Heft 1907. 
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Vereine mit dem preußischen Landrate v. Bülow 


gewonnen hat. Weiters macht er eingehende Mittei- 
lung über die in der großen Öffentlichkeit noch 
ganz unbekannten Ergebnisse, die der Wiener Zivil- 
ingenieur Baurat Willfort mit einer von ihm kon- 
struierten Wünschelrute erzielte. Prof. Birk unter- 
läßt es natürlich nicht, auch bemerkenswerter MiB- 
erfolge mit der Wünscheirute zu gedenken, steil: 
aber auf Grund alles vorliegenden Materials die 
These auf: daß es tatsächlich Personen gibt, die 
mit Hilfe der Wünschelrute unterirdisch fließendes 
Wasser zu konstatieren vermögen. Die Wissenschaft 
hat die Pflicht, den Ursachen dieser Erscheinung 
nachzuforschen. 


Es sind bisher verschiedene Erklärungen ge- 
geben worden. Nach einigen ist die Lösung des 


„eigentlich nicht vorhandenen“ Rätsels auf psycho- 


logischem Wege zu suchen, wobei gewisse Erfahrun- 
gen des Rutengängers mitwirken; nach anderen ge- 
hört die Frage entschieden in das Gebiet des Somnam- 
bulismus: der transzendentalen Physik und trans- 
zendentalen Psychologie; auch elektrische Ströme, 
von dem zwischen Gesteinen fließenden Wasser aus- 
gehend, werden als Erreger der Rute angenommen. 
Professor Birk neigt sich der Anschauung zu, daß 
eine noch unbestimmte Kraft bei einzelnen Menschen, 
wenn sie unterirdische Wasserläufe überschreiten, 
zum Bewußtsein kommen und das „Insbewußtsein- 
treten“ dieser Kraft durch die Rute nur angezeigt 
wird; die Rute ist gleichsam eine Art Fühlhebel, 
welcher kleine, nicht wahrnehmbare Bewegungen so- 
weit vergrößert, daß ihre Erkenntnis dem Menschen 
möglich wird. Übrigens ist die Zahl der exakten 
Beweise noch viel zu gering, um auf diese interes- 
sante Frage eine nur halbwegs befriedigende Ant- 
wort erteilen zu können. 


Biologische Sektion des „Lotos“. 
Vorsitzender: Priv.-Dozent Dr. Wiechowski. Schrift- 
führer: Dr. O. Fischer, Dr. E. Weil. 

IV. Sitzung am 6. November 1906 im Physiolo- 
gischen Institute. 

Dr. Osear Adler: „Über Levulosurie und 
Pentosurie.“ Die Levulosurie läßt sich in 3 Formen 
einteilen: 1. die reine chronische Levulosurie, 2, die 
diabetische L., 3. die alimentäre L. Bezüglich des 
Nachweises der Leyulose sei erwähnt, daß die Seli- 
wanoff’sche Reaktion nach eigenen Untersuchun- 
gen (gemeinsam mit Rudolf Adler) bei Gegenwart 
von salpetriger Säure im Harn zu Täuschungen fähren 


kann.t) Die Methode von Dubrunfaut-Ost2), die 
auf der Abscheidung der Levulose als Caleiumlevu- 
losat beruht, wurde für den Harn nachzeprüft und 
hat sich gut bewährt. Behufs Anreicherung von Le- 
vulose aus Gemischen mit Dextrose ließe sich eine 
Methode verwenden, welche darauf beruht, daß vor- 
handene Dextrose in alkoholischer Lösung durch 
Benzidin als Diglykosobenzidid größtenteils ausge- 
fällt wird. Diesbezüglich sind Versuche im Gange. 

Die Behauptung von Külz, daß der Fall von 
Levulosurie von Seegen zweifelhaft sei, weil der 
im Harn vorhandene linksdrehende Zucker durch 
Bleiessig fällbar war, wurde durch Versuche (ge- 
meinsam mit Rudolf Adler) widerlegt, indem ge- 
zeigt werden konnte, daß auch reine kristallisierte 
Levulose durch Bleiessig im Harn gefällt werde.?) 
Was die Hänfigkeit der Levalosurie aulangt, wurde 
unter 297 untersuchten kohlehydrathaltigen Harnen 
ein Fall von reiner chronischer Levulosurie gefanden 
Die diabetische Levulosurie wurde in neuerer Zeit 
namentlich von Rosin und Laband, ferner auf 
der Klinik Pfibram von Leo Schwarz studiert. 

Die Bedeutung der Pentosurie, bei der, wie 
Neuberg gezeigt hat, i-Arabinose ausgeschieden 
wird, liegt für den Praktiker vornehmlich darin, 
daß diese Anomalie leicht mit dem Diabetes mellitus 
verwechselt werden kann. Bei 2 früher für diabetisch 
gehaltenen Fällen konnte (io Gemeinschaft mit R. 
Adler) die chronische Ausscheidung von i-Arabinose 
festgestellt werden.*) Von Wichtigkeit ist die von 
Jacksch mitgeteilte Form von alimentärer Pen- 
tosurie, die nach Aufuahme reichlicher Mengen von 
alkoholfreien Fruchtsäften auftritt. Für den Nach- 
weis der i-Arabinose ist zu berücksichtigen, daß der 
Zucker nicht gärt, die Ebene des polarisierten 
Liehtes nicht dreht und ein Osazon mit charakteri- 
stischem N-Gehalt liefert. Die Farbenreaktionen 
(Orein-Phloroglucinreaktion) haben nur orientierenden 
Wert. WieNeuberggezeigt hat, handelt essich hiebei 
nicht um Furfurolreaktionen ; neuere Untersuchungen 
ergaben uns, daß auch bei den von R. Adler und 
mir seinerzeit angegebenen Pentosenreaktionen >) 
(Anilin und Homologe, Eisessig) entgegen unserer 
früheren Anschauung das Furfurol keine integrie- 
rende Rolle spielt. 


1) Zeitschr. f. physiol. Chem. XLI, 206. 

2) Zeitschr. f. angew. Chem. XVIII, Heft 30. 

) Berichte d. deutsch. chem. Ges. XXXVIIH 1164; 
Pflügers Archiv 110, 99 (1905). 

4) Pflügers Archiv 110, 625 (1905). 

:) Pflügers Archiv 106, 323 (1905). 
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Diskussion: Dr. Weil, Adler, Wiechowski, 
Fischer, Löwenstein. 

Doc. Dr. Kahn erläutert und demonstriert die 
Vorrichtung von Wessely zur Autoophthalmoskopie. 


V. Sitzung am 13. November 1906, im Anato- 
mischen Institute, 

Dr. Imhofer hält einen mit Skioptikon-Pro- 
jektionen verbundenen Vortrag: „Über die Be- 
deutung der Ohrmuschel zur Feststel- 
lung der Identität“. Der Vortrag erscheint in 
den „Monatsblättern für gerichtliche Medizin.“ 

VI. Sitzung am 20. November 1906, im Physio- 
logischen Institute: 

Doc. Dr. Kahn: 1. „Über Wärmebildung 
im Muskel“, 2. „Demonstration des 
Fiek’schen Arbeitssammlers“. Diskussion: 
Dr. Zupnik, Kahn, Löwy, Moll, Sträussler, Adler, 
Weil, Kohn. — Doc. Dr. Sträussler: „Referat über 
einen Fall von hysterischem Fieber v. Goldflam.“ Dis- 
kussion: Dr. Zupnik, Löwy. 

VI. Sitzung am 27. November 1906 im Anato- 
mischen Institute. 


Antrag des Herrn Dr. Freund auf Druck- 
legung eines Zeitschriftenkataloges der deutschen 
Universitäts-Institute. Der Antrag wird angenommen 
und mit der Ansführung ein Komitee, bestehend aus 
den Herren Freund, Wiechowski, Löwen- 
stein, betraut. — Doc. Ulbrich demonstriert 2 
Apparate zur Messung des Exophthalmus und des 
Pupillenabstandes. Diskussion: Dr. Zupnik, Ulbrich, 
Löwy. — Doc. Kahn demonstriert Diapositive in 
der Größe von mikroskopischen Präparaten. Dr. 
Löwenstein referiert über eine Arbeit von H. 
Driesch: „Über regenerierende Regene- 
rate“. Diskussion: Prof. Kohn, Prof. Fischel. 
VII. Sitzung am 4. Dezember 1906 in der 

Kinderklinik (Findelhaus). 


Dr. Löwenstein referiert über eine Arbeit 
Frank Sillie: „Über die einfachsten Vorgänge der 
Entwicklung, studiert am Chaelopterus.“ Diskussion: 
Dr. Kahn, Wiechowski, Weil. — Dr. Moll referiert 
über Arbeiten Behrings und Tromsdorf, die 
Resorption vom Darme betreffend. Diskussion: Dr. 
Kalmus, Weil, Kohn, Kahn, Moll, Wiechowski. 

IX. Sitzung am 11. Dezember 1906 in der 
Irrenanstalt. 


Dr. Pappenheim: „Über Lokalisationen 
im Gehirne und Diaschisiserscheinun- 
gen.“ Diskussion: Doc. Wiechowski, Margulies, 


—— —  Bücherbesprechungen = = 


Löwy, Kahn, Freund. — Dr, Pappenheim: „Über 
die Beziehungen der Bromwirkung zum 
Stoffwechsel der Epileptiker.“ Diskussion : 
Doc. Sträussler, Wiechowski, Löwy, Zupnik. 


Bücherbesprechungen. 


Waagen Lukas: Die Virgation der 
istrischen Falten. Sitz.-Ber. d. k. Akademie 
d. Wissenschaften, Wien. Math.-naturw. Kl. Bi. CXV, 
I. Abt. 1906. S. 199 fi. 

Die Arbeit will den Stand unserer Keuntnis 
des tektonischen Baues von Istrien geben. Man kaun 
auf Istrien 3 Kreideaufwölbungen unterscheiden, 
zwischen denen 2 eozäne Muldenzonen eingliedern. 
Die erste, zugleich auch höchste ist die Hockkarst- 
stufe. (Trnowaner Wald, Birnbaumer Wall. Nanos, 
Schneeberger Waldgebirge). Ihr vorgelagert ist die 
eozäne Wippach- Rekamulde, die in der Gebirgs- 
spalte von Buccari bis ia die Gegend von Novi ihre 
Fortsetzung hat. In diesem Gebiete macht sich von 
Görz über Klana und Novi bis nach Otocac in 
Kroatien die sog. Erdbebenlinie von Klana bemerk- 
bar. Daß Klana 1870 der pleistoseiste Punkt war, 
hat seinen Grund darin, daß hier die Gebirgsspalte 
von Buccari von dem Quarnerischen Hauptbruch ge- 
troffen wird. Von Cilli läuft über Laibach, Adelsberg 
nach Triest eine 3. Erdbebenlinie. Das Eozängebiet 
wird im Westen begrenzt von der 2. Kreideauf- 
wölbungszone der Vena. (Triestiner Karst und 
Tschitschenboden). Zu ihm gehört die Caldiera, das 
Stück vom Vela ulka-Paß bis zur Pt. Masnak. Die 
Caldiera schart mit der Vena in der Nähe des Mt. 
Orgliach, wie Ref. bereits früher skizziert hat. (Über 
die Küstenformen der Halbinsel Istrien. Mitt. d. 
k. k. geogr. Gesellscn. Wien 1905, S. 145 fi. Hier 
wurde vom Ref. auch die erste tektonische Karte 
dieses Gebietes entworfen). Durch diese Scharung 
ist der Plateaucharakter der Vena in diesem Teil 
verursacht, durch das Abschwenken von der Haupt- 
richtung das Auskeilen der Halbinsel bedingt. Von 
diesem Gebiet (Mt. Orgliach) scheint nach des Ref. 
Meinung auch das Plateau von Buje abzuirren, dessen 
nördlichste Fortsetzung unter dem Meere und der 
Poebene liegt. Es gehört zu dem istrischen Berg- 
lande (Staches Doppelmulde von Triest und Pisino). 
Verf. versucht im weiteren, die Verbindungsstücke 
mit den quarnerischen Inseln aufzudecken. Darnach 
ergibt sich Veglia als Fortsetzung des Tschitschen- 
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karstes. Das Ende findet dieser eigentlich erst an 
dem Morlaecabruch, der dem Velebit parallel ver- 
läuft. Im Zug der Caldiera lassen sich Reste der 
Verbindungsstücke nach Cherso und Lussin fest- 
stellen. Im istrischen Flachlande zeigt sich die 
Scharung gegen den Mt. Orgliach in der Umgebung 
Polas. Neben der Virgation vom Mt. maggiore 
(Mt. Orgliach Ref.) haben wir eine zweite iu der 
Gegend von Metkovich. Es treten somit wiederholt 
guirlandenartig Ketten zwischen Scharungspunkten 
auf, das für das Herantreten eines Kettengebirges 
au ein Niederland oder an ein Meeresbecken charak- 
teristisch erscheint. Dr. K. Schneider. 


Wiszwianski Helene, Dr. phil.: Die Fakto- 
ren der Wüstenbildung. Veröffentlichungen des 
Institutes für Meereskunde und des geographischen 
Institutes an der Universität in Berlin. Heft 9, 8°, 
89 S., Berlin 1906. 


Auf Grund einer reichlichen Literatur wird der 
Versuch unternommen, durch eine „vergleichende 
Betrachtung aller Wüsten der Erde zu einer Wert- 
abschätzung der wüstenbildenden Kräfte zu gelangen“. 
Zum erstenmale ist das Material der letzten großen 
Forschungsreisen im Inneren Asiens mit herange- 
zogen worden und mit Geschick verwendet. Das 
rein geographische Problem wird in den Vordergrund 
der Betrachtung gerückt. Nach Besprechung der 
geographischen Lage wird ein breiterer Raum den 
morphologischen Regionen gewidmet. Zwei Formen 
sind vorherrschend: die Hochfläche und Depression, 
Schon hier wird (auf Lapparent fußend) auf den 
Machtfaktor der Wüstenbildung, auf klimatologische 
Vorgänge hingewiesen. S. 19/20 ist die Bedeutung 
der Gebirge für Wüstenbildung skizziert und ihre 
Stellung als Wetterscheiden oder Regenerzeuger ge- 
kennzeichnet. Weitaus den größten Teil (S. 21—56) 
nimmt die Darstellung des Wüstenklimas ein und 
es wird gezeigt, wie eigentlich das Hochflächenklima 
am meisten im Sinne der wüstenbildenden Kräfte 
wirkt. Das Kapitel „Fels nnd Erdboden* bringt den 
Stand der heutigen Kenntnisse ; ebenso der Abschnitt: 
„Hydrographische Verhältnisse“. Als Ergebnis der 
Untersuchung kommt die Verf. dahin, daß die Wüste 
vor allen Dingen eine Funktion des Klimas ist, bei 
der Oberflächengestalt, Bodenzusammensetzung, geo- 
graphische Breite, Meeresferne oder Nähe eine nur 
untergeordnete Rolle spielen. Allein alle genannten 
Faktoren stehen mit einander in Wechselwirkung. 
Zum Schlusse wird die geologische Entwicklungs- 
geschichte der Wüsten berührt. Heute sind wir 
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aber, wie Verfasserin zugibt, noch nicht so weit, 
um dieses schwierige Kapitel weiter auszuführen. 
Die „permanente Wüste“ ist jene, welche sich 
seit langen geologischen Zeiträumen permanent unter 
demselben Wüstenklima befindet, wie z. B. die 
Atacama, welche seit dem Tertiär ein Wüstenklima 
hat. Für die Beurteilung der Permanenz einer Wüste 
ist die Morphologie maßgebend. Da aber in den 
Wüsten der Wind die größte Rolle bei der Modellierung 
spielt, kann man hier nicht mit der Sicherheit 
arbeiten, wie bei der Feststellung der Entwicklungs- 
geschichte bewässerter Gebiete. In diesen hat man 
durch den „geographischen Zyklus* einen festen 
Begriff für die Evolution des Geländes. Das Wesen 
des Wüstenwindes scheint darin zu bestehen, daß 
er „seinen größten Rivalen, das Wasser, unschädlich 
zu machen sucht, indem er das Relief der Wüste 
in einem möglichst unregelmäßigen, rudimentären 
Zustand erhält“. Dr. K. Schneider. 

Progressus rei botanicae, (Fortschritte der 
Botanik; progres de la botanique; Progress af 
botany) — herausgegeben von der Association inter- 
nationale des botanistes, redigiert von Lotsy — in 
Leiden. (Erster Band, I. Heft, 8%, 317 Seiten, Jena 
G. Fischer, 1907 — Preis 18 Mark). 

Mit dem vorliegenden Hefte beginnt ein äußerst 
verdienstvolles Unternehmen der Association inter- 
nationale des botanistes. Der Umfang der neuen 
botanischen Literatur nimmt in jedem Jahre zu; es 
ist dem Forscher ganz unmöglich mit sämtlichen 
Originalarbeiten vertraut zu werden, in den weitaus 
überwiegenden Fällen ist er auf die Referate über 
diese Arbeiten angewiesen. In dieser Hinsicht ist in 
verschiedener Weise Sorge getragen. Die einzelnen 
Arbeiten finden in verschiedenen, sei es jährlich 
oder wöchentlich erscheinenden Unternehmen rasche 
Referierung. Dieser Art der Verbreitung der For- 
schungsergebnisse geht aber die Übersicht über die 
Fortschritte der einzelnen botanischen Disciplinen 
ab, und ein solcher Mangel wird mit der ständig 
zunehmenden Forschungstätigkeit immer schwerer 
empfunden. Dagegen sucht nun der Progressus rei 
botanicae abzuhelfen. Die Association beabsichtigt 
damit zusammenfassende Übersichten über größere 
Gebiete der Botanik herauszugeben, und der Aus- 
schuß der Association hat die botanische Welt zu 
Dank verpflichtet, daß es ihm gelungen ist, die 
hervorragendsten Vertreter der einzelnen Disziplinen 
für solche Zusammenfassungen zu gewinnen, 

Das vorliegende Heft des Progressus — er er- 
scheint in zwanglosen, ungefähr alle 4 Monate heraus- 
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zugebenden Hefien — enthält folgende Zusammen- 
fassungen: Die Ontogenie der Zelle seit 1875 
(Strasburger), The present position of palaeozoic 
botany (Scott), Bibliographine of literature on 
palaeozoie fossil plants (1875—1905) (Arber), 
Les progres de la geographie botanique depuis 1884. 
(Flahault). 

Strasburger gibt im ersten Teile des vorlie- 
genden Heftes eine ungemein wertvolle Schilderung 
der Entwickelung unserer Kenntnisse über die 
Ontogenie der Zelle. Die Lehre vom Kern, die all- 
mähliche Vertiefung unseres Wissens über seine 
Struktur, den Bau, das Verhalten und die Bedeutung 
der Chromosomen, über Kernteilung, — die Entwicke- 
lung unserer Kenntnisse von der Struktur des Plasmas, 
den Chromatophoren, den Vakuolen, den Plasmo- 
desmen, findet in Sirasburger — der selbst so 
bahnbrechend gewirkt — den berufensten Schilderer. 
Die Besprechung der Kernfrage bei den Cyano- 
phyceen, der Teilungsvorgänge bei den Diatomeen, 
der Vorgänge bei der Befruchtung und Kernver- 
schmelzung mit besonderer Betonung des Verhaltens 
der Chromosomen bilden den Abschluß dieser durch 
ihre Vollständigkeit einerseits, andererseits durch 
die Wichtigkeit des behandelten Gegenstandes, un- 
gemein wertvollen Zusammenfassung. 

In gleich vorzüglicher Weise gibt uns systema- 
tisch fortschreitend Scott eine Schilderung des 
gegenwärtigen Standes und der allmählichen Ent- 
wickelung unserer Kenntnisse von den „palaeozoic 
plants“, an die sich die Literaturzusammenstellung 
von Arber anknüpft. Den Schluß des Heftes bildet 
eine Zusammenfassung der Fortschritte der Pflanzen- 
geographie seit 1884 von Flahault. 

Der Progressus wird demnach ein Fundamental- 
werk ersten Ranges, das seinesgleichen in gleicher 
Vollständigkeit wohl kaum in den anderen Wis- 
senschaften hat. Zu befürchten ist nur, wie bei 
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allen groß angelegten Werken, deren Erscheinen 
sich auf mehrere Jahre verteilt, daß infolge der 
sich drängenden Errungenschaften moderner For- 
schung, die zuerst erschienenen Teile beim Abschluß 
des Werkes nicht mehr die Vollständigkeit der 
letzterschienenen Teile haben. Dr. A, Paschren 

Konrad Günther: Der Darwinismusunddie 
Probleme des Lebens (8°, 468 Seiten, Freiburg 
i. Br., Felsenfeld, 1905 Volksausgabe; Preis 2.50 Mark). 
In eigenartiger Weise sucht K. Günther im vor- 
liegenden Bache, das schon durch seinen billigen 
Preis als Volksbuch gedacht ist, die Probleme der 
Abstammungslehre zu entwickeln. G. setzt keine 
naturwissenschaftlichen Kenntnisse voraus und da 
„die Natur selbst den Leser die Wahrheit der Ent- 
wickelungslehre lehren soll“, so ist das Buch auch 
nicht nach den Problemen, sondern nach Tierklassen 
geordnet. G. benützt nun das reiche Leben und 
Treiben der Tiere im Wall, Feld und Teich, um 
die einzelnen deszendenztheoretischen Tatsachen 
näherzubringen. Lebendige Schilderungen der Tier- 
klassen und die Vertiefung in die Bigentümlichkeiten 
der einzelnen Tiere fübren den Leser gewissermaßen 
mühelos in die Deszendenztheorie ein und regen ihn 
zu eigener Betrachtung an; jede einzelne Tiergruppe 
läßt neue für die Abstammungslehre verwert- 
bare Tatsachen erkennen, so daß die einzelnen 
Probleme in geschickter Auswahl und Verbindung 
eine leichtverständliche Erörterung finden. Der 
billige Preis, die guten Schilderungen, die haupt- 
sächlich unser einheimisches Tierleben berücksich- 
tigen, sowie die klare und verständliche Darstel- 
lung werden das Buch wohl eine weitere Ver- 
breitung finden lassen. Einige kleinere botanische 
Unklarheiten fallen dabei weniger ins Gewicht. Das 
Buch kann als erste Einführung in die Deszendenz- 
theorie empfohlen werden. 

Pascher. 
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Mitteilungen über die Embryoentwicklung von 
Caltha palustris L. 


Von ALBIN JOHN. 
(Aus dem botanischen Institut der k. k. deutschen Universität in Prag.) 


Bei Betrachtung einer halbwegs entwickelten Samenanlage von Caltha palustris, unserer 
Sumpfdotterblume, fällt schon mit freiem Auge ein heller Fleck in den unteren zwei Dritteln 
derselben auf, den man bei näherer Beobachtung als den Embryosack erkennt. Sein Längen- 
durchmesser schwankt im ausgebildeten Zustande zwischen 1530—1206 «, sein mittlerer Quer- 
durchmesser zwischen 774—450 u. Da diese auffallende Größe den Schluß auf eine leicht mögliche 
Einsicht in die Entwicklungsgeschichte des Embryo erlaubte und die Vermutung einer abwei- 
chenden oder wenigstens eigentümlichen Entwicklung des Embryo in demselben nahelag, wurde 
er einer eingehenden Untersuchung unterzogen. 

Nachdem schon Mottier!) die Entwicklung des Embryosackes genau studiert und 
ebenso auch Thomas E. N.°) die Befruchtungsvorgänge bei Caltha beobachtet und verfolgt 
haben, beschränkte sich die Untersuchung nur auf die Embryobildung, weshalb solche Samen- 
anlagen genommen wurden, bei denen die Befruchtung fast mit Sicherheit festgestellt werden konnte. 


Methode. 


Um das gesammelte Material einer gründlichen Untersuchung zugänglich zu machen 
und es mit dem Mikrotom schneiden zu können, wurde ein bekanntes Verfahren vorgenommen, 
das aber der Vollkommenheit halber ebenfalls kurz erwähnt werden soll. Zu diesem Zwecke 
wurden die Früchte auf 24 in Flemming’scher Lösung fixiert und ebensolange in fließendes 
Wasser gegeben, indem das Glasgefäß, in welchem sich die Früchte befanden, mit Gaze zuge- 
bunden und dann unter den Hahn der Wasserleitung gehängt wurde. Nach dieser Zeit wurde 
das zu untersuchende Material auf je 2" in 30%, 50%, 70%, 90°%/o, 96% und schließlich in 


< absoluten Alkohol gegeben, in dem es 24% verblieb. Ebensolange kam es dann in ein gleiches, 


1) Mottier David M.: Contributions to the embryology ofthe Ranunculaceae. — Bot. G., XX, 1895 


r—p. 241-248, 296—304 u. 4 pl. 
y— 


%) Thomas Ethel N.: On the presence of vermiform nuclei in a Dicotyledon. (Ann. of bot. XIV, 


= 318 a, p. 527-535, 1 Taf) 
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Gemisch von Alkohol-Xylol und schließlich in reines Xylol, aus dem es in eine Lösung von 
Paraffin in Xylol übertragen wurde. Letzteres Gemisch wurde in den Thermostaten bei einer 
Temperatur von 45° gestellt und so lange darin gelassen, bis das Xylöl verdampft war. Hierauf 
wurde das Untersuchungsobjekt auf 24% in reines, geschmolzenes (45°) Paraffin gegeben, 
dann eingebettet, so daß es nun geschnitten werden konnte. Die Schnitte selbst wurden mittels 
50°/, Alkohol auf reine Objektträger aufgeklebt, die entweder mit 90%, Alkohol oder noch besser 
mit verdünnter Schwefelsäure gewaschen worden waren. Nun kamen diese wieder so lange in den 
Thermostaten, bis das Paraffin abgeschmolzen war und die Schnitte festklebten. Damit das noch 
etwa anhaftende Paraffin aufgelöst werde, gelangten die Objektträger mit den Schnitten direkt 
aus dem Paraffinofen in reines Xylol, dann auf je 2 Min. in ein Gemisch von Alkohol-Xylol, in 
absoluten, 94%/,, 70%/,, 50°/o, 30°/, Alkohol, in destilliertes Wasser und schließlich in eine alkoholische 
Farblösung, als welche sich in diesem Falle Fuchsin oder auch Gentianaviolett besonders gut 
bewährten. In einer dieser Farblösungen verblieben die Schnitte, je nach ihrer Stärke, verschieden 
lange Zeit, die man am besten selbst versuchsweise festsetzt und die sich selbstverständlich nach 
dem Konzentrationsgrade der Lösung richtet. Darauf wurden die Schnitte in 94°, Alkohol, Jod- 
jodkalium, destilliertes Wasser, 30%/,, 50°/o, 70%/,, 94°/, und absoluten Alkohol, in ein gleiches 
Gemisch von Alkohol-Xylol und schließlich in reines Xylol übertragen. Zum Schlusse wurde auf 
die Schnitte ein Tropfen in Xylol gelöstes venetianisches Terpentin gegeben und dieselben mit 
einem Deckglas überdeckt. 


Untersuchung der Embryo-Entwicklung. 


Bei Betrachtung eines günstigen Querschnittes durch den Fruchtknoten von Caltha 
palustris sehen wir eine anatrope Samenanlage (Fig. 1), welche mittels eines ziemlich kräftig 
entwickelten, kurzen Funiculus (Fig. 1, f) an der polsterförmigen Plazenta befestigt ist. An der 
der Mikropyle zugekehrten Seite der Samenanlage, finden sich papillenförmige Zellen, die jeden- 
falls bei dem Befruchtungsvorgange mitwirken dürften. 

Der Nucellus (Fig. 1, n), welcher den Embryosack einschließt, ist aus 2—3 Zellschichten 
zusammengesetzt und wird von zwei Integumenten umgeben. Das innere Integument (Fig. 1, ii) 
wird in seinem oberen Teile aus zwei Zellschichten gebildet, verstärkt sich aber in seinem 
unteren Teile zu einem förmlichen Wulste. Die Ränder dieses unteren Teiles des Integumentes 
nähern sich so weit, daß eine enge, in den meisten Fällen geschlängelte Mikropyle (Fig. 1, m) 
zustande kommt. Das äußere Integument (Fig. 1,.& i) umgibt das innere fast vollständig, nur in 
der Nähe der Mikropyle läßt es einen Raum frei und stellt auf diese Weise gewissermaßen einen 
Sturz dar, der über das innere Integument gestülpt ist. Es ist von 4—5 Zellschichten zusammen- 
gesetzt. Der dem Funiculus anliegende Teil ist mit demselben so eng verbunden, daß man 
überhaupt beide nicht mehr unterscheiden kann. Im Embryosacke, der Mikropyle gegenüber, 
befinden sich die Eizelle (Fig. 1 u. 2, ei) und die beiden Synergiden (Fig, 1 u. 2, s), welche zum 
größten Teile die Eizelle bedecken, so daß diese erst im vorgerückteren Stadium mit ihrem 
vorderen, abgerundeten Teile über dieselben hervorragt. Am entgegengesetzten Ende des Embryo- 
sackes liegen die drei Antipoden (Fig. 1 a), die bezüglich ihrer gegenseitigen Lage dasselbe 
aufweisen wie die Eizelle und die Synergiden. Von der Placenta aus erstreckt sich durch den 
Funiculus bis an die Chalaza (Fig. 1, ch) ein Gefäßbündel (Fig 1, g), das die Zuleitung der 
Nährstoffe für den Embryo besorgt. 

Der nach der Befruchtung heranwachsende Embryo stellt anfangs eine ziemlich große 
mit Plasma erfüllte Zelle dar, die einen großen Zellkern, den Eikern, besitzt. Die zu beiden 
Seiten der Eizelle liegenden Synergiden degenerieren schon nach den ersten Teilungen der 
Eizelle. Bezüglich der Größenverhältnisse von Eizelle und der Synergiden ist zu bemerken, daß 
die Eizelle gewöhnlich im ausgebildeten, also empfängnisfähigen Zustande die beiden Synergiden 
mit ihrem vorderen Ende ein wenig überragt (Fig. 2). Das Plasma der Eizelle liegt mit dem 
Eikerne im vorderen, abgerundeten Teile, so daß nicht selten am basalen Ende derselben eine 
Vakuole entsteht (Fig. 3, ei). Das Plasma in den beiden Synergiden ist in der Regel ganz gleich- 
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mäßig verteilt (Fig. 2 s). Sowohl im Eikerne, als auch in den Kernen der beiden Synergiden 
findet man einen Nucleolus (Fig. 2, n), der von einem lichten Hofe umgeben ist. 

Nach vollzogener Befruchtung nimmt die Eizelle immer mehr 'an Volumen zu, sie streckt 
sich in die Länge und nun tritt die erste Kernteilung ein (Fig. 4). Die so entstandenen Tochter- 
kerne rücken auseinander und bald darauf entsteht eine Quermembran, wodurch ein zweizelliger 
Embryo zustande kommt, dessen terminale Zelle als Embryonalzelle, die basale als Trägerzelle 
funktioniert. Die erstere weist einen großen, runden oder ovalen Kern mit einem Kernkörperchen auf 
- und ist ganz erfüllt mit plasmatischer Substanz, während die Trägerzelle nicht selten in ihrem unteren, 
S der Mikropyle zugekehrten Teile eine Vakuole besitzt. Durch Teilung des Kernes der Trägerzelle 
und durch. darauf folgende Membranbildung entsteht eine dreizellige Embryoanlage (Fig. 5, 6). 
Es konnte aber auch die interessante Wahrnehmung gemacht werden, daß die ungeteilte Träger- 
. zelle zwei quer aufsitzende Embryozellen trägt (Fig. 7 eı es), welche als die Ursprungszellen für 
F- zwei Embryonen gedeutet werden können, da die Längsrichtungen derselben voneinander diver- 
gieren und ungefähr einen Winkel von 120° einschließen. Leider konnte ein vorgerückteres 
Entwicklungsstadium dieser Zwillingsbildung nicht beobachtet werden. 

Der normale Aufbau einer dreizelligen Embryoanlage zeigt drei übereinander liegende 
Zellen, so wie es Fig. 5 und 6 deutlich zeigen, von denen sich die endständige Embryozelle 
durch ein etwas größeres Volumen und einen großen Kern auszeichnet. Schon in diesem Stadium 
findet man, daß die beiden Synergiden nur noch als spärliche Reste vorhanden oder fast ganz 
verschwunden sind, während hingegen die Antipoden an Größe zugenommen haben. Sie gestalten 
sieh im allgemeinen birnförmig und sind ganz erfüllt mit Plasma. Auch weisen sie meistens 
e einen großen Zellkern auf, der zwei bis drei Nukleolen besitzt. Manchmal beobachtet man auch 
En zwei Kerne, was schon von Hegelmaier, Mottier und Lötscher!) nachgewiesen wurde. 
Die Entwicklung der Antipoden, ihre Gestalt, Größe und ihre allmähliche Degeneration hat 
E; Huss näher studiert, dessen Angaben sich ganz mit meinen Beobachtungen decken. 


BE Durch eine weitere Querwand in der terminalen Embryozelle wird die Anlage vierzellig. 
E- An dieser bilden die zwei unteren die Trägerzellen, die dritte die Anschlußzelle und die vierte 
die Endzelle. Die Anschlußzelle kann aber noch auf andere Weise entstehen, als in der eben 
e geschilderten Weise, da nicht selten im dreizelligen Stadium die mittlere Zelle sich durch bedeu- 
= tende Größe auszeichnet, während sie diese Eigenschaft im nächsten Stadium nicht zeigt. Die 
Endzelle und Anschlußzelle sind als Ursprungszellen für die Embryokugel zu betrachten, die ihre 
weitere Entwicklung durch Längswände beginnt. Es tritt nämlich zuerst in der Anschlußzelle 
eine Längswand auf, der bald eine solche in der Endzelle selbst folgt (Fig. 8), in der sich bereits 
E der Kern geteilt hat. Wenn man aber nach erfolgter Membranbildung auf solehe Embryonen im 
Mikroskope verschieden einstellt, bemerkt man unter diesen vier Zellen noch ebensoviele, so daß 
also ein zehnzelliger Embryo vorliegt, der aus acht Köpfchen- und zwei Trägerzellen gebildet 
wird. Jedoch ist die Zahl der Trägerzellen nicht konstant, da nicht selten Embryonen vorkamen, 
die bloß eine solche aufwiesen. Der zehnzellige Embryo kann nur durch eine Wandbildung ent- 
standen sein, die zu den beiden ersten senkrecht erfolgt ist und bei unserer Zeichnung in der 
Tafelebene liest. Weitere Querwände in den vier Zellen unterhalb des Scheitels bilden einen 
Embryo, wie ihn Fig. 9 zeigt. Obwohl es nicht glückte, diese Teilung zu beobachten, konnte man 
sie doch dem Umstande entnehmen, daß die erwähnten Zellen sich durch besondere Größe, durch 
Plasmareichtum und großen Kern auszeichneten. Erst wenn dieser Entwicklungsgrad erreicht ist, 
bemerken wir in der zweiten, dritten und vierten Zellschicht unterhalb des Scheitels Längs- 
wände, durch die das Dermatogen (Fig. 10d) zustande kommt. Querschnitte durch solche Keim- 
linge zeigen uns, daß nach der Quadrantenbildung (Fig. 11) das Dermatogen auf folgende Weise 


Q ı) Hegelmaier, F.: Untersuchungen über die Morphologie des Dikotyledonen-Endosperms. Nova 
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entsteht. Es treten zuerst antikline Scheidewände auf (ant. Fig. 12), welche jede Zelle des 
Quadranten in zwei zerlegen, von denen die eine am Querschnitte mehr minder viereckig, die 
andere mit ihrer bogenförmigen Außenwand dreieckig gestaltet ist. Bald folgen diesen antiklinen 
Wänden perikline bloß in den viereckigen Zellen, die die ersten außen gelegenen Dermatogen- 
zellen (Fig. 12d) abtrennen, während die auf diese Weise entstehenden inneren Zellen die 
Ursprungszellen für Periblem und Plerom abgeben. Auch die erwähnten dreieckigen Zellen werden 
zur Dermatogenbildung herangezogen, indem sie sich durch eine radiäre Wand teilen und auf 
diese Weise zugleich zur Flächenvergrößerung dienen (Fig. i3 rad). Doch scheint diese Teilung 
nicht Regel zu sein, da nämlich auch zuerst perikline Zellmembranen auftreten können und erst 
auf diese radiäre folgen (Fig. 14 rad, per). Während dessen haben sich auch schon die vier 
inneren Zellen durch longitudinale Scheidewände geteilt und die so gebildeten Zellen vergrößert, 
wodurch der Embryo immer mehr an Volumen zunimmt. Gleichen Schritt in dieser Beziehung 
halten auch die anderen Zellen, so daß man schon jetzt mehr minder deutlich die drei Gewebe- 
systeme, Dermatoger, Periblem und Plerom, unterscheiden kann (Fig. 15, d, per, pl). Die sukzes- 
siven Teilungen in der Längs- und Querrichtung lassen sich von nun an nicht mehr genau 
verfolgen und man kann nur noch die allmähliche Größenzunahme wahrnehmen, wie es Fig. 16 
zeigt, welche einen Längsschnitt darstellt. Schließlich bemerkt man die Anlage der beiden Keim- 
blätter (Fig. 17 cı, c2)., die sich als kleine Vorwölbungen am oberen Ende des Embryo zeigen. 
Sie werden immer größer und erlangen beim ausgebildeten Keimling !/, bis 2/; der Gesamtlänge 
desselben. Zwischen den Keimblättern selbst ist noch eine kleine Erhebung wahrzunehmen, welche 
die Anlage des Vegetationsscheitels darstellt (Fig. 18v). Diesem gegenüber liegt die Wurzel- 
anlage, die sich durch ein eigenes Gewebe zu erkennen gibt (Fig. 18, w). 

Hat der Embryo dieses Stadium erreicht, so ist der Samen ausgereift. Derselbe ist 
umgeben von einer derben, braunen Samenschale, die das Endosperm mit dem jungen Keim 
umschließt. 


Endospermentwicklung. 


Die Beobachtungen von Hegelmaier und Straßburger!) bei der Endospermbildung 
von Caltha stimmen vollkommen mit den meinigen überein. Da aber die genannten Forscher die- 
selbe nicht vollständig bis zum ausgebildeten Endosperm verfolgt haben, wurde auch diese einem 
näheren Studium unterzogen. 

Der Embryosackkern ist von Plasma umgeben und mittels Plasmafäden im Embryosack 
aufgehängt. Seine Lage ist verschieden, da er nämlich, wie schon Hegelmaier hervorhebt, 
teils ganz den Antipoden genähert ist, teils ein wenig gegen die Mitte des Embryosackes liegt, 
welche Lage dann auch die zwei ersten Tochterkerne beibehalten. Der ursprünglich kleine 
Embryosack hat sich zur Zeit dieser ersten Teilung schon bedeutend vergrößert. Es werden 
dadurch die Zellen der Integumente, die zwar schon anfangs eine mehr längliche Gestalt besaßen, 
noch mehr zusammengedrückt und erhalten so ein fast plattenförmiges Aussehen. Ebenso werden 
auch die Elemente des Nucellus gegen die Chalaza zurückgedrängt und der Embryosack erlangt 
auf diese Weise in seinem ausgebildeten Zustande eine langovale Form, welche mit seinem brei- 
teren Ende gegen die Chalaza, mit seinem schmäleren gegen die Mikropyle gekehrt ist. 

Während sich bei den ersten Teilungen der Endospermkerne keine typischen Kern- 
teilungsfiguren zeigten, welche Eigentümlichkeit auch schon Hegelmaier betont, sieht man sie 
in späteren Entwicklungsstadien äußerst zahlreich auftreten, wobei jedoch die einzelnen Phasen 
nicht besonders charakteristisch zu sehen sind. Schon zur Zeit, wo der Eikern sich geteilt hat, 
ist die Endospermbildung so weit vorgeschritten, daß der ganze Embryosack mit einem Proto- 
plasmabeleg ausgekleidet ist, welcher dadurch erzielt wurde, daß die mit Plasma umgebenen 
Kerne bis an die Wand des Embryosackes wanderten. Die Kerne selbst sind fast gleichmäßig im 
Plasma verteilt und stehen durch ganz feine, erst durch Färbung sichtbar gemachte Plasmafäden 


1) Hegelmaier, M. A.N.: Untersuchungen über die Morphologie des Dikotyledonen-Endosperm; 
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miteinander in Verbindung, wodurch ein Gebilde zustande kommt, bei dem von den Kernen als 
Zentren das Plasma ausstrahlt (Fig. 19 pl, k). Trifft man durch einen Schnitt eine solche Samen- 
anlage genau median, so bemerkt man, daß dieser Protoplasmabeleg eine dünne Schichte bildet, 
welche auch als zarte Haut die Kerne überzieht (Fig. 20 pl, k). Letztere erscheinen uns in der 
Flächenansicht groß und rund und besitzen 1—3 Nukleolen, die in einer Vakuole des Zellkerns 
eingeschlossen sind. Betrachtet man sie von der Seite, so sind sie linsenförmig und bilden papillöse 
Vorwölbungen im protoplasmatischen Wandbeleg des Embryosackes (Fig. 20, k). Auch die Eigen- 
tümlichkeit der Membranbildung, wie sie Straßburger bei Caltha und Hegelmaier bei Poly- 
gonum  persicaria im Endosperm wahrgenommen haben, ist einer näheren Betrachtung wert, 
indem nämlich in manchen Samenanlagen die Zellplatten, die im letzten Teilungsstadium der 
Endospermkerne in der Äquatorialebene entstehen, direkt zur Wandbildung der Zellen benützt 
wurden. Durchgreifend war aber diese Art der Membranbildung nicht, da nicht selten Fälle vor- 
kamen, wo schon der ganze Embryosack mit einer einfachen Plasmaschicht ausgekleidet war, 
ohne daß überhaupt etwas von einer Zellhaut wahrzunehmen war, was also erst später eintreten 
mußte. Es dürfte wohl, wie Hegelmaier treffend erwähnt, im wesentlichen von der Raschheit 
abhängen, mit welcher die Kernteilung und Membranbildung aufeinander folgen, und erst dann, 
wenn die beiden Prozesse ineinander greifen, werden jedenfalls diese Zellplatten mit zur Mem- 
branbildung herangezogen. Die so entstandenen Zellen sind polygonal (Fig. 21) und erscheinen 
zum größten Teil fünf- und sechseckig, seltener siebeneckig. Die weitere Teilung dieses primären 
Endosperms geht nun in tangentialer Richtung weiter, so daß also Zellreihen entstehen, deren 
Längsrichtung gegen die Zentralachse des Embryosackes gerichtet ist und die an den beiden 
Enden desselben eine radiäre Richtung annehmen. Sehr gut kann man diesen mehr minder 
radialen Aufbau des Endosperms an gut geführten Querschnitten oder medianen Längsschnitten 
bemerken. 

Bei genauer Verfolgung der Endospermbildung sehen wir, daß die Kerne der zweiten 
Schicht, die aus der ersten durch Teilung entstehen, eine mehr längliche, fast spindelförmige 
Gestalt besitzen, die mit ihrer Längsachse senkrecht gegen die Embryosackwand gerichtet sind. 

In der Gegend der Mikropyle bestand schon zu dieser Zeit eine dreischichtige Zell- 
lage. Die zwei äußeren Schichten derselben, also jene, welche dem Integument anliegen, zeigen Zellen mit 
ganz normalem Bau. Sie sind polygonal gestaltet, besitzen einen zentralen Zellkern, der in Plasma 
eingebettet ist, das auch hie und da strahlenförmig von demselben ausgeht. Die innerste von diesen 
drei Zellagen zeigt denselben Bau, wie die innere des ganzen Embryosackes. Die Teilung erfolst, 
wie oben angedeutet wurde, tangential und geht ziemlich rasch vor sich, so daß schon bei der 
Größe des Embryo, dem die Fig. 16 entspricht, der ganze Embryosack von Endosperm erfüllt ist 
und nur die Umgebung des jungen Keimes von demselben freigelassen wird. Die Zellkerne dieses 
definitiven Endosperms haben ihre ursprüngliche Größe eingebüßt, sind alle rundlich oder 
ellipsoidisch und besitzen nur einen Nucleolus. 


Bildung der Testa. 


Die Samenschale wird aus den beiden Integumenten gebildet. Wie erwähnt wurde, 
werden die Zellen der Integumente durch die Vergrößerung des Embryosackes immer mehr 
zusammengedrückt, und zwar betrifft das besonders die Zellen des inneren Integumentes, deren 
Lumen dadurch fast ganz verschwindet. Zum Schlusse wird dasselbe nur noch als dunkelbrauner 
Streifen sichtbar und liegt dem Endosperm an. Nur die Zellen des inneren Integumentes, welche 
in der Gegend der Mikropyle sich befinden, behalten ihre Gestalt bei, verfärben sich aber, werden 
gelblichbraun und nehmen eine festere Konsistenz an. Von der Mikropyle selbst ist nichts mehr 
wahrzunehmen. Eine ähnliche Umwandlung erfahren auch die Zellen des äußeren Integumentes. 
Auch sie erhalten durch den Druck des wachsenden Embryosackes eine mehr längliche Gestalt. 
Die Epidermiszellen desselben verdicken sich zentripetal (Fig. 22 ep) und werden später braun 
gefärbt. Im Reifezustand wird der Samen von einer fünfschichtigen Testa umgeben, von der die 
vier äußeren Zellschichten aus dem äußeren und die innerste Schicht aus dem inneren Integument 
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hervorgegangen ist. Der Raphen- und Chalazateil der Samenanlage besteht im reifen Samen aus 
großen, luftfübrenden Zellen, welche, wie P. Vogler!) nachgewiesen hat, denselben schwimm- 
fähig machen. Infolgedessen erhält der Samen von Caltha ein geeignetes Verbreitungsmittel, das 
der Pflanze infolge seines häufigen Vorkommens an Bachufern nutzbar wird. Fällt nun der reife 
Samen ins Wasser, so wird er von demselben unter Umständen weiter getragen und kann, an 
irgend einem günstigen Orte gelandet, zur Verbreitung der Art dienen. 


Analogien der Embryoentwieklung von Caltha palustris mit jener anderer 
Ranuneulaceae. 


Vergegenwärtigt man sich die Untersuchungen Hegelmaiers über die Embryobildung 
von Ranuneulus paueistamineus, R. flammula, R. ficaria, R. sceleratus und R. bulbosus, so findet 
sich eine auffallende Ähnlichkeit der Embryoentwicklung von diesen Pflanzen untereinander. 
Diesen kann auch Caltha in bezug auf Embryoentwicklung angereiht werden. 

Wir sehen nämlich an den oben genannten Ranunculaceen ebenso wie bei Caltha zuerst 
einen langgestreckten, drei- bis vierzelligen Embryo, der durch Querteilung der Eizelle entsteht. 
Die zwei nächsten Teilungen erfolgen in der Längsachse und erstrecken sich auf die letzte und 
vorletzte Zelle, die sogenannte End- und Anschlußzelle. Dieses sieht man sowohl bei Caltha als 
auch bei den genannten Ranunculaceae. Man kann daher nach Hanstein diese zwei Zellen als 
die Ursprungszellen für den Keimling ansehen, und von ihnen ausgehend läßt sich der Typus 
dieser Teilung dem sogenannten Cruciferentypus Hansteins unterordnen, für den bekanntlich 
Capsella bursa pastoris als Muster gilt. Allerdings ist da noch zu berücksichtigen, daß auch die 
Teilungsfolge im Embryo von Caltha nicht genau nach dem letztgenannten Typus vor sich geht, 
wie denn überhaupt der Cruciferentypus nicht als allgemein giltig für die Embryobildung der 
Dieotyledonen gilt. Denn man sieht, daß sich der Keimling in dieser Beziehäng Freiheiten erlaubt, 
die es unmöglich machen, ihn einer bestimmten Regel zu unterwerfen, welchen Umstand schon 
Hegelmaier besonders hervorhebt. Eine Rigentümlichkeit, in der eigentlich Caltha von diesen 
Ranunculaceen abweicht, ist die, daß letztere durchwegs mehr Embryoträgerzellen besitzen. So 
bemerkt man an AR. sceleratus 6, an den anderen wenigstens 4—5 solche Zellen, während Caltha 
bloß 1—2 Embryoträgerzellen aufweist. Auch die weiteren Teilungen schlagen bei diesen Ranun- 
culaceen fast denselben Weg ein wie bei Caltha. Es entstehen nämlich zunächst durch zwei 
senkrecht aufeinanderfolgende Längswände Quadranten, die durch eine äquatoriale Wand in 
Oktanten umgewandelt werden. Bei Caltha bemerken wir einen ähnlichen Vorgang, nur entsteht 
da meistens ein Embryo, der aus drei bis vier Etagen zusammengesetzt ist, welche durch zwei 
zueinander parallel verlaufende Querteilungen entstanden sind. Jede Etage selbst besteht aus 
vier Zellen, sogenannten Quadranten, die durch eine in der Tafelebene gelegene Scheidewand 
zustande gekommen sind. Diese Zellen zerfallen nun durch antikline und darauffolgende perikline 
Teilungen in acht Zellen, denen dann weitere folgen, auf welche Weise der Embryo zum fertigen 
Keimling wird. 

Zum Schlusse ‚sei es mir gestattet, meinem hochverehrten Lehrer, Herrn Professor 
Dr. Günther Ritter Beck von Mannagetta für die Anregung zu der Arbeit, sowie für die 
mannigfachen Ratschläge, die er mir während der Ausführung derselben zuteil werden ließ, meinen 
herzlichsten Dank auszusprechen. 


Prag, Mitte Jänner 1907. 


Figurenerklärung zu Tafel I. 
Fig. 1. Längsschnitt durch die anatrope Samenanlage, m» — Mikropyle, ö — Äußeres Integument, 
i — Inneres Integument, e? — Eizelle, » — Nucellus, e* — Embryosackkern, a — Antipoden 
g — Gefäßbindel, ca — Chalaza, s — Synergiden, / — Funiculus. 
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Fig. 2. Eizelle (e) mit den Synergiden (s), z — Nucleolus. 
Fig. 3. Eizelle (x) mit einer Synergide. 
Fig. 4. Eikern im Teilungsstadium und Membranbildung nach erfolgter Teilung. 
Fig. 5u.6. Weitere Querteilungen. 
Fig. 8. Erste Längsteilung. 
Fig. 9. Weitere Längs- und Querteilungen, Teilung in der Tafelebene. 
Fig. 10. Dermatogenbildung (2). 
Fig. 11-15. Querschnitte durch verschieden entwickelte Embryonen. rad — radiäre, an? — antikline, 
per — perikline Scheidewände, d — Dermatogen, fer — Periblem, #2 — Plerom. 
Fig. 16. Embryo im vorgeschritteren Stadium. 
Fig. 17. Embryo mit der Anlage der Cotyledonen (c,, c2). 
Fig. 18. Ausgebildeter Embryo mit den Cotyledonen (cı, cs), dem Vegetationsscheitel (v) und der 
Wurzelanlage (w). 
Fig. 19. Protoplasmabeleg aus dem Embryosack in Flächenansicht. Endospermbildung, # — Endosperm 
kern, #2 — Plasmodesmen. 
Fig. 20. Ouerschnikt durch den Protoplasmabeleg (2) des Embryosackes mit Kernen (%). 
Fig. 21. Membranbildung im Endosperm. 
Fig. 22. Epidermiszellen (25) der Samenschale. 


Geologische Wanderungen in der Umgebung von Prag. 
Von Dr. ADALBERT LIEBUS (Prag). 


Unter diesem Titel soll in der Folge eine Anzahl von Exkursionen in die unmittelbare 
und weitere Umgebung von Prag in freier, zwangloser Aufeinanderfolge erscheinen, nicht um in 
erster Linie dem Fachgeologen dienlich zu sein, sondern um hauptsächlich der großen Anzahl 
der Naturfreunde, die nicht Geologen sind, die Kenntnis der Erdgeschichte ihres Aufenthalts- 
ortes zu vermitteln. Es sollen deshalb diese Zusammenstellungen nicht vielleicht eine Neubearbeitung 
der geologischen Umgebungskarte von Prag sein — dazu brauchte man Jahre — sondern es soll die 
Kenntnis der geologisch interessanten Orte an der Hand einfacher Kartenskizzen ohne 
geologische Einzeichnungen mit Benützung von photographischen Landschaftsbildern 
und ihrer Erklärung durch Umrißzeichnungen, sowie durch eventuelle einfache Darstellung der 
wichtigsten Fossilien und durch möglichst ausführlich gehaltene Begleitworte vermittelt werden. 
Dadurch sollen sich vorstehende Wanderungen von ähnlichen Schriften unterscheiden, die meist 
nur für Fachmänner geschrieben sind oder mindestens von geologischen Karten ausgehen.!) 


l. Prag—-Kuchelbad. 


Um mit unseren Beobachtungen in medias res zu gelangen, benützen wir bei dieser 
Exkursion einen der Prager Dampfer und fahren bis zur Haltestelle Slichow. 

Auf der Hinfahrt haben wir Gelegenheit zu unserer Linken auf dem rechten Moldau- 
ufer den hochaufragenden Wyschehradfelsen nicht nur landschaftlich zu bewundern, sondern auch 
geologisch zu würdigen. Beim Tunneleingang noch ein wenig gegen Smichow, also gegen 
NW geneigt, werden die Schichten hinter demselben auf der Podoler Seite immer steiler, treten 
dabei vom Flusse etwas zurück und verlieren sich unter der Vegetation der Gärten und Felder 
der Ortschaft Podol, sowie sie auch vor dem Tunneleingang von den Garten- und Parkanlagen 
verdeckt werden und nur am Fuße des Parkes längs der zum Tunnel führenden Straße einigemal 
verworfen zutage treten. Ihre Fortsetzung finden sie jenseits des Wyschehrad im Botictale 


) Zur Einführung in das Studium der Geologie seien empfohlen: Laube, Der geologische Aufbau von 
Böhmen. Samml. gemeinnütziger Vortr. 321/23. Prag 1905, u. Fraas, Geologie. Samml. Göschen 13. 


Te: 


.. an u en PP Et IT 2 Be Te EN, 


ee Se A RI ENGINE FROM ET. 


ak eh Ep m 15 Bor a Re er rt ln 


ADALBERT LIEBUS ——— 


bei Nusle und auf der gegenüberliegenden Lehne bis zur Karlshofer Kirche. Es sind dies 
braune bis grünlichgraue, glimmerreiche, stellenweise mit dickbankigen Quarziten abwechselnde 
untersilurische Schiefer der Etage Dd..!) 
| Am linken Moldauufer treten die Gehänge etwas vom Flusse zurück, wir bemerken 
2 vom Dampfer aus oberhalb der Slichower Glasfabrik, oberhalb der aufgedämmten Eisenbahn- 
strecke diekbankige Schichten der Etage Gg, graue Knollenkalke, die hier eine gegen SW 
liegende Antiklinale, die Anhöhe „Div&i hrady“ (Mädchenburg) bilden. Unterhalb des höchsten 
Punktes der Anhöhe wenden sie sich mit steilem südsüdöstlichen Verflachen gegen das Hlubodeper 
Tal zu. Ein Teil ist durch die Straße von der Hauptmasse abgetrenntund trägtdasSlichowerKirchlein. 
Dieser Felsen besteht nur im obersten Teile aus Gg,, den unteren Teil bilden die Ff, Kalke. 
Nach dem Aussteigen trachten wir zunächst die Straße zu gewinnen, die uns nach 
Kuchelbad führt. Noch einmal erheben sich die Knollenkalke in einem Faltensattel, der von der 
Eisenbahn durchstochen wird, der „Schwagerka“, bekannt als Fundort einer Koralle, Calamo- 
pora (Favosites) bohemica. um von jüngeren Schichten abgelöst zu werden. Erst an der jenseitigen 
Flanke des Hlubodeper Tales, knapp bei dem alten Wirtshause „u D&dkü“, erscheinen sie wieder 
bei ihrem Beginne von einer alten Befestigung gekrönt, aber ihr Eintallen ist nordnordwestlich, sie 
bilden also mit den vorherbesprochenen eine Schichtenmulde. Sie begleiten nun die Straße ein ziemliches 


Abb. I. 
Das linke Moldauufer zwischen Hlubocep{und dem Barrandefelsen. 
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Profil zu Abb. I. 
Stück, sind durch eine Anzahl von Steinbrüchen aufgeschlossen, von denen nur noch ein einziger in 
Betrieb ist. Die Schichten sind grau mit knollenförmigen Ballen, besonders am Anfang in der Nähe 
der Hlubo@eper Häuser mit dichten Hornsteineinlagerungen und dünnen Schieferzwischenlagen. 
1) Barrande teilte die Schichten des böhm. „Silurdevons“ in „Etagen“ ein u. bezeichnete sie mit den 
Buchstaben A—H des latein. Alphabets; die einzelnen Etagen wurden in „Bands“ gegliedert und werden durch 
kleine Buchstaben mit Indices versinnbildlicht. — Mit diesen Schiefern sind die künstlich hergestellten Felsen- 


elfekte des Wyschehrader Parkes nicht zu verwechseln; diese stammen aus |Zawist oder der Scharka u. gehören 
der kambrischen ‚Formation an. 
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Die Schichtenstellung wird immer steiler, je mehr wir uns dem Barrandefelsen 
nähern, (Verg]. Abb. I.) Knapp vor demselben, gegen das Ende des aufgelassenen Steinbruches endigen 
die Gg, Kalke und werden von einer sehr wenig (etwa 2 m) mächtigen Schichte der hier etwas 
rötlichen Ff, Kalke unterlagert. Der Barrandefelsen, den die Gedenktafel an den großen Erforscher des 
böhmischen „Silurs“ schmückt, besteht aus stark gefalteten, oft geknickten Schichten der Etage 
Ff,, dunklen Kalken und Schiefern, denen sich in der Richtung gegen Kuchelbad an der Basis 
des Felsens graue Kalke (Ee,) hinzugesellen. Als Ursache der Faltung wurde einerseits das Empor- 
dringen der Diabase von Kuchelbad, als die Schichten noch nicht hinlänglich starr waren, 
angegeben, anderseits nimmt man an, daß die Schichten durch Aufnahme gewisser Mineralsub- 
stanzen aus den Sickerwässern gewissermaßen aufgequollen sind und infolgedessen einen 
größeren Raum benötigten. 

Treten wir in dem oben erwähnten aufgelassenen Steinbruch bis an den Barrandefelsen 
heran, so sehen wir, daß die Schichtflächen der Ff, glänzend wie poliert aussehen. Diese 
sogenannten Spiegel- oder Harnischflächen sind durch gegenseitige Reibung der einzelnen 
Schiehten zu erklären. 


Abb. II, 
Barrandefelsen, die Ec, und Ee, Schichten von Kuchelbad. 
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Im weiteren Verlaufe gewinnen die Ee, die Führung. Die hangenden Schichten sind 
nur im obersten Teile der Anhöhe vorhanden und nehmen auch hier ihr Ende. 

Ganz oben auf der Höhe liegen mächtige Schotter- und Lehmablagerungen, in denen 
bisweilen Reste ehemaliger Süßwasserweichtiere vorkommen. Diese Schichten sind Ablagerungen 
der Moldau zu einer Zeit, als sich der Fluß sein heutiges Bett noch nicht herausgenagt hatte. 
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Im letzen Steinbruche vor Kuchelbad unmittelbar vor.der „schwarzen Schlucht“ sind 
die Ee> Kalke knapp an ihrer Grenze gegen die darunter liegenden Ee, aufgedeckt. (Vergl. Abb. II.) Sie 
bestehen aus einem grauen Kalk, der beim Anschlagen mit dem Hammer oder beim Reiben zweier 
Stücke einen eigentümlichen an Asphalt oder Erdwachs erinnernden Geruch erzeugt. Hie und da 
kann man an den abgesprengten Stücken Querschnitte von Versteinerungen wahrnehmen. Die 
gegen Süden stehen gebliebene steile Wand des Steinbruches besteht aber schon 
aus den Übergangsschichten zwischen Ee, und Ee,, schwarzen bis grauen kalkigen 
Schiefern mit eigentümlichen brotlaibförmigen Kalkknollen und mit einer großen 
Menge von Versteinerungen, die aus dieser Wand hervorragen. Meist sind es 
Gehäuse von Kopffüßlern (Cephalopoden), deren nächste Verwandten in der 
jetzigen Tierwelt das Schiffsbot und der Tintenfisch vorstellen. 

Sie sind gerade gestreckt und gekammert, die Kammerscheidewände uhrglas- 
förmig und in der Mitte durchbohrt (Orthoceras). (Vergl. Abb. III.) Durch diese Öffnung 
ging dereinst ein sehniger Strang, der Siphonalstrang. Außerdem sieht man Teile 
der schraubenförmig gestalteten Stiele von Seelilien (Orinoiden), deren Glieder in 
Reihen wie Geldrollen angeordnet und gleichfalls durchbohrt sind. Die Öffnung 
aber ist ein kleiner fünfstrahliger Stern. Die nächsten Verwandten dieser Tiere 
sind die jetzt lebenden Haarsterne, Schlangensterne und Seesterne. Von der 
Umhüllung des eigentlichen Körpers sind nur spärliche Reste von Kalkplatten 
vorhanden, durch die diese Tiere nach außen hin gepanzert waren. 

Knapp unter diesem Steinbruche ragen aus der mit Robinien be- 
wachsenen Lebne schwarze Schiefer hervor, die untergeordnet ein massives 
Gestein, den Diabas, enthalten, den wir noch in größeren Massen kennen 
Abb. II. lernen werden. 


Diese dunklen Schiefer, die Graptolithenschiefer, ziehen dann hinan gegen die „schwarze 
Schlucht“. In denselben finden sich Versteinerungen, die so aussehen, als ob sie mit einem Bleistift 
gezeichnet worden wären. Man hat diese Fossilien ‚früher als freischwimmende Kolonien von 

Polypen aufgefaßt, wie es ja auch in der jetzigen Tier- 
l rn welt derartige Medusen-(Quallen) Kolonien gibt. In 
a So... der neuesten Zeit glaubt man in diesen Graptolithen, 
besonders in dem einfach stabförmigen Monograptus 
(Vergl. Abb. IV.) Verwandte der rezenten Rhab- 
dopleura Normanni Allmann zu sehen, deren 
bisherige Stellung bei den Moostierchen (Bryozoen) 
zweifelhaft geworden ist und deren Zugehörigkeit zu 
den Enteropneusta, also in die Nähe der Seeigel wahr- 
Abb. IV. scheinlich wurde. (A. Schepotieff: Über die Stellung 
der Graptolithen im zoolog. System. Neues Jahrb. f. Min., Geol. u. Pal. 1905, Il. Bd. S. 79—96). 
Die Graptolithenschiefer lassen sich in der steilen Lehne sehr wohl weiter verfolgen, sind aber 
mehrfach zerrissen und die Zwischenräume sowie der ganze Fuß der Anhöhe, „Vyskocilka* 
von Diabas gebildet, einem Eruptivgestein, das der Hauptmasse nach aus Feldspat und Augit 
besteht. An der Oberfläche ist er meist verwittert und zeigt dann, wie auch die daraus ent- 
standene Erde, eine rötlichbraune Farbe. Sehr häufig ist er mit Äderchen vom später gebildeten 
Kalkspat durchsetzt. 


Knapp an der Straße, zirka 120 Schritte von dem ersten Haus von Kuchelbad entfernt, 
treten im Diabas eigentümliche konzentrisch schalige Kugeln auf, die beim Abkühlen der feurig- 
flüssigen Diabasmassen sich gebildet haben. (Kugeldiabas, im Volksmunde Kuchelbader Rosen.) 
Mit diesem Diabas schließt vor Kuchelbad das Obersilur ab. In den Gärten der ersten Häuser 
bemerkt man schon das Liegende desselben, braune, glimmerarme Schiefer der untersilurischen 
Etage Dd;. 


N 
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Wir begeben uns zum eigentlichen Badehaus und benützen zum Aufstiege den engen 
Fußsteig, der vielfach gewunden zur Anhöhe hinanklimmt. Unmittelbar hinter dem Restaurations- 
gebäude, bevor noch der Fußsteig die erste Windung beginnt, treten uns die Dd; der diesseitigen 
Tallehne entgegen. Die darüber lagernden Schichten sind zum großen Teil unter dem Gehänge- 
schutt verborgen, nur im obersten Drittel der Anhöhe ragen bei den zwei scharfen Biegungen 
der Serpentine die harten Diabase stellenweise mit jenen konzentrisch schaligen Absonderungs- 
formen hervor. Die Anwesenheit von Diabas unter der Humusschichte kann man übrigens längs 
der ganzen oberen Hälfte des Fußsteiges aus den rothbraunen Verwitterungsprodukten erschließen. 
Im letzten Teile des Weges bei der vorletzten großen Biegung des Fußsteiges, unter der 
oberen Restauration sind auch die teils im Diabas eingeschalteten, teils ihn überlagernden Grap- 
tolithenschiefer (Etage Ee,) mit Versteinerungen aufgeschlossen. 

Von der oberen Restauration aus trachten wir, in etwa westlicher Richtung den Wald zu 
durchqueren, um auf das freie Feld zu gelangen. Auf dem Wege dahin treten uns überall grob- 
körnige, rotbraune Konglomerate und Sandsteine entgegen, die letzten Reste einer ehemals 
bestandenen Bedeckung der heutigen Anhöhe durch die Kreideschichten der Perutzer Süß- 
wasserstufe. Der Untergrund der Felder, die den Wald gegen Westen umsäumen, ist ein heller 
Sand, der durch Verwitterung der Sandsteine entstanden ist und in Sandgruben gegraben wird. 
Zu diesen Schichten geseilen sich hellgraue Süßwassertone, die in einem Lehmschlage mitten 
in den Feldern gewonnen werden. Sie bilden unser nächstes Ziel. Das Tonmateriale ist sehr fein 
und plastisch, man findet darin zuweilen kleine Kohlenschnitzen, und wenn man Glück hat, auch 
Blattreste der ehemaligen Kreidepflanzen. Im oberen Teile sind die Tone mit einer etwa 1—1!/; m 
mächtigen Lehm- und Geröllschichte — Absatz von stehendem oder langsam fließendem Wasser — 
bedeckt. An diesen Lehmen kann man Anwachsstreifen gewissermaßen Jahresringe beobachten. 
Zur Zeit eines stärkeren Wasserzuflusses wurde gröberes Materiale zugeführt, während das träge 
fließende oder gar stehende Wasser nur den als Flußtrübung vorhandenen Ton absetzte. 

Wir kehren wieder zum Walde zurück und begeben uns etwa in südöstlicher Richtung 
zu dem malerisch gelegenen Sct. Johann-Kirchel mit dem idyllischen Friedhof. 

In der Nähe des Kirchleins, dessen dominirender Standort einen schönen Ausblick ins 
Moldautal bietet, ist westlich der Wald durch ein kleines Feld unterbrochen, an dessen Nordrand 
wir uns jetzt gegen Westen in einen seichten Hohlweg begeben. Überall ragen aus dem Boden 
des Weges graue Kalkblöcke hervor, von denen beinahe jeder Versteinerungen enthält. Etwa 
120 Schritte vom Feldrande entfernt ist links ein kleiner Kalksteinbruch, dessen Materiale (Ees) 
größtenteils zur Schotterung des Weges verwendet wurde. Einzelne Gesteinsstücke sind mit 
Versteinerungen (mit Orthoceraten und Cardiola interrupta — vergl. Abb. V.) so massenhaft erfüllt, 
daß sie mehr Versteinerungen als Bindemittel enthalten. 


Den einmal eingeschlagenen Hohlweg verfolgen wir weiter talabwärts, 
treffen dabei häufig jene knollenförmigen, harten Kalkballen der Übergangs- 
schichten zwischen Ee, und Ee; au und gelangen endgiltig zu einem großen 
Steinbruch in den Ee, Schichten, die im liegenden Teile Graptolithenschiefer 
sind, im hangenden durch Zurücktreten der Schiefer immer kalkiger werden. 
Versteinerungen sind nur spärlich vorhanden. 


Abb. V. 
Cardiola interrupta. 

Unser Weg biegt jetzt nach links gegen Groß-Kuchel ein, er macht wegen der von der 
Lehne links herabstreichenden harten Diabase eine scharfe Biegung und wendet sich gegen 
Osten. Eine kurze Strecke begleiten uns die Diabase, deren Fortsetzung auf der rechten jenseitigen 
Tallehne als scharf markierter Felsen hervortritt, dann aber werden sie von den gelblichbraunen 
Schiefern der Etage Dd;, die mit harten Quarzitbänken wechsellagern, abgelöst, die von da an an 
beiden Talflanken die Vorherrschaft besitzen. 

Die Grenze zwischen Diabas und Dd; ist besonders unten vom Wege gut zu verfolgen; 
da die Schiefer viel leichter dem Einflusse der Atmosphärilien unterliegen als die harten Diabase, 
beginnen die Wasserrisse regelmäßig an der Auflagerungsfläche der Diabase. Das Endresultat 
der Einwirkung der Agentien auf die Schiefer ist die Tatsache, daß die Schiefergehänge weich 
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wie aus einem plastischen Materiale modelliert erscheinen gegenüber den starren, struppigen, eckigen 
Gehängen der Diabaslehnen. 

Diese Dd;-Schichten enthalten nicht mannigfaltige, stellenweise jedoch, z. B. südlich 
der Ausmündung des eben durchwanderten Tales ins Moldautal, recht zahlreiche Abdrücke des 
zierlichen Trilobiten Trinucleus ornatus. (Vergl. Abb. Vl.) 

Unser Weg führt uns nun am Fuße des bewaldeten Hügels, der von 

dem Sct. Johann Kirchlein gekrönt wird, gegen die Station Kuchelbad. 
Zunächst begleiten uns die Dd, Schiefer, bald aber folgen ihre 
hangenden Schichten (Diabas, Diabastuff, Graptolithenschiefer und Kalke) 
mehrfach verworfen hintereinander. Bald ragen die Diabase steil aus dem 
Stamm- und Strauchgewirr hervor, bald wieder sind sie tief unten knapp 
am Wege mit der Hand erreichbar anzutreffen. Abgebrochene Stücke 
derselben liegen in ganzen Haufen links am Fußsteige. Hinter dem Stations- 
gebäude kommen in dem umzäunten Teil die Graptolithenschiefer, (versteine- 
rungsführend) in die Dd; Schichten eingeschaltet („Colonie“), vor, um dann 
weiter gegen die Restauration den Dd; Schiefern und Quarziten Platz zu 
. Abb. VI machen, deren Anfangsteil wir bereits knapp vor dem Aufstiege beobachtet 
Trinueleus ornatus. hatten. Hier angelangt versagen wir uns nicht, ‘den Bach ein Stückchen 
aufwärts längs des nach Slivenetz führenden Fahrweges zu verfolgen. Hinter dem letzten links 
gelegenen Gehöfte durchfließt das Bächlein eine ziemlich tiefe Schlucht, deren Wände stellenweise 
sehr steil aufragen. Sie bestehen hier aus Lehm und aus einem hellbraunen, lockeren, bröcke- 
ligen Gestein, dem Kalktuff, der zur Quartärzeit von kalkhältigem Wasser abgelagert wurde. 
>tellenweise finden wir in demselben Blattabdrücke, Schalen und Gehäuse von Land- und Süß- 
wasserweichtieren.?) Der jetzige Bach hat sich sein Bett wieder in diese Schichten hineingenagt. 


Von Kuchelbad benützen wir einen der Dampfer zur Heimfahrt, haben dabei zwar eine 
laugsamere Fahrt, aber den Vorteil, daß wir die Schichtenfolge bequem aus einiger Entfernung 
betrachten können. 


!) Vgl. Schubert in Lotos 1898. 


Giftige Tiere. 
von Dr. WILHELM WIECHOWSKI. 

Die giftigen Tiere!) sollen hier nicht vom zoologischen Standpunkte aus besprochen 
werden; nur insoweit Tiere chemisch wirkende Kankheitsursachen bedingen können, 
bilden sie den Gegenstand der folgenden Ausführungen. Da die Lehre von den Vergiftungen 
sich auch mit den giftig wirkenden Naturprodukten beschäftigen muß, erscheint es nicht über- 
flüssig darauf zu verweisen, daß sie ihre Einteilung selbständig trifft ohne Anlehnung an die 
Systematik der morphologischen Naturwissenschaften. Ein wissenschaftlich einheitliches Kapitel 
; „giftige Tiere“ gibt es weder in der Zoologie noch Pharmakologie. Die giftigen Tiere gehören 
verschiedenen Klassen und Familien des Tierreiches an; andererseits finden die tierischen Gifte 
soweit ihre Natur und Wirkungsweise erkannt ist, in dem natürlichen System der Pharmakologie 
neben den ähnlich wirkenden des Pflanzen- und Mineralreiches ihren Platz. Weder die Natur 
der tierischen Gifte noch das Wesen ihrer Wirkung weist ihnen im allgemeinen eine Sonderstellung an. 

Nichtsdestoweniger läßt sich eine gelegentliche Zusammenfassung der hieher gehörigen 
Tatsachen rechttertigen und ist auch schon öfters unternommen worden,?) seit Nikander, 
Dichter und Arzt aus Kolophon (um 150 v. Ch.) seine beiden Lehrgedichte Theriaka und Alexi- 


1)Siehe „Lotos‘‘ Nr. 1, S. 18. 

®) vgl. insbesondere Linstow: Die Gifttiere und ihre Wirkung auf den Menschen, Berlin 189. Faust: 
Die tierischen Gifte, Vieweg und Sohn, Braunschweig 1906. Kobert, Lehrbuch der Toxikologie. Kapitel VI. A, J. 
Enke, Stuttgart 1906. 
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Giftige Tiere 


pharmaka geschrieben hat, von denen sich das erste mit den Mitteln gegen den Biß giftiger 
Tiere beschäftigt (Nikander, hgg. v. Schneider, Leipzig 1856; vgl. hiezu Volkmann Halle 
1857.). Viele giftige Tiere haben eigentümliche Giftapparate, welche das Gift nicht nur bereiten 
und bewahren, sondern oft auch Einrichtungen zu mehr minder willkürlicher Einverleibung des 
Giftes besitzen. Hiedurch werden viele giftige Tiere zu aktiven Feinden des Menschen. Die 
Vergiftung ist hier der Erfolg eines planwäßigen Angriffs, ein von einem Tiere ausgeführter 
Giftmord; es kommt ihr daher eine andere praktische Wertigkeit zu als allen anderen Vergiftungen, 
die, durch nicht willkürlich bewegliche Naturobjekte veranlaßt, nur der Unkenntnis oder tückischen 
Zufällen (abgesehen vom Eingreifen des Menschen) entspringen. Es ist daher begreiflich, daß die 
giftigen Tiere von jeher Gegenstand des größten Interesses gewesen sind und daß die übertrei- 
bende, fabelbildende Phantasie in diesem Teile der Naturgeschichte vielleicht am meisten ge- 
leistet hat. 

Der Übersichtlichkeit halber sollen nicht nur jene Tiere besprochen werden, welche in 
besonderen Apparaten Gift bereiten und aufbewahren (Gift-Tiere i. e. S.), sondern auch jene, 
deren ganzer Körper oder einzelne Organe Giftstoffe enthalten, die den Menschen schädigen 
können (giftige Tiere), und ferner Tiere, welche an sich harmlos, durch Übertragung von 
Krankheitskeimen oder Giften dem Menschen gefährlich werden (giftvrermittelnde Tiere.) 


A. Gift-Tiere (i. e. S.) (Tiere mit Giftapparaten,) 


Die Giftapparate sind drüsige Organe, welche eine giftige Flüssigkeit absondern und 
aufbewahren. Diese Apparate sind entweder bewehrt, d. h. besitzen Vorrichtungen zum Verletzen 
und aktiven Einverleiben des Giftes, oder sie sind wehrlos, besitzen solche Vorrichtungen nicht. 
Dieses Verhalten läßt die Gifttiere einteilen in aktive Gifttiere (Tiere mit bewehrten Gift- 
apparaten) und passive Gifttiere (Tiere mit wehrlosen Giftapparaten). Innerhalb dieser Abteilun- 
gen sollen die in Betracht kommenden Arten entsprechend der zoologischen Systematik gruppiert 
werden. 

I. Aktive Gifttiere. 

1.) Coelenterata. (Pflanzentiere.) Sie besitzen alle mit Ausnahme der Schwämme be- 
wehrte Giftapparate, die sogen. Nesselkapseln, welche bei den Cnidarien am vollkommensten aus- 
gebildet sind. Die Nesselkapseln sind ovale kapselartige Gebilde, die neben einer dicklichen, 
giftigen Flüssigkeit den hervorschnellbaren, mit einem Widerhaken versehenen, spiralig aufge- 
rollten, langen Nesselfaden enthalten. Die hieher gehörigen Tiere haben für den Menschen 
wenig Bedeutung. Zervos beschreibt eine bei den Schwammfischern der griechischen Meere 
vorkommende, durch eine Aktinie bedingte Gewerbekrankheit, welche meist nur in lokalen Reiz- 
und Entzündungserscheinungen der Haut besteht (Brennen, Jucken, Abszeßbildung, Gangrän), 
gelegentlich aber auch zu allgemeinem Übelbefinden mit Fieber und Sehüttelfrost führt. Von 
den Fischern dieser Gegenden wird dieses Tier als Rattengift benützt. Portier und Richet 
stellten aus Nesselkapseln das Hypnotoxin dar, welches Tiere unter Atemlähmung töten kann. Aus 
den Tentakeln von Aktinien wurde der reizende Stoff von Richet isoliert. Dieses krystallisierte 
Thalassin erzeugt nach Einführung in die Blutbahn bei Hunden Nießen und Nesselausschlag, 
sonst ist es harmlos. Ein zweiter in den Tentakein enthaltener Körper dagegen, das Kongestin, 
vermag Hunde zu töten. 2 

2.) Echinodermata (Stachelhäuter). Einige Seeigel (Echinoiden) besitzen nach Ux- 
küll Giftdrüsen, deren Sekret an der Spitze der sogen. gemmiformen Pedicellarien austritt. 
Frösche verfallen nach dem Biß dieser Seeigel in Krämpfe und sterben gelegentlich. 

3. Arthropoda (Gliederfüßler), a) Aruchnoiden «) Scorpionina (Skorpione). Der Giftappa- 
rat der Skorpione ist im letzten Segment des schmalen Hinterleibes gelegen. Er besteht aus 
zwei mit quergestreifter Muskulatur bedeckten Drüsen, deren Ausführgänge unterhalb der Spitze 
des konischen Stachels münden. Beim Angriff wird die Beute mit den Zangen festgehalten und 
der Hinterleib mit dem Stachel im Bogen über den Kopf nach vorne gekrümmt. Der Stich der 
europäischen Arten verursacht nnr selten heftigere Erscheinungen als ein Bienenstich, dagegen 
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werden namentlich große tropische Species den Menschen, besonders Kindern gefährlich, (Buthus, 
Ostindien; Androctonus, Afrika). Nach Cavaros sollen in der Gegend von Durango in Mexiko 
Jährlich 200 Menschen an Skorpionstichen zu grunde gehen. Die Erscheinungen bestehen in 
heftigen Schmerzen, Schwellung und gelegentlichen Eiterungen an der Stichstelle, in schweren 
Fällen treten Erbrecher. und Ohnmachten hinzu, in tötlichen auch Krämpfe. Die Wirkung des Giftes 
wurde an Tieren studiert. Es gelingt, das Gift durch Elektrisieren des Tieres und Sammeln der am 
Stachel austretenden Gifttröpfchen rein zu gewinnen. Die Wirkung an Tieren ist der gewisser 
Schlangengifte ähnlich. Das Gift wirkt nur vom Unterhautzellgewebe, vom Magen aus nicht. 
Milligramm des eingetrockneten Sekretes tötet Kaninchen. Die Erscheinungen solcher Vergiftungen 
sind Krämpfe (durch Steigerung der Reflexerregbarkeit des Rückenmarkes) und allgemeine Läh- 
mung der Endigungen der Bewegungsnerven in den Muskeln. Das Blutserum von gegen Cobra- 
gift immunisierten Kaninchen neutralisiert Skorpionengift. Die chemische Natur des Skorpionen- 
giftes ist unbekannt. Die Tiere selbst sind gegen ihr eigenes Gift zwar weniger empfindlich, aber 
nicht unempfindlich. Neuerdings wird wieder berichtet, daß sich Skorpione durch einen Stich in 
den Kopf selbst töten, wenn sie sich in höchster Gefahr befinden. Die Behandlung des Skorpion- 
stiches verwendet meist oxydierende Arzneimittel, welche das Gift rasch zerstören, lokal. (Hyper- 
mangansaures Kalium, Chlorkalk etc.) ß) Araneina (echte Spinnen). An der Spitze der Kiefer- 
fühler (Chelizeren) der Spinnen münden mit quergestreifter Muskulatur versehene Giftdrüsen. Der 
Biß gewißer Spinnen wird namentlich den Haustieren, aber auch gelegentlich dem Menschen ge- 
fährlich. Diese gefärlichen europäischen Spinnen gehören der Gattung Lathrodectes an. Insbeson- 
dere ist die griechische bezw. südrussische „schwarze Karakurte“ (Z. lugubris) und die in 
Italien und an der Wolga oft! massenhaft vorkommende Malmignatte (L. tredecimguttatus) zu nennen, 
12%, der von letzterer gebissenen Rinder gehen ein. Dagegen ist die berühmte Tarantel (Taran- 
tula apuliae) und unsere Kreuzspinne (Epeira diadema) nur sehr wenig wirksam. Die Erscheinungen 
des Spinnenbisses sind nicht für alle Species gleich. Meist sind heftige lokale Reizsymptome zu konsta- 
tieren (Schmerzen, Schwellungen), doch können solche insbesondere nach dem Karakurtenbiß beim 
Menschen völlig fehlen. Dann treten ganz unvermittelt die schweren allgemeinen Krankheits- 
erscheinungen ein, die meist auf Lähmung des Zentralnervensystems beruhen (Kollaps). Das Gift 
der Spinnen kann durch Extraktion der ganzen Tiere oder ihrer Köpfe gewonnen werden. Diese 
Extrakte sind bei Injektion ins Blut sehr wirksam, 0,2 Milligramm trockenen Extraktes sind im- 
stande eine Katze zu töten. Die Analyse der Giftwirkung am Tier hat ergeben, daß das Spinnen- 
gift die Blutkörperchen auflöst (Arachnolysin aus Epeira diadema), die Gerinnbarkeit des Blutes 
steigert und das Zentralnervensystem lähmt. Beim Frosche wird primär auch das Herz gelähmt. 
Die Natur dieses Giftes, welches wohl ein Gemisch verschiedener wirksamer Körper darstellt, ist 
unbekannt; möglicherweise handelt es sich um giftige Eiweißkörper (bzw. Fermente) wie bei den 
Ricinus- und Jequirity-Samen. Im Altertume wurden Spinnen auch therapeutisch benützt (Taran- 
tula bei Wechselfieber; Olubiona-Arten als blasenziehendes Mittel) b) Myriapoda (Tausendfüßler); 
von diesen sind bloß Angehörige der Chilopoda aktiv giftig. Das erste Fußpaar trägt je eine 
durchbohrte mit einer Giftdrüse verbundene Klaue. Hieher gehören die Gattungen Scolopendra 
und Geophilus. Der Biß dieser Tiere ist von wenig Bedeutung für den Menschen; doch wird 
von einer in Indien lebenden 2 Fuß langen Skolopendraart erzählt, welche Menschen zu töten 
imstande ist; gewöhnlich gehen aber die Erscheinungen nach Myriapodenbiß über mehr minder 
unbedeutende lokale Reizungen nicht hinaus. Mäuse und Murmeltiere dagegen werden durch den 
Biß der Tausendfüßler gelähmt. e) Hexapoda (Insekten). d) Hymenoptera (Hautflügler). «) Von diesen 
interessieren uns nur die stacheltragenden (A. aculeata), u. zw. die Familien der Apidae 
(Bienen) und Formicae (Ameisen). Die Apidae [Gattungen Apis (Biene), Bombus (Hummel), Wespa 
(Wespe)] sind vorzugsweise durch Giftdrüsen mit einem komplizierten Stachelapparat gekennzeichnet. 
Für den Menschen haben die Apidenstiche wohl nur untergeordnete Bedeutung. Die Erscheinungen 
bleiben meist lokal, doch können namentlich bei Kindern insb. nach zahlreichen Stichen auch bedroh- 
liche Allgemeinerscheinungen auftreten. Bei Imkern hat man eine Gewöhnung an die Stiche be- 
obachtet. Die Tatsache, daß gelegentlich giftiger Honig angetroffen wird, steht mit dem Vorhan- 
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densein von Bienengift im Honig nicht in Zusammenhang (schon Xenophon erwähnt in der Ana- 
basis bei der Belagerung von Trapezunt die Erkrankung von 10.000 Griechen infolge des Ge- 
nusses von „Mel ponticum“); vielmehr ist jene Giftigkeit auf Pflanzengifte zu beziehen, welche 
mit dem Nektar von den Bienen aufgenommen wurden (Ranunculaceae, Apocynaceae) und hiedurch 
in den Honig gelangten. Das Bienengift wurde eingehend von Langer studiert. Man kann die 
beim Anfassen der Tiere am Stachel erscheinenden Gifttröpfehen sammeln oder die ganzen, heraus- 
gerissenen Giftapparate extrahieren. Das Gift ist eine stark reizende organische Basis, welche 
durch oxydierende Agentien rasch unwirksam wird. In die Blutbahn gebracht tötete das Bienen- 
gift Hunde unter Krämpfen. Im Bindehautsack des Kaninchens erzeugt es mit Schmerzen ver- 
bundene heftige Entzündung und kolossale Schwellung der Bindehaut (Chemosis). Außerdem ent- 
hält das Bienengift einen Stoff, welcher die roten Blutkörperchen aufzulösen vermag (ein Haemolysin). 
Von den Ameisen (Formicae) haben nicht alle einen Stachel, die stachellosen spritzen das Gift 
der am Hinterleib mündenden Drüsen in durch die Kiefer erzeugte Wunden. Die einheimischen 
Ameisen sind als Gifttiere für den Menschen wohl bedeutungslos; die Erscheinungen, welche dem 
Ameisenbiß folgen, sind ganz geringfügige, lokale (mäßig juckende Quaddeln). Dagegen sollen 
tropische Arten oft schwere Allgemeinerkrankungen verursachen können. Nach Stanley bereiten 
afrikanische Völker aus gewissen roten Ameisen ein sehr wirksames Pfeilgift. 8) Coleoptera (Käfer). 
Hier sind nur die sogenannten Bombardierkäfer zu nennen, welche aus dem After willkürlich ein 
in bestimmten Drüsen gebildetes, dampfförmiges, meist ätzendes Sekret ausstoßen können. Arten 
der Gattungen: Brachinus, Cerapterus u. Paussus. Der Bombardierkampf von Brachinus crepitans 
enthält Stickoxyd und salpetrige Säure, der von Cerapterus quatuormaculatus (Java) soll freies Jod 
enthalten. 7) Diptera (Fliegen). Von diesen mit einem Stechrüssel begabten Hexapoden ist bloß die 
Kolumbaczer Fliege (Simulia columbacschensis) im Gebiete des eisernen Tores zu nennen, welche 
gelegentlich schwere Vergiftungen bei Menschen und Haustieren verursacht (Fieber, Krämpfe, 
manchmal auch Tod). 

4. Pisces (Fische). Die Giftfische (seit jeher Gegenstand besonderen Interesses, Ni- 
kander, Oppian von Anazarbos, Aristoteles) lassen sich in solche sondern, welche durch 
Biß vergiften und solche, die durch Stacheln verwunden. Zu den ersteren gehört die klassische 
Muräne der Römer, Muraena helena. Ihr Giftapparat, nicht unähnlich dem der Schlangen, besteht 
aus einer ca. !/s Kbem. Giftflüssigkeit enthaltenden Tasche am Oberkiefer und 4 nach hinten 
gekrümmten, weder durchbohrten noch gerillten, aber aufrichtbaren Zähnen. Die mittelländische 
Muräne scheint Menschen kaum gefährlich zu werden, dagegen wird solches von oft sehr großen 
(bis 2 m) tropischen Arten berichtet. Unter den mit Giftstacheln bewehrten Fischen sind Ange- 
hörige der Schachelflosser (Acanthopteri) zu nennen. Die Stachelflosser besitzen am Rücken, an 
der Schulter oder am Kiemendeckel Stacheln, die meist von Hauttaschen umgeben, oft aktiv auf- 
gerichtet werden können. Die Giftsekretion erfolgt entweder von den Wänden der Hauttasche 
(offener Giftapparat) z.B. Trachinus draco, oder in besonderen, am Boden der Tasche mündenden 
Drüsen, welche ihren Inhalt erst auf Druck seitens des Stachelgrundes in die Hauttasche ent- 
leeren (z. B. Synanceia brachio). Die Stacheln sind in diesen Fällen meist gerillt. Beim Stachel- 
wels (Plotosus lineatus) ist der Giftstachel bis nahe an die sehr spröde Spitze durchbohrt, für 
das Austreten des Giftes ist es notwendig, daß jene in der Wunde abbricht. In der Familie der 
Quermäuler (Plagiostomata) ist als aktiver Giftfisch der auch Menschen sehr gefährliche Stech- 
rochen (Trygon pastinaca) zu nennen. Über die Wirkungsweise der verschiedenen hieher gehörigen 
Gifte ist nur wenig bekannt. Das von den Fischern gefürchtete „Petermännchen“, der erwähnte 
Trachinus draco, setzt schwer heilende, schmerzhafte Wunden, die wohl auch zu Allgemein- 
erscheinungen Veranlassung geben. Das Gift dieses Fisches sowie das von Scorpaena-Arten lähmt 
nach Pohl primär das Froschherz. 

5. Ophidia (Schlangen). Die Schlangen sind die klassischen Gifttiere, sie spielen nament- 
lich in subtropischen und tropischen Ländern im Leben der Völker aller Zeiten eine wichtige 
Rolle; Fabel, aber auch Religion und Heilkunde tragen dieser großen Bedeutung Rechnung. 
Plinius erzählt die abenteuerlichsten Dinge über die Schlangen (Amphisbänen, die auch am 
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hinteren Leibesende einen Kopf haben, Akontias oder Jakula, die sich wie ein Wurfgeschoß der 
Beute entgegenschleudert.) Bekannt ist die Fabel von dem lähmenden Blick der Schlangen. Das 
Schlangenfett ist noch heute ein wichtiges Mittel der Volksmedizin und für die Homöopathen gilt 
vielfach das Schlangengift für eine Panacee. Die Zoologie teilt die Giftschlangen ein in die 
Gruppe der Colubridae (mit gerieften Giftzähnen) und in die der Viperidae (mit durchbohrten 
Giftzähnen). Die Colubridae werden nach der Stellung der Giftzähne in die Familien der Protero- 
glypha und Opistoglypha, die Viperidae nach dem Vorhandensein oder Fehlen je einer Grube zwischen 
Auge und Nasenloch in die Familie der Crotalidae (Grubenottern) und Viperinae (Vipern) geson- 
dert. Alle Schlangen besitzen Giftdrüsen und Giftzähne und sind somit giftig; für den Menschen 
sind sie es aber nur dann, wenn die Größe der Drüsen und die Stellung. der Zähne eine erfolgreiche 


Verwundung ermöglicht. Giftdrüsen und Giftzähne sind im Oberkiefer gelagert. 
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Neue Untersuchungen über das Mutterkorn 
veröffentlichte Aderhold, der vor allem die Keim- 
kraft des Mutterkorns und sein Verhalten auf dem 
Felde bis zum Auskeimen untersuchte. Nach ihm 
begünstigt eine Erdüberdeckung von 1—3 cm das 
Auskeimen des Mutterkornes. Tiefer liegende Körner 
treiben nur in geringem Maße aus, ohne Frucht- 
körper zu bilden; sie werden aber meist durch die 
Furche nach oben gebracht. Körner, die im Früh- 
jahre nicht gekeimt haben, können bis zum Herbst 
leben. Die Meinung, daß trocken aufbewahrte 
Mutterkörner nach einem Winter ihre Keimkraft 
verlören, ist nach Aderholds Versuchen nicht 
zutreffend; Mutterkörner, die in zweijährigem Saat- 
gut vorhanden sind, sind demnach nicht unschädlich. 
Bruchstücke des Mutterkornes behalten ihre Keim- 
fähigkeit bei, sogar nur 1c2 lange Bruchstücke 
können noch 2—-4 Fruchtkörper bilden. Eine 
32%/,ige Chlorkaliumlösung beseitigt zwar die Lebens- 
fähigkeit des Mutterkornes, setzt aber bei nicht 
genügend raschem Arbeiten die Keimkraft des Saat- 
gutes ganz bedeutend herab. ap. 


Tabakkonsum. Einen interessanten Bericht über 
den Tabakverbrauch auf der Erde gibt die Regie- 
rung der Vereinigten Staaten. Von diesem Bericht 
interessieren vor allem die Angaben über den 
Tabakkonsum in den bedeutenderen Staaten. So 
verbraucht Deutschland 201,753.000, Österreich 
78,775.000, Großbritannien und Irland 88,378.000, 
Ungarn 47,905.000, Belgien 44,373.000, Italien 
34,542.000, Rußland 150,244.000, Mexik018,870.000. 
Australien 10,158.000, Frankreich 84,392.000, Ka- 
nada 15,400.000 und die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika 440,000.000 Pfund Tabak. Das macht 


pro Kopf in Deutschland 3-44, in Österreich 3:02, 
Großbritannien und Irland 1'95, Ungarn 242, Bel- 
gien 6'21, Italien 1'05, Rußland 1'10, Mexiko 1:39} 
Australien 2'59, Frankreich 2'16, Kanada 2:74, 
Vereinigten Staaten 5°40 Pfund verbrauchten Tabaks. 
Darnach rangierten die Vereinigten Staaten und 
Belgien im Tabakkonsum obenan. ap. 
Eine Farm für offizinelle Gewächse, In die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika werden unge- 
fähr um 40,000.000 M Apothekerwaren eingeführt. 
Um dieses Geld im Lande zu belassen, haben die 
amerikanischen Behörden eine eigene Farm ange- 
legt, die sich mit der regelrechten Kultur der ver- 
schiedenen offizinellen Pflanzen befassen soll. Diese 
„Giftfarm* befindet sich bei Washington an den 
Niederungen des Potomae. („Gartenflora.“) _ ap. 
Ein botanisches Wüstenlaboratorium wurde 
zu Tucson in Arizona mit Hilfe des Carnegie- 
Institutes (Washington) errichtet und Ende 1903 
eröffnet. Seine Aufgabe ist es, das Verhalten der 
Pflanzen in extrem trockenen Klimaten und auf 
Böden mit ungewöhnlicher Zusammensetzung zu 
studieren. Für diese Zwecke eignet sich nun das 
von Coville und Maedougal für dieses Labo- 
ratorium gewählte Gebiet ganz außerordentlich. 
Es zeichnet sich einerseits durch große Regenlosig- 
keit sowie durch seine Temperaturextreme aus. 
Während am Tage eine extrem hohe Temperatur 
herrscht (bis 44° C), sinkt die Temperatur nachts 
stark ab, so daß eine Wärmezunahme um 25—30° 
von morgens bis mittags nicht selten ist — ein 
typisches Wüstenklima. Andererseits finden sich 
hier auch jene eigentümlichen Alkaliwüsten mit 
ihren Ausblühungen von schwefelsaurem Natron. Die 


Flora dieses Gebietes ist ungemein charakteristisch ; 
riesige Säulenkaktusse, große Opuntien und Kugel- 
kaktusse, der Creosotbusch /(Covzllea trıdentata), 
der Oecotillo, die Parkinsonia, sind Beispiele dafür. 
Die Ausstattung des Laboratoriums ist eine ganz 
moderne — und die bis jetzt erschienenen Abhand- 
lungen dieses Laboratoriums haben uns mit einer 
Fülle neuer, interessanter Tatsachen bekannt ge- 
macht, die durch die zahlreichen Originalphoto- 
gramme außerordentlich anschaulich gemacht werden. 
ap. 
Fischsterben nach Gewittern. Nach Gewittern 
wird nicht gar zu selten hie und da ein größeres 
Fischsterben beobachtet. Hoffmann sucht in der 
„Allg. Fischerei-Zeitung* diese eigentümliche Er- 
scheinung auf den bei Gewittern bekanntermaßen 
stattfindenden, oft sehr bedeutenden Rückgang des 
Luftdruckes zurückzuführen. Dadurch, daß sich der 
Luftdruck vermindert, soll das Aufsteigen von Gas- 
blasen, die für die Fische schädlich sind und die 
sich im Schlamme durch Zersetzung bilden, ermög- 
licht werden. Nun sind diese aufsteigenden Gase 
zum Teil reduzierender Natur, setzen den Sauer- 
stoffgehalt des Wassers herab — und können da- 
durch auch auf das Leben der Fische schädigend 
einwirken. — Mit dieser Hoffmannschen Er- 
klärung stimmt jedoch der Umstand nicht überein, 
daß ein Fischsterben nach Gewittern auch in Ge- 
wässern vorkommen kann und auch tatsächlich be- 
obachtet wurde — die eineu kiesigen und sandigen 
Untergrund, zum Beispiel in schnellen Bergbächen, 
besaßen — wo also eine solche Entbindung giftiger 
Gase, bei weitem nicht in so großem Maße erfolgen 
kann, als in Wässern mit schlammigem Untergrunde. 
Jedenfalls: spielen hiebei noch andere Ursachen 
mit, weh 
Über die Verbreitung des „Hausschwammes“ 
in Russland macht v. Lubimoff interessante An- 
gaben. Nach ihm ist der „Hausschwamm“ in Ruß- 
land sehr verbreitet. Das reichliche Vorkommen 
desselben hängt mit der mächtigen Entwicklung des 
Eisenbahnwesens zusammen; der „Hausschwamm“ 
(Merulius lacrimans Fr.) rückt mit den Bahn- 
strecken vor, was um so leichter möglich ist, als 
die meisten russischen Häuser, sowie eine große 
Zahl der Stationsgebäude aus Holz gebaut sind. 
Die Zerstörungskraft dieses Pilzes am Bauholze ist 
eine ganz außerordentliche; seine Widerstandskraft 
gegen äußere Einflüsse ungemein, denn es konnte 
eine Kälte von — 65° C' die Weiterentwicklung 
der Sporen nicht aufhalten, ap. 


Sitzungsberichte 


ET REN 


Sitzungsberichte. 


Monatsversammlung am 30. Jänner 1907. 
Professor Dr. H. Molisch: Über Purpur- 
bakterien. Der Grund, warum die in physio- 
logischer Beziehung so interessanten Purpurbakterien 
relativ so wenig studiert sind, liegt unter anderem 
darin, daß man bisher außerstande war, sich das 
Material jederzeit und in ausreichendem Maß zu 
verschaffen. Der Vortragende gibt zunächst Me- 
thoden an, die es erlauben, die verschiedensten 
Purpurbakterien im Laboratorium bequem und sicher 
zu gewinnen. Die Methodik beruht im wesentlichen 
darauf, die in den Wässern allenthalben vorhandenen 
Keime durch Darbietung organischer Substanz, durch 
Erschwerung des Sauerstoffzutrittes und durch ziem- 
lich intensive Belichtung zu reichlicher Entwicklung 
zu bringen. Bringt man z. B. eine Handvoll Heu 
auf den Boden eines etwa 30 cm hohen und ziem- 
lich schmalen Glasgefäßes, füllt dieses bis hinauf 
mit Flußwasser und stellt es ins Sonnenlicht, so 
färbt sich die Flüssigkeit je nach der Jahreszeit 
bald früher, bald später, gewöhnlich innerhalb 
1—3 Monaten infolge Auftretens von Purpurbakterien 
besonders an der Lichtseite und in den tieferen 
Schichten rot. 

2. Man hat bisher nur eine Gruppe von Pur- 
purbakterien gekannt, diejenigen, die die Fähigkeit 
besitzen, Schwefel in Form von sichtbaren Kügelchen 
abzuscheiden. Molisch entdeckte eine noch 
zweite, viele Arten umfassende Gruppe 
von Purpurbakterien, die unter den- 
selben Verhältnissen vorkommen wie 
die erste Gruppe, die aber niemals 
Schwefel in sichtbarer Form in ihrem 
Innern abscheiden und denen die Fähig- 
keit dazu abgeht. Von dieser Gruppe wurden 
zahlreiche Gattungen und Arten entdeckt und rein 
kultiviert. 

3. Von großem Interesse sind die Beziehungen 
der Purpurbakterien zum Lichte. Die wichtigen Ver- 
suche Engelmanns über die Schreckbewegung, 
über die Ansammlung im Mikrospektrum wurden 
ergänzt und insbesondere die Frage nach der Fähig- 
keit der Rhodobakterien, Kohlensäure im Lichte zu 
assimilieren, einer kritisch experimentellen Unter- 
suchung unterworfen. Bekanntlich wird auf Grund 
der einschlägigen Versuche Engelmanns diese 
Frage fast allgemein bejaht. 

Folgende Methoden wurden angewendet, um 
die Sache zu entscheiden: 
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a) Es wurden große Eudiometerrohre mit so 
großen Massen von Purpurbakterien beschickt, wie 
sie bisher keinem Experimentator zur ' Verfügung 
standen, und dem Sonnenlichte ausgesetzt, um zu 
sehen, ob Sauerstoff entbunden wird. 

ö) Es wurden Schüttelkulturen in festen Nähr- 
medien angelegt, um das Auftreten von Gas bzw. 
Sauerstoffblasen festzustellen. 

c) Es wurde Engelmanns empfindliche 
Bakterieumethode und endlich die Leuchtbakterien- 
methode zum Nachweise minimaler Sauerstoffimengen 
angewendet. Alle vier Methoden führten zu dem 
übereiustimmenden, der herrschenden Ansicht aber 
widersprechenden Resultat, daß die Purpur- 
bakterien nicht wie chlorophyllhaltige 
Zellen Kohlensäure unter S$Sauerstoff- 
entbindung zu assimilieren vermögen. 
In voller Übereinstimmung mit diesem Resultate 
steht auch die von Molisch mittelst Reinkulturen 
gefundene Tatsache, daß die Purpurbakterien 
zu ihrer Ernährung organischer Sub- 
stanz unumgänglich notwendig be- 
dürfen. Ohne organische Nahrung bleibt auch 
bei Gegenwart von Kohlensäure und Licht jede 
Entwicklung aus. Am besten gediehen die unter- 
suchten Purpurbakterien bei gleichzeitiger Darbietung 
von Pepton und gewissen anderen organischen Kör- 
pern, wie Glyzerin, Dextrin oder Inulin. Orga- 
nische Nahrung wird aber unter natür- 
lichen Verhältnissen gewöhnlich nur im 
Lichte assimiliert. 

4. Die Purpurbakterien enthalten nicht, wie 
man bisher fast allgemein angenommen hatte, nur 
einen roten Farbstofl, das Bakteriopurpurin, 
sondern noch einen zweiten, einen grünen, den 
Molisch Bakteriochlorin nennt. 

Der rote Farbstoff konnte leicht in Kristallen 
erhalten werden, er gibt, ebenso wie Karotin, mit 
konz. Schwefelsäure eine indigoblaue Färbung und 
scheint wie ein karotinartiger Körper zu sein. 

Das Bakteriochlorin erinnert zwar durch seine 
Farbe und die sehr schwache rote Fluoreszenz an 
Chlorophyll, unterscheidet sich aber von diesem 
durch sein Spektrum und einige andere Figen- 
schaften ganz wesentlich. 

Die Purpurbakterien stellen eine ganz eigen- 
artige Gruppe von Organismen dar: 

Während die meisten Bakterien organische 
Substanzen ohne Intervention von Licht zu assimi- 
lieren vermögen, . vollziehen die Purpur- 
bakterien in der Natur dieses chemische 
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Geschäft regelmäßig nur im Lichte und 
es ist nach unseren derzeitigen Erfah- 
rungen nicht unwahrscheinlich, daß bei 
dieser von Molisch entdeckten Photo- 
synthese Bakteriochlorin und Bakterio- 
purpurin in analoger Weise fungieren 
wie Chlorophyll und Karotin bei der 
Kohlensäureassimilation der grünen 
Zelle — — — 

Die ausführliche Begründung der vorstehenden 
Sätze soll Gegenstand eines demnächst erscheinenden 
kleinen Buches über Purpurbakterien sein. 


Botanische Sektion des „Lotos“. 


Sitzung am 21. Februar 1907. Zum Vorsitzenden 
wird Prof. Dr. A. Nestler, zum Schriftführer Demon- 
strator K. Boresch gewählt. 


Prof. Dr. A. Nestler: Einige Beob- 
achtungen an der Frucht von Capsicum 
annuum L. 

1. Große, muldenförmige Eindrücke, die man 
an intakten Früchten öfters beobachten kann, sind 
wahrscheinlich darauf zurückzuführen, daß, wie Ver- 
suche mittelst Manometer zeigten, in dem großen 
Hohlraume oberhalb der Zentralplazenta ein nega- 
tiver Luftdruck herrscht; es kann daher der äußere 
Luftdruck durch fortgesetzte Einwirkung jene Un- 
regelmäßigkeiten der Fruchtform veranlassen. 

2. Die Innenepidermis der Fruchthaut ist bei 
lebenden Früchten stets vollständig bedeckt von 
Wassertropfen, die nicht durch wasserausscheidende 
Organe (Wasserspalten, Trichome), sondern durch 
Kondensation von Wasserdampf entstanden sind. In 
diesem Wasser wurden Bakterien nachgewiesen, die 
offenbar bereits bei der Befruchtung in das Innere 
gelangten, da die Frucht nach außen vollständig 
abgeschlossen ist. 

3. Der nach Kohl zur Carotingruppe gehörige, 
an Chromatophoren gebundene Farbstoft der reifen 
Paprikafrucht besteht aus zwei Farbstoffen, einem 
roten und einem gelben, die durch Ausschüttelung 
eines alkoholischen Extraktes der gepulverten 


Paprikafrucht mit Benzin — in analoger Weise, 
wie man bei der Ausschüttelung einer alkoholischen 
Chlorophyllösung vorgeht — leicht nachgewiesen 


werden können. Beide Farbstoffe sind spektro- 
skopisch und mikrochemisch vollständig verschieden. 

4. Für Capsaiein, das scharfe Prinzip des 
Paprikas, kennen wir kein mikrochemisches, sondern 
nur ein physiologisches Reagenz von außerordent- 
licher Feinheit: seine Wirkung im Munde. Das 
Sekret der Capsaieindrüsen enthält neben Capsaiein 
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ein Fett, das nach Zusatz von Ammoniak die so- 
genannten Myelinformen in sehr schöner Weise gibt. 
Die Frage, ob Capsaiein außer in den Drüsen der 
Fruchtscheidewände auch in der Fruchthaut und den 
Samen vorkommt, kann durch ein einfaches Ver- 
fahren gelöst werden, das eine Konzentrierung des 
eventuell vorhandenen Capsaieins gestattet: eine 
größere Menge des zu untersuchenden Materials 
wird zuerst mit kaltem Wasser extrabiert (Capsaiein 
ist in kaltem Wasser unlöslich), hierauf der Filtrier- 
rückstand mit Alkohol extrahiert, mit Benzin aus- 
geschüttelt und die Alkoholschichte, welche das ge- 
samte Capsaiein enthält, verdampft. Der Abdampf- 
rückstand enthält das eventuell vorhandene Capsaiein 
in konzentrierter Form und dieses kann nun durch 
seine physiologische Wirkung leicht nachgewiesen 
werden. 

Fruchthaut, Samen und Laubblätter enthalten 
kein Capsaiein. 


Bücherbesprechungen. 


Oppenheim S., Prof. Dr.: Das astronomische 
Weltbild im Wandel der Zeit. Leipzig, 
B. G. Teubner (Aus Natur- und Geisteswelt Nr. 110; 
Prager Hochschulvorträge 2. Bändchen) IV u. 
164 S. Kl. Okt. — Geh. 1 M., Leinenbd. 1'25 M., 
Lederbd. 2:50 Mk. 

Jede Wissenschaft ist etwas Gewordenes, eine 
Geschichte menschlichen Irrens und menschheitlicher 
Entwicklung, aber ihre einzelnen Phasen sind be- 
deutende Kraftleistungen individueller und genereller 
Faktoren, ob sie nun einen Schritt nach vorwärts 
treiben oder vom Wege abweichen und dadurch 
nicht selten neue Erkenntnisprobleme aufdecken. 
Daher wird eine übersichtliche Darstellung des Ent- 
wicklungsganges einer jeden wissenschaftlichen 
Disziplin sich im vorhinein des weitestens Interessen- 
tenkreises versichert halten dürfen, um so mehr, wenn 
sie — wie im vorliegenden Falle — auch ihre Form 
in den Dienst des Interesses stellt. Die naiven Bilder 
über das Weltall, wie sie den ältesten Kulturvölkern 
geläufig waren, bis zum vollständigen Siege der These 
vom heliozentrischen System in der modernen Welt- 
anschauung und die fortgesetzte Kette von Kämpfen 
der Meinungen und ihrer Träger weiß O. ebenso 
anschaulich zu schildern, wie gelegentlich recht be- 
deutende Ausblicke über den Einfluß des astronomi- 
schen Fortschrittes auf das Kulturleben der Mensch- 
heit zu gewähren. Sein Büchlein führt den Laien 
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in die Vorhalle der Wissenschaft und bildet somit 
eine feste Grundlage für die anderen Bändchen der 
Teubnerischen Sammlung, die sich mit den übrigen 
Zweigen der Astronomie befassen. Daneben dürfte 
die historische Behandlung des Stoffes auch dem 
Fachmann ein besonders für Unterrichtszwecke will- 
kommenes Hilfsmittel sein. R. 

Kienitz-Gerloff, Dr. Felix: Bakterien und 
Hefen, insbesondere in ihren Beziehungen zur 
Haus- und Landwirtschaft, zu den Gewerben, sowie 
zur Gesundheitspflege nach dem gegenwärtigen 
Stande der Wissenschaft gemeinverständlich dar- 
gestellt. Berlin, O. Salle, 1904, Klein 8°, 100 S., 
65 Abb., M. 1:50. 

Es ist bekannt, wie sich die Kenntnisse über 
Mikroorganismen, insbesondere über Bakterien und 
Hefen in biologischer Hinsicht und in bezug auf 
praktische Anwendung in den letzten Dezennien er- 
weitertt haben. Man ist erst dann imstande, den 
Umfang und die Bedeutung der wissenschaftlichen 
Bakteriologie zu würdigen, wenn man ein Kompen- 
dium aus früherer Zeit, etwa De Barys „Vor- 
lesungen über Bakterien“, die im Jahre 1886 zum 
ersten Male erschienen und Aufsehen erregten, mit 
einer der neueren zusammenfassenden Schriften über 
diese biologisch so hochinteressanuten Organismen 
vergleicht. Dann staunt man mit Recht über die 
gewaltigen Fortschritte der Methodik der diesen 
Organismen gewidmeten wissenschaftlichen Forschung 
und wird sich nicht weiter wundern, daß durch 
diese Ergebnisse erzielt wurden, welche für alle 
Zweige des praktischen Lebens ebenso bedeutungs- 
voll geworden sind, wie sie für das Gebiet der Ge- 
sundbeitspflege bahnbrechende Reformen im Gefolge 
hatten. Weil nun die Bakteriologie, mit welcher 
die Erforschung der Mikroorganismen überhaupt 
gern verbunden wird, für alle Zweige menschlicher 
Betätigung eminente Bedeutung gewonnen hat, ge- 
hört es zu den dankbarsten Aufgaben eines For- 
schers, die Nutzanwendung der Ergebnisse der 
Bakterienforschung in leichtverständlicher Weise 
weiteren Kreisen darzustellen und dem Laien klar- 
zulegen, wie in der Praxis des alltäglichen Lebens, 
bei Fäulnis- und Verwesungsprozessen, bei so vielen 
Krankheiten, kurz an jedem Orte, an dem sich or- 
ganische Substanz vorfindet, Bakterien eine ungemein 
wichtige Rolle spielen, der sich jeder Gebildete 
bewußt sein soll. Dem Verfasser gelang dies nach 
jeder Richtung hin und da das Büchlein, welches 
in der Tat dem gegenwärtigen Stand der Wissen- 
schaft über diese Organismen Rechnung trägt, auch 
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mit sehr zahlreichen, vorzüglichen und genauen Ab- 
bildungen versehen wurde, kann dasselbe zu den 
besten dieser Art gerechnet werden und empfiehlt 
sich auch wegen seines billigen Preises. Beck. 

Konrad Günther: Erhaltet unsere Vogel- 
welt. Mit einem Anhange: Empfehlenswerte Stuben- 
tiere. (Freiburg i. Br., Fehsenfeld, 8%, 96 Seiten, 
50 Pfg.) 

Eine in warmer Liebe zur einheimischen Vogel- 
welt verfaßte Schrift, die einerseits durch den 
niedrigen Preis geeignet ist, weiter verbreitet zu 
werden, die aber andererseits auch durch die 
Mannigfaltigkeit ihres Inhaltes Aufmerksamkeit ver- 
dient. In den fünf Kapiteln: Was wir an unseren 
Vögeln haben; warum wir sie verlieren; was wir 
dagegen tun können; wer hiezu Verpflichtung hat; 
einiges über unsere andere Tierwelt — ist eine 
Fülle von Anregungen zusammengedrängt, die in 
gute und größtenteils leicht durchführbare Rat- 
schläge ausklingen. Das Buch ist auch zur Ver- 
breitung an Mittel- und Volksschulen geeignet und 
kann gut empfohlen werden. ap. 

Heering:DieSüßwasseralgen Schleswig- 
Holsteins und der angrenzenden Gebiete 
der Freien und Hausestädte Hamburg 
und Lübeck und des Fürstentums Lübeck, 
I. Teil Zeterocontae (Jahrbuch der Hamburger wissen- 
schaftlichen Anstalten, XXI. 1905, 3. Beihelt, 
Hamburg, Lucas Gräfe und Sillern, 150 Seiten 8°, 
45 Textfiguren). 

Seit Hansgirgs Prodromus der Algenflora 
von Böhmen ist noch keine größere deutsch ge- 
schriebene Algenflora über ein umfangreicheres Ge- 
biet geschrieben worden. Um so mehr ist die Be- 
arbeitung der Süßwasseralgen Schleswig-Holsteins 
durch Heering, von welcher das I. Heft, das die 
Heterokonten behandelt, vorliegt, zu begrüßen. Die 
Form steht völlig auf der Höhe der Zeit, die Syste- 
matik entspricht ganz modernen Anschauungen. Aus- 
führliche Literaturverzeichnisse, genaue Zitate finden 
sich bei jeder Familie und Gattung. Das Auffinden 
der Gattungen und Arten ist durch Bestimmungs- 
schlüssel erleichtert, wobei auch viele Gattungen 
und Arten berücksichtigt sind, die im Gebiete noch 
nicht festgestellt wurden. Morphologie und Fort- 
pflanzung finden bei jeder Gattung unter „Anmer- 


kungen“ weitestgehende Berücksichtigung. Die Be- 
schreibungen sind auch mit einfachen Zeichnungen 
versehen. Es liegt demnach eine durch und durch 
modern gehaltene, gediegene Arbeit vor, die sicher- 
lich zu weiteren algologischen Durebforschungen 
anderer Gebiete anregen wird. Pascher. 
0. Zacharias: Über die eventuelle Nütz- 
lichkeit der Begründung eines staat- 
lichen Institutes für Hydrobiologie und 
Planktonkunde. Nebst Vorschlägen zur 
Erzielung besserer Vorbedingungen 
für die Hebung des biologischen Unter- 
richtes an unseren höheren Lehran- 
stalten. Im Archiv für Hydrobiologie 
und Planktonkunde, Il. (1907), 245—318. 
Der verdienstvolle Direktor der biologischen 
Station zu Plön, der bereits mehrfach die Aus- 
dehnung des biologischen Unterrichtes auf die höheren 
Klassen der Mittelschulen, und zwar mit besonderer 
Be ücksichtigung der niederen Lebewelt des Süß- 
wassers anstrebte, gibt im vorliegenden Aufsatze 


bemerkenswerte Anregungen zur Ergänzung des 
naturgeschichtlichen Unterrichtes an den Hoch- 
schulen. Er glaubt, daß durch das Studium der 


Organismen des Süßwassers, insbesondere des 
Plankton, jene gewisse Finseitigkeit vermieden 
werden könnte, die den ins Leben hinaustretenden 
akademischen Naturhistorikern größtenteils anhaftet, 
und sucht diese Ansicht mehrfach zu begründen. 
Soll aber der Mittelschullehrer in der von Z. ge- 
forderten Weise biologischen Unterricht erteilen, so 
muß er selbst entsprechend ausgebildet sein. An 
solehen Studiengelegenheiten fehlt es aber, und 
es wäre demnach empfehlenswert, eine solche Stu- 
diengelegenheit, die neben der Forschertätigkeit ins- 
besondere die unterrichtliche Seite pflegen sollte, 
eigens zu schaffen. Z. bringt dazu eine Reihe wohl 
durchdachter Ratschläge und legt schließlich die 
Gründung einer solchen Unterrichtsanstalt der 
preußischen Regierung nahe. 


Z. Ausführungen nehmen Bezug auf Deutschland . 


Sie bringen aber auch für uns in Österreich 
mancherlei Anregung, sowohl für den biologischen 
Unterricht an der Mittelschule, als auch für die 
biologische Durchbildung ihrer Lehrkräfte. 
Pascher. 


Inhalt: Albin John: Mitteilungen über die Embryoentwicklung von Caltha palustris L. — Dr. Adalbert Liebus: 
Geologische Wanderungen in der Umgebung vom Prag. — Dr. Wilhelm Wiechowski: Giftige Tiere. 


Mitteilungen: Neue Untersuehungen über das Mutterkorn. — Tabakkonsum. — Eine Farm für offizinelle 
Gewächse. — Ein botanisches Wüstenlaboratorium. — Fischsterben nach Gewittern. — Über die Ver- 
breitung des „Hausschwammes“ in Rußland. — Sitzungsberichte. — Bücherbesprechungen, 
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Über die Gewinnung brauchbarer Diapositive für den 


naturgeschichtlichen Unterricht. 
Von Prof. Dr. G. Ritter BECK von MANNAGETTA. 
(Mit 4 Abbildungen). 

In allen Zweigen des naturgeschichtlichen Unterrichtes hat sich der Grundsatz Bahn 
gebrochen, daß die unmittelbare sinnliche Anschauung und nicht die einseitige Beschreibung und 
Klassifikation der Naturkörper die Grundlage jeder Lehrmethode sein müsse, und überall wird 
daher die möglichste Vorführung von Naturkörpern zu Zwecken des Anschauungs-Unterrichtes 
angestrebt. Aber sie hat leider ihre Grenzen. 

Selbst die einheimischen Naturobjekte stehen uns nicht jederzeit zur Verfügung und 
es muß mit der Unmöglichkeit gerechnet werden, alles in natura zur sinnlichen Anschauung 
zu bringen. 

Es bleibt daher nichts anderes übrig, als sich mit der Vorführung von Bildern zu 
begnügen und deren Betrachtung zu ermöglichen. 

Da das erste Erfordernis jedes Bildes die Naturwahrheit ist, bleibt nach dieser Be- 
ziehung die Vorführung von Photographien überhaupt und insbesondere solcher in großem Maßstabe 
durch das Skioptikon unübertrofften. Wenn aber auch nur die Bilder der in steter Vervollkommnung 
begriffenen photographischen Reproduktion in der Tat das Attribut vollkommener Naturwahrheit 
verdienen, so schließt dies doch nicht aus, daß auch andere gute Bilder zum Unterrichte heran- 
gezogen werden, weil der Unterricht auch schematisierter Darstellungen von Objekten nicht ent- 
behren kann und weil es der Photographie doch nicht gelingt, alles in der zum Unterrichte 
notwendigen Klarheit und Deutlichkeit wiederzugeben. Auch sind Photographien größeren 
Formates, wie z. B. als Wandtafeln, meines Erachtens wegen der vergrößerten Wiedergabe des 
lichtempfindlichen Kornes meist unscharf und daher wenig zu empfehlen. 

Da nun die Beischaffung der erforderlichen Wandtafeln überhaupt unmöglich und 
auch besonders kostspielig ist, muß die Projektion von Bildern einsetzen. 

In Österreich hat man, soweit mir bekannt ist, erst in den neunziger Jahren ange- 
fangen, Skioptikon-Projektionen für die Schule zu benützen. Dem Professor Poruba in Wien 
kommt dieses Verdienst der Einführung zu. Heute zweifelt wohl niemand, außer vielleicht noch 
ein philiströser Zopf alter Schulung, daß die Projektion von Lichtbildern oder Diapositiven ein 
ganz unersetzlicher und daher überaus wertvoller Behelf zur lebendigen Gestaltung des natur- 
geschichtlichen Unterrichtes darstellt und daß dieser Behelf, was das wichtigste ist, 
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mit relativ sehr geringen Kosten und verhältnismäßig leicht beschafft 
werden kann. 

Da sich der Verfasser die Einführung des von Projektionen begleiteten Unterrichtes 
nicht nur in seiner akademischen Tätigkeit, sondern ganz allgemein angelegen sein läßt und 
hierin mancherlei Erfahrungen gewonnen hat, dürften vielleicht einige Mitteilungen desselben 
willkommen sein, welche sich nicht auf die bekannte Einrichtung des ja von zahlreichen Firmen 
in bester Qualität erhältlichen Skioptikons und dessen Gebrauch beziehen, sondern insbesondere 
den wunden Punkt aller Projektionen berühren, nämlich wie die erforderlichen Dia- 
positive billig zu erhalten seien, wobei die Fragen: was projiziert werden kann, wie Auf- 
nahmen für Diapositive zu machen seien und in welcher Weise überhaupt brauchbare Laternbilder 
hergestellt werden können u. a. m., von selbst einer Beantwortung zugeführt werden können. 


Abb. 1. Orataegus monogyna Jacq. Zimmeraufnahme Abb. 2. Aquilegia vulgaris I. Zimmeraufnahme b. Sonnen- 
bei Sonnenschein unter Verwendung eines schwarzen schein unter Verwendung eines hellen Hintergrundes; 
Hintergrundes; orthochromatische Isolar-Platte. gewöhnliche Platte (ob der violett-blauen Blumen). 


Viererlei Laternbilder (Diapositive) sind es, die für die Naturgeschichte, speziell für 
das ungemein weite Gebiet der Botanik, welches besonders berücksichtigt werden soll, gleich 
brauchbar sind, nämlich: BilderaufGelatinefolien, Umrißfiguren auf geschwärzten 
Glasplatten, Kopien und Originalaufnahmen, wobei die beiden letzteren durch photo- 
graphische Reproduktion hergestellt werden. 

Was die Gelatinefolien-Bilder so wertvoll macht, ist die Möglichkeit ihrer 
raschen und bequemen Herstellung ohne photochemischer Prozesse. Man 
bekommt überall um billiges Geld große Bogen dünner, glasheller Gelatine zu kaufen, die man 
sich mit der Schere in Kärtchen schneidet, welche etwas kleiner als die Deckgläser der üblichen 
Diapositivgrößen! (z. B. 8'2:8'2 cm), sein müssen. Auf diese Gelatinefolien kann man mit 
Tusch, Tinte und Farbe, mit der Feder oder dem Pinsel schreiben und zeichnen, Flächen mit 

1) Wer viel projiziert, wird die Wohltat eines einheitlichen Formates, z. B. des internationalen 
82:82 cm, sehr bald erkennen und daran festhalten. 
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Transparentfarben beliebig bemalen, wobei jedoch die Farbe nicht zu flüssig genommen werden 
soll. Man kann aber auch alles direkt nach Vorlagen abpausen, wie auf einem Pauspapiere, was 
auf noch so dünnem Glase unmöglich ist. Das mit einer aufgeklebten Papiermaske (Rahmen aus 
schwarzem Papiere mit beliebigem Ausschnitte) versehene Gelatinefolienbild wird zwischen zwei 
blanken Deckgläsern eingeschlossen, die beiden Deckgläser provisorisch oder definitiv mit Papier- 
streifen verklebt und das Diapositiv ist fertig. 

Es ist dies wohl die einfachste Art, um rasch sehr schöne Diapositive zu gewinnen. 
Vorsicht ist nur insofern notwendig, als die Gelatine nicht mit den Fingern berührt werden soll, 
da sich leicht fette Fingerabdrücke ergeben, die das Bild beflecken. Beim Kopieren drückt man 
daher die Folie am besten mit zwei Deckgläsern auf das Original. Nimmt man beim Malen zu 
flüssige Farbe, so wellt sich das Gelatineblatt, was zwar die bildliche Wirkung des Diapositives 
nicht im geringsten beeinträchtigt, doch stärkere Deckgläser beansprucht. 

Auf solche Weise lassen sich schematische und einfachere Zeichnungen, schwarz und 
farbig, ungemein rasch für Laternbilder gewinnen. Karten und Pläne mit farbigen Linien und 
Grenzkolorit sind auf keine andere Weise so schnell und schön für ein Projektionsbild herzu- 
richten. Auch dürfte der Vorteil, daß man die Gelatineblätter bei provisorischem Verschlusse 


Abb. 3. ala caesia L. Zimmeraufnahme bei Sonnenschein unter Verwendung eines farbigen 
Gebirgsbildes als Hintergrund. Die beiden Blumentöpfe sind durch Kalksteine verdeckt; ortho- 
chromatische Isolar-Platte. 


leicht wieder aus den Deckgläsern herausnehmen und an letzteren somit sparen kann, Beachtung 
verdienen. Größere Schwierigkeiten bieten sich nur dann dar, wenn man auf der Gelatinefolie 
ein Farbenbild, z. B. Blumen, Landschaften u. a. direkt malen will. Die Farben finden dann 
zwar eine ungemein brillante Wiedergabe am Projektionsschirme, erfordern aber in ihrer Ab- 
stufung und Mischung künstlerische Begabung. 

Umrißfiguren auf geschwärzten Glasplatten sind zwar ebenfalls leicht zu 
verfertigen, haben jedoch nicht die Bedeutung wie jene auf Gelatinefolien. Sie werden hergestellt, 
indem man die Rußdecke eines über einer rauchenden Flamme, z. B. von Xylol, angerußten Deck- 
glases, mit einer alkoholischen Schellacklösung fixiert und dann Linien in die trocken gewordene 
Rußschichte mit einer Reißfeder bineinkratzt. Man kann diese Linien, die scharf (nicht zackig) 
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zu reißen sind, auch mit gefärbtem Kollodium anfärben. Die schwarze Schichte, welche auch in 
in anderer Weise, wie z. B. durch schwarze, mit Terpentin verdünnte Ölfarbe erzeugt werden 
kann, wird nach der Einkratzung der Zeichnung mit einem blanken Deckglase bedeckt 
und beide Gläser verbunden. Auch verdorbene und im Lichte schwarz gewordene Diapositiv- 
und Negativplatten, deren Gelatineschichte eventuell mit schwarzer Aquarellfarbe geschwärzt oder 
in anderer Weise gefärbt wird, können ähnlich verwendet werden. 

Sehr wichtig zur Gewinnung notwendiger Diapositive ist die Erlangung von Kopien 
nach guten Originalbildern auf photographischem Wege. Das Verfahren erfordert Ver- 
trautheit mit der photographischen Technik. Nach einem Vorbilde in Bildform oder aus einem 
Buche wird durch die photographische Kamera unter Verwendung kleinster Blenden bei gutem 
Lichte ein Negativ, am besten in Diapositivgröße hergestellt und von diesem in Kontaktdrucke 
oder von größeren Negativen durch Verkleinerung ein Diapositiv gewonnen. Diesbezügliche An- 
weisungen gibt jedes photographische Hilfsbuch, so daß nur einige Bemerkungen angefügt zu 
werden brauchen. 


Abb. 4. Amanita muscaria Pers. (Fliegenpilze) zwischen Heidelbeeren an einem Waldrande bei 
Hohenfurt. Naturaufnahme bei gutem, diffusem Lichte. Orthochromatische Platte. 

Wer viele Diapositive benötigt und anzufertigen hat, wird bald die Wohltat empfinden, 
nicht immer im roten Lichte der Dunkelkammer arbeiten zu müssen. Benützt man z. B. die ausge- 
zeichneten und billigen „Edwards Kristall plates“ als Diapositiv-Platten, so erlauben dieselben ein 
Arbeiten in einem selbst von einer Gasflamme erleuchteten Raume. Man benötigt daher gar keine 
Dunkelkammer. Freilich bedürfen diese Diapositiv-Platten wegen ihrer geringen Empfindlichkeit eine 
längere Exposition, was nicht hindert, während desselben andere Manipulationen vorzunehmen. 

Solche Kopien werden nun um so schöner, je größer das aufzunehmende Originalbild 
ist. Ausgezeichnet gelingen sie nach großen, glatt gespannten Wandtafeln, auch nach 
kolorierten, wenn man orthochromatische Negativplatten benützt. Wandtafeln, die vergilbtes 
Papier aufweisen, geben schleierige Bilder, solche, welche Falten besitzen, garstige Schatten; 


kräftig in Zeichnung und Farbe gehaltene lassen die besten Kopien zu. 
Den Kopien nach Holzschnitten haften die Striche des Stichels an, sie sind aber 


wegen ihrer Schärfe immer vorzüglich zu verwerten. 
ae 
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Nach gewöhnlichen Zeichnungen erhält man nur dann brauchbare Negative, wenn die- 
selben besonders kräftig gehalten sind. Ich pflege, falls Vorlagen für bestimmte Bilder nicht 
aufzutreiben sind, kräftige, in Schwarz gehaltene, mit Deckweiß in den Lichtern überlichtete 
Zeichnungen anzufertigen, bei deren Kopierung vorzügliche schwarze und eventuell zu kolorierende 
Diapositive erzielt werden können. 

Recht schwierig ist die Wiedergabe kolorierter Zeichnungen und Vorlagen. 
Trotz Verwendung orthochromatischer Platten und Gelbscheiben wird Gelb und Grün doch ge- 
wöhnlich zu dunkel und das Korn des Papieres wirkt sehr oft recht störend mit. 

Hat man große, klar und kräftig gehaltene Photographien zu kopieren, so gelingen 
unter Verwendung kleinster Blenden und Vermeidung jedweder Glanzlichter auf denselben 
Negative und Diapositive am besten. Schwächer werden die Drucke, wenn sie nach Raster- 
Klisches, Lichtdrucken und Heliogravüren hergestellt werden sollen. 

Als wertvollste gelten Diapositive, dienach Originalplatten angefertigt werden. Solche 
Photogramme erzeugt man durch mikrophotographische und gewöhnliche photographische Apparate. 

Alles, was dem unbewaffneten Auge unsichtbar ist, kann lebenswahr nur durch das 
Skioptikon einer größeren Zuhörerschaft auf einmal vorgeführt werden. Die Vorführung mikro- 
skopischer Objekte in dieser Weise verdient um so größere Beachtung, weil das Interesse bei 
der ungemein zeitraubenden Einzelbetrachtung der Objekte im Mikroskope sehr oft durch Neben- 
sächliches (Luftblasen, schwimmende Infusorien, Staub u. dgl.) abgelenkt wird und weil es dem 
Vortragenden leicht wird, auf dem riesigen Bilde am Projektionsschirme alle Details zu erklären 
und zahlreichere Bilder der Besprechung zu unterziehen. 

Die Mikrophotographie, die Erlangung geeigneter Bilder durch Mikroskop und 
Kamera, ist leider noch immer eine recht schwierige, mühevolle, zeitraubende und nicht jeder- 
manns Sache. Nicht daß dies an die hiezu gehörigen Apparate geknüpft wäre, welche von vielen 
Firmen in vorzüglichster Ausführung und relativ billig geliefert werden, sondern bei der An- 
fertigung von Mikrophotographien spielt ein Faktor von maßgebendster Bedeutung mit, nämlich 
zur Erlangung einer guten Mikrophotographie gehört in erster Linie ein 
tadelloses mikroskopisches Präparat. Also gerade das, was zu photographieren ist, 
ist in der Regel schwieriger herzustellen, als das ganze mikrophotographische Bild, das ja nur 
die jedem Photographen geläufige mechanische und chemische Praxis erfordert. 

Dessentwegen sind schöne mikrophotographische Original-Diapositive nur selten zu 
erwerben und stehen ebenso wie gute mikroskopische Präparate in hohem Werte. Bei der Voll- 
kommenheit der Illustrationen in der neueren wissenschaftlichen Literatur wird jedoch 
der mit der photographischen Technik Vertraute in der Ermanglung solcher Präparate sich vor- 
trefllich mit den Kopien der Illustrationen für Projektionsbilder behelfen können. 

Nun komme ich zur Photographie vonObjekten mitgewöhnlicher Kamera, 
wobei ich nur die Aufnahme der Pflanzen und der Vegetation berücksichtigen will. 

Zu diesen Aufnahmen genügt jede photographische Kamera, deren Objektiv eine An- 
näherung an die Pflanze selbst gestattet. 

Bei den Pflanzenaufnahmen muß scharf geschieden werden zwischen jenen im Frei- 
lande und jenen im Atelier oder Zimmer, ferner ob es sich um die Aufnahme einzelner 
Pflanzen und Pflanzenteile oder um jeneeinerPflanzenformation (eines Vegetationsbildes) handelt. 

Im Freilande hat man bei der Pflanzenaufnahme (Abb. 4) selbst bei scheinbarer Windstille 
mit der Bewegung näher gerückter Teile zu rechnen, insbesondere wenn sie auf zarten Stielen jedem 
Windhauche nachgeben oder durch Insekten in Bewegung geraten, was namentlich bei Blüten 
nichts seltenes ist. Da einzelne Pflanzen ferner fast niemals aus der Hand und von oben herab 
photographiert werden können, muß man sich eines kurzbeinigen oder zusammenschiebbaren 
Stativs oder einer festen Unterlage für die Kamera bedienen, um den Pflanzen von der Seite her 
mit der Kamera an den Leib zu rücken. Manchmal wird dies zu einer mißlichen Sache, wenn 
liegend eingestellt werden muß; doch weiß sich bald jedermann, der sich etwas photographische 
Praxis angeeignet hat, auch in diesen unbequemen Lagen zu helfen. Weiters braucht man zu 
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den Aufnahmen stets ein gutes, einseitig einfallendes Licht und muß grelles Sonnenlicht beson- 
ders zur Mittagszeit wegen der zahlreichen Glanzlichter auf den Blättern tunlichst vermeiden. 
Man wähle ferner möglichst einzeln und freistehende Pflanzen oder Pflanzengruppen, da es in 
einem Gewirre von Pflanzenblättern und Blüten schwierig ist, eine bestimmte Pflanze bildlich her- 
vorzuheben. Der Hintergrund wird bei solchen Nahaufnahmen im Freiland stets unscharf, was 
nicht zu vermeiden ist, aber im Bilde nur vorteilhaft wirkt. 

Bei den nach den Originalnegativen verfertigten Diapositiven wirkt der natürliche Ton 
der lichtempfindlichen Schichte in der Projektion am schönsten, wenn sie Pflanzengruppen dar- 
stellen. Bilder von einzelnen Pflanzen und Pflanzenteilen werden zweckmäßiger genau nach der 
Natur koloriert. Hiebei benutzt man Transparentfarben wie z. B. die Brillant-Photographie-Farben 
von Keilitz, in verdünntem Zustande. Stets ist die Farbengebung gewissermaßen dezent in 
Lazurmanier durchzuführen; tiefere Töne gewinnt man durch wiederholte Übermalung, sanfte 
Übergänge der Töne nur dann, wenn man die Bildschichte des Diapositivs vorher mit einem 
weichen Pinsel angefeuchtet hat. Nimmt man zu viel Farbe in den Pinsel, so entstehen unschöne 
Klexe, und allzustark gefärbte Diapositive wirken häßlich etwa wie käufliche Laterna magiea-Bilder. 

Wer sich instruktive Diapositive von Pflanzen verschaffen will, versäume nicht die 
Pflanzen in ihren verschiedenen Entwicklungsstadien (z. B. Knospen, Laubentwicklung, Belaubung, 
Blütenknospen, Blüte, Fruchtbildung, Früchte, Samen, Keimpflanzen eines Baumes) aufzunehmen. 
Für den Unterricht sind solche Bilderserien von unschätzbarem Werte. 

Aufnahmen von Pflanzen im Atelier oder Zimmer sind relativ leichter zu 
machen als im Freien. Man muß bei geeigneter guter Beleuchtung für eine passende Stellung 
der Pflanzen unl für einen geeigneten Hintergrund sorgen. Bei hellen, namentlich weißen Blumen 
verwendet man einen dunklen Hintergrund, (Abb. 1) bei dunklen Blumen und vielem Grün, das auf der 
photographischen Platte ja immer zu dunkel ausfällt, besser einen hellen, eventuell weißen Hinter- 
grund (Abb. 2). Nicht immer sind orthochromatische Platten zu empfehlen ; sie werden bei der Aufnahme 
gelber Blumen gute Dienste leisten; bei roten, violetten und blauen Blumen verwende man, sofern 
kolorierte Diapositive gewonnen werden sollen, gewöhnliche Platten. Weiße und sehr hellgefärbte 
Blumen, erfordern im Sonnenlichte stets Isolar-Platten, da Lichthöfe sonst unvermeidlich sind. 

Bei der Aufnahme von Pflanzen in Töpfen belegt man letztere mit Steinen oder Moos; 
auch kann man Hintergründe mit einem schwarzen oder färbigen (natürlich passenden) Land- 
schaftsbilde verwenden, wodurch Bilder entstehen, die niemand als im Zimmer verfertigt 
ansehen wird (Abb. 3). 

Endlich sei auch den Aufnahmen von Vegetationsbildern in der freien Na- 
tur einige Worte gewidmet. Zu denselben gehört Verständnis der Natur, denn technisch oder 
künstlerisch vollendete Bilder sind leichter zu erhalten als botanisch und pflanzengeographisch 
verwertbare. Letztere sind kaum käuflich zu erwerben, obwohl in jüngster Zeit gerade dieses 
Gebiet der Photographie von Botanikern viel gepflegt wird. Vegetationsbilder, die demnach mit 
sachlichem Verständnisse erfaßt sind unddenen der Aufnehmende selbst eine sachkundige Beschrei- 
bung beizufügen in der Lage ist, verdienen daher besondere Wertschätzung. 

Am leichtesten ist wohl die Aufnahme einzelner Bäume. Nur Weitwinkel-Objektive er- 
lauben hohe Bäume ganz in die Bildgröße hineinzubringen, aber die Details gehen hiebei ge- 
wöhnlich verloren, so daß Teilbilder eines Baumes, wie sie das menschliche Auge in der Nähe 
des Baumes erfaßt, gewöhnlich mehr zur charakteristischen Darstellung des Baumes im Bilde 
beitragen. Daß bei der photographischen Aufnahme von Waldbildern manche Schwierigkeiten 
hinzutreten, ist ja jedem Lichtbildner bekannt. Es empfiehlt sich, im Walde stets mit Isolar- 
platten zu arbeiten, die man sich ja leicht selbst durch Bestreichen der Glasseite mit „Rotlack 
Bayer‘ herstellen kann, und grelle Sonnenbeleuchtung, insbesondere bei reichlicher Vegetation 
sowie zerstreute Sonnenflecken an Stämmen und auf dem Erdboden zu meiden, da hiedurch un- 
ruhige, im Projektionsbilde unschöne Beleuchtungen enstehen. 

Zur Technik der Herstellung von Diapositiven sei noch erwähnt, daß es durch genau 
deckendes Übereinanderlegen zweier gleicher Diapositive zu einem Bilde, wobei aber die Schich- 
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tenseiten durch eingeschobene Glasplatten auseinandergehalten werden, gelingt, einerseits die 
zartesten Mitteltöone neben kräftigen Schatten und hellen Lichtern zur vollen Geltung zu 
bringen, andererseits eine ganz besonders plastische, fast stereoskopische Wirkung des Projektions- 
bildes zu erzielen. Da zu solchen Doppeldiapositiven recht gut als minderwertig zurückgestellte 
Diapositive verwertet werden können und die Kombination verschieden getonter Diapositive 
mannigfache, oft sehr schöne, auf andere Weise kaum erzielbare Doppeltöne des Bildes erlaubt, 
verdienen derartige Doppeldiapositive, die nur eines Deckglases bedürfen, besondere Beachtung. 


Neuere kosmogonische Forschungen. 
Von Prof. Dr. S. OPPENHEIM. 


Jedes neue Hilfsmittel, das eine Wissenschaft für ihre Forschungen zu verwerten in die 
Lage kommt, bedeutet für sie durch die Fülle von Entdeckungen, die mit ihm verbunden sind, 
einen wesentlichen Fortschritt. So war es der Fall, als im Jahre 1610 Galilei die glückliche 
Idee hatte, sein eben konstruiertes Fernrohr gegen den Himmel zu richten, und welche Bedeutung 
das Fernrohr für die Astronomie hat, dürfte wohl allgemein bekannt sein. So ist es auch gegen- 
wärtig wieder der Fall, da den Astronomen zwei neue Hilfsmittel bei ihrer nächtlichen Tätigkeit 
zur Verfügung stehen, das Spektroskop und die photographische Platte. Jenes gibt ihnen Aus- 
kunft über die innere Konstitution der Himmelskörper, diese ermöglicht ihnen Arbeiten auszu- 
führen, die, wie bei Massenaufnahmen von Sternengruppen und Nebeln, die Kräfte der visuellen 
Beobachtung überschreiten oder, wie bei Daueraufnahmen von äußerst kleinen Objekten am 
Himmel, Gegenstände betreffen, die weit unter der Grenze der Sichtbarkeit liegen. Beide aber 
brachten in den letzten Jahrzehnten der Astronomie eine so große Zahl neuer Beobachtungs- 
ergebnisse, daß sie selbst der scheinbar so fest begründeten Theorie der Weltentstehung, welche 
Kant 1755 und Laplace 1796 aufstellten, Gefahr bringen. 

Als Koppernikus 1543 sein neues Weltsystem begründete, kannte man im Sonnensystem, 
unserem engeren Vaterland im Weltraume, nur 6 Planeten, die sich in vorgeschriebenen Bahnen 
um die Sonne bewegen und einen Mond als treuen Begleiter eines dieser Planeten, der Erde, in 
ihrem ewigen Laufe um die Sonne. Das Jahr 1610 brachte mit der ersten Verwendung des Fern- 
rohrs bei astronomischen Beobachtungen auch die erste Erweiterung des Sonnensystems, die Ent- 
deckung der Welt des Jupiter mit seinen 4 Monden, das Jahr 1612 die zweite, die Entdeckung 
der Rotation der Sonne und die Bestimmung der Dauer dieser Rotation zu 25 Tagen. Und seit- 
dem folgten die Entdeckungen einander in rascher Reihe. Huyghens erkannte 1655 die wahre 
Gestalt des Saturn als die einer Kugel, umgeben von einem freischwebenden Ringe, entdeckte 
gleichzeitig 2 Monde desselben, Cassini in Paris 1670 weitere 3; Cassini bestimmte ebenfalls 1665 
die Rotationsdauer des Jupiter zu 9% 56”, ein Jahr später 1666 die des Mars zu 24% 40”, während 
er sich noch vergebens abmühte, die des Saturn mit gleicher Genauigkeit zu messen. 

Alle diese Entdeckungen brachten ein ganz eigentümliches Resultat mit sich, die Tat- 
sache nämlich, daß alle Planeten sich in gleicher Richtung um die Sonne bewegen, daß diese Be- 
wegungen in Ebenen vor sich gehen, die fast zusammenfallen oder nur wenig gegeneinander 
geneigt sind, daß ebenso die Rotationen der Planeten in demselben Sinne und fast in denselben 
Ebenen stattfinden wie ihre Bewegungen, daß dieser Drehungssinn identisch ist mit dem, in wel- 
chem die Drehung der Sonne um ihre Achse geschieht, und daß endlich auch die Monde ihre 
Planeten in gleichem Sinne umkreisen. Es ist bekannt, daß diese auffallende Übereinstimmung 
in der Richtung der Bewegungen der Planeten und ihrer Monde und dem Sinne ihrer Drehung 
zuerst Kant (1755), dann unabhängig von diesem (1796) Laplace zu dem,Gedanken eines gemein- 
schaftlichen Ursprunges des ganzen Sonnensystems anregte und zur Aufstellung einer Hypothese, 
wie dasselbe entstanden sein mag, begeisterte. 
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Die beiden Hypothesen unterscheiden sich wohl in wichtigen Punkten voneinander. 
Trotzdem werden sie in populären wie in wissenschaftlichen Büchern vielfach identifiziert und 
mit dem gemeinschaftlichen Namen als Kant-Laplacesche Theorie der Entstehung des Sonnen- 
systems bezeichnet. Im wesentlichen ist die Laplacesche Theorie die folgende: Unser System war 
ursprünglich ein chaotischer Nebelball, in einer langsamen Rotationsbewegung begriffen und in 
einer Ausdehnung, die über den Saturn hinaus als den äußersten Planeten reichte. Unter der 
Einwirkung der gegenseitigen Anziehung seiner Teilchen oder infolge von Abkühlung an seiner 
Oberfläche mußte er sich verdichten und in dem Maße, wie er sich verdichtete, mußte seine Ro- 
tationsgeschwindigkeit zunehmen und ihn zu einer flachen Scheibe auseinander treiben. Dabei 
trennten sich infolge der wachsenden Fliehkraft ringförmige Massen am Umfange seiner Scheibe 
von ihm ab. Diese ballten sich entweder zu einem einzigen rotierenden Nebelball zusammen und 
bildeten einen Planeten, der sich natürlich in demselben Sinne um den ursprünglichen Nebel be- 
wegen mußte, in welchem dieser rotierte; oder sie stießen selbst wieder, ehe sie sich zu einem 
einzigen Balle verdichteten, mehrere Ringe ab, die zu Monden wurden und ließen so Planeten 
und Monde entstehen, deren Bewegungsrichtung offenbar die gleiche war wie die anfäng- 
liche Rotation des Nebelballs, oder endlich die abgeschleuderten Ringe blieben in einem Falle, 
nämlich beim Saturn, bestehen. 


Die erste Störung dieser eigentümlichen Harmonie der Bewegungen und damit den 
ersten Einwand gegen die Richtigkeit der Laplaceschen Lehre brachte die Entdeckung der Uranus- 
monde. Der Planet Uranus selbst, 1781 von Herschel entdeckt, bewegt sich in direktem Sinne 
um die Sonne, allein seine Monde (zwei von Herschel 1787, zwei von Lassell 1851 entdeckt) 
laufen um ihn in Ebenen, welche gegen die Ekliptik oder gegen die allgemeine Bahnebene aller 
Planeten eine Neigung von 98° besitzen. Die Entdeckungen der Gruppe der kleinen Planeten 
zwischen Mars und Jupiter, die am 1. Jänner 1801 mit der Ceres begann und heute eine selbst 
die kühnsten Erwartungen übersteigende Ausdehnung erlangte, da die Zahl derselben schon an 
600 reicht, änderte an dem Sachverhalt für oder gegen die Laplacesche Theorie nichts. Alle diese 
Planeten bewegen sich gleichsinnig mit den großen Planeten um die Sonne. Erst wieder die 
nicht dem Zufall zuzuschreibende, sondern aus Unregelmäßigkeiten in der Bewegung des Uranus 
durch Rechnung erschlossene Entdeckung des Planeten Neptun 1845 brachte einen zweiten Ein- 
wand gegen die Laplacesche Hypothese. Auch er bewegt sich zwar direkt um die Sonne, aber 
sein Mond (1846 von Lassell entdeckt) lauft in entgegengesetztem Sinne um ihn. Er ist, wie man 
kurz sagt, retrograd. Einen weiteren Einwand gegen die Laplacesche Lehre involvieren die zwei 
Monde des Mars, 1877 von Asaph Hall entdeckt. Der erste, innere, bewegt sich nämlich viel 
rascher, in 7 40%” um den Hauptplaneten Mars, als dieser selbst sich um seine Achse dreht 
(24" 40%). Nach der Laplaceschen Theorie muß aber, wenn ein Mond aus einem von einem Pla- 
neten abgeschleuderten Ringe entstand, seine Umlaufszeit unter allen Umständen größer sein als 
die Rotationszeit des Planeten selbst. Das Jahr 1894 brachte die Entdeckung eines neuen Jupiter- 
mondes (des 5. innersten) ohne eine Störung der Harmonie im Sonnensystem, das Jahr 1905 die 
zwei weiterer Monde, des 6. und 7., schon auf photographischem Wege, mit den fast identischen 
Umlaufszeiten von 255 und 263 Tagen, so daß diese zwei Monde nahe in einer Bahn, einer hinter 
dem anderen, aber direkt um den Jupiter laufen. Von größerem Interesse sind die Entdeckungen 
im Saturnsystem. Ein neuer Saturnmond, der 9. in der zeitlichen Folge ihrer Entdeckungen, ist 
retrograd und paßt daher wieder nicht in die Vorstellung von dem harmonischen Bau des Sonnen- 
systems. Das Jahr 1904 brachte endlich den 10. Saturnmond mit der neuen Merkwürdigkeit, daß 
seine Umlaufszeit mit der des 7. fast identisch ist, seine Bahn aber wegen ihrer größeren Ex- 
zentrizität über die des 8. hinausgeht, wir also hier den bei Monden sonst nicht vorkommenden 
Fall von Bahnkreuzungen haben. Solche waren bisher nur innerhalb des Schwarmes der kleinen 
Planeten zwischen Mars und Jupiter bekannt und reichen nach den auch hier erfolgten photo- 
graphischen Entdeckungen schon über die Bahn des Mars (Planet Eros 1898 entdeckt) hinaus, 
fast bis an die des Jupiter [Planet Venusia 1902 und Planet (588) 1906). 
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Mehrfache Versuche wurden gemacht, die Laplacesche Theorie trotz dieser Anomalien 
durch Ergänzungshypothesen aufrecht zu erhalten. Von diesen scheint nun die von dem Amerikaner 
Moulton 1900 aufgestellte Theorie die größte Wahrscheinlichkeit für sich zu haben, unter anderen 
auch den Vorzug, daß sie eine größere Mannigfaltigkeit von Bahnformen und Bahnkreuzungen 
sowie auch Fälle retrograder Bahnen erklären kann, als es die ursprüngliche Theorie imstande ist. 


Auch sie geht von der Anschauung aus, daß das Sonnensystem in seinem Anfangs- 
zustande eine chaotische Nebelmasse war; sie nimmt weiter an, daß neben dieser Nebelmasse 
noch andere in stellaren Entfernungen im Weltraume schweben, daß alle in unregelmäßigen 
Bahnen begriffen sind und daß irgend einmal zwei solche Massen nahe aneinander vorüberzogen. 
Infolge dieses Vorüberganges entstand auf der dem fremden Körper zugewandten Seite des Sonnen- 
nebels ein Flutberg, ebenso auf der abgewandten Seite, sowie der Mond in den auf der Erdober- 
fläche vorhandenen beweglichen Wassermassen zwei Flutberge erzeugt. Gleichzeitig erhielten 
diese einen Bewegungsantrieb in der Richtung und in der Bahnebene des vorüberziehenden Körpers 
und ließen so die sogenannten Spiralnebel entstehen, eine Form von Nebeln, deren Zahl am 
Himmel sehr groß ist und bei weitem die aller anderen Formen überwiegt. 


Von einem derartigen Spiralnebel nahm die Entwickelung des Sonnensystems ihren 
Ausgang. Jedem Flutberg entströmte auch eine große Menge des Nebelstoffes, die nicht mehr 
auf die Sonne zurückfiel, sondern durch den erhaltenen Bewegungsimpuls in einer bestimmten 
Bahn die Sonne umkreiste. So entstanden die großen Planeten. Daneben gab es auch Massen fein 
verteilten Stoffes beim Ausbruch. Diese bildeten die Gruppe der kleinen Planeten oder die 
Gruppen der Monde als Begleiter der großen Planeten. 


Daß durch diese Hypothese die Haupteigenschaft der Bewegungen in unserem Sonnen- 
system, nämlich ihre gleiche Richtung und geringe Bahnneigung sich erklären läßt, ist leicht ein- 
zusehen. Doch, wie die Rechnung zeigt, können auch retrograde Bahnen auftauchen. Und endlich 
findet die Übereinstimmung des Rotationssinnes der Planeten und der Sonne ihre Erklärung in der 
| Zurückführung auf Stoßwirkungen der aus der Nebelsonne ausgeschleuderten Stoffteile, von denen 
| einige doch teils auf die Sonne teils auf die Planeten zurückgefallen sein mochten und diesen 
durch den schiefen Stoß beim Auffallen einen Drehungsantrieb in gleichem Sinne gaben. 


Da es absolut ausgeschlossen ist, diese Hypothese zu verifizieren, bleibt für ihre Prüfung 
nur ein Maßstab übrig, der ihrer Fruchtbarkeit, d. h. der Untersuchung, ob sie einer künftigen 
Forschung mehr Dienste als die ältere Laplacesche Theorie zu leisten vermag.‘ Tatsächlich er- 
wachsen durch sie der theoretischen und rechnenden wie auch der beobachtenden Astronomie 
eine Menge neuer Probleme. Jene hat die Kräfte zu untersuchen, die beim Vorübergange der 
beiden Sonne die Flutberge erzeugten, die Bahnen der ausgestoßenen Stoffmassen zu berechnen, 
ihre größere Mannigfaltigkeit gegenüber der alten Laplaceschen Theorie festzustellen, namentlich 
aber die Bedingungen aufzusuchen, unter denen retrograde Bewegungen sich zeigen. Diese aber 
hat die Aufgabe, noch nach weiteren abnormen Bahnen im Sonnensystem zu suchen, da die Exi- 
stenz solcher durch die neue Theorie sehr wahrscheinlich gemacht wird. Der Erfolg dieser Be- 
mühungen wird erst darüber Auskunft geben, inwieweit der neuen Lehre von der Bildung und 
Entwickelung des Sonnensystems der Vorzug zu geben ist vor der Laplaceschen. 


an A a u A u ae ee 


Literaturnachweise: Kant: Allgemeine Naturgeschichte und Theorie des Himmels oder Versuch 
von der Verfassung und dem mechanischen Ursprung des ganzen Weltgebäudes, nach 
Newtonschen Grundsätzen abgehandelt. Königsberg und Leipzig 1755. 

Laplace: Exposition du systeme du monde. Paris 1796. 
F. R. Moulton: 1. An Attempt to test the Nebutar Hypothesis by an appeal to the laws 

of Mechanics. Astrophysical Journal. June 1900. 

2. On the Evolution of the Solar System. Astroph. Journ. Oktober 1905. 


EL NER 


a, Jean 


Fi 


N Pr 2 z 
Mil Lat HEFT EEe FE | 5 AS Nah hun Del m u dan 0% "> re 1" x a a a iz ZEEH 


——— Dr. WILHELM WIECHOWSKI: Giftige Tiere 


Giftige Tiere. 
Von Dr. WILHELM WIECHOWSKI. 
(Schluß). 


Von den überaus zahlreichen Gittschlangen seien als praktisch wichtige folgende Vertreter 
der einzelnen Familien angeführt: Die opistoglyphen Colubriden kommen als gefährliche Gitttiere kaum 
in Betracht. Unter den proteroglyphen Colubriden die verheerenden Bungarus-Arten („Krait“) und 
Naja tripudans (Cobra di capello, die Brillenschlange) in Öst-Indien, sowie Naja haje (die Schlange der 
Kleopatra, Aspis) in Ägypten und N.-Afrika überhaupt; unter den Crotaliden die Klapperschlange 
(Crotalus durssus) und Lachesis-Arten (der gefürchtete Buschmeister Surinams) in Amerika; unter 
den Viperinae die nächst der Brillenschlange gefährlichste Schlange Ostindiens Daboia Russelii und 
unsere Vipernarten, namentlich Vipera berus (die Kreuzotter). Die große Bedeutung der Schlangen 
für den Menschen erhellt aus den Statistiken der indischen Regierung. ‚Jährlich gehen in Ost-Indien 
allein über 10.000 Menschen und 4000 Stück Vieh an den Folgen von Schlangenbissen zugrunde. Im 
besonderen sind die Krankheitserscheinungen nach dem Bisse verschiedener Schlangenarten durch- 
aus nicht gleichartig, doch lassen sichim allgemeinen zwei Typen von Krankheitsbildern festhalten, von 
denen das eine die Giftwirkung der Colubriden, das andere die der Viperidae charakterisiert. Der Biß von 
Colubriden ist meist wenig schmerzhaft, bald entwickelt sich im Gegenteile, von der Bißstelle fortschrei- 
tend, Gefühllosigkeit aus. Die anfänglich gleichfalls fortschreitende Muskelstarre macht bald einer 
Erschlaffung Platz und die oft schon kurze Zeit nach der Verletzung eintretende Schlafsucht 
geht nur zu oft in allgemeine, zum Tode führende Lähmung über. Anders verläuft die meist 
ebenso gefährliche Erkrankung nach Viperidenbiß (z. B. durch Daboia Rusellii): Heftigster 
Schmerz mit Schwellung und violetter Verfärbung der Bißstelle ist zunächst von Blutungen meist 
des Magendarmkanals und Aufregungszuständen (Delirien) gefolgt, erst gegen das letale Ende zu 
tritt Schlafsucht und Empfindungslosigkeit ein. Unmittelbare Todesursache ist auch hier Atmungs- 
lähmung. Natürlich sterben nicht alle Gebissenen. Der Verlauf der Erkrankung hängt, abgesehen 
von der Schlangenart, von der Bißstelle, der Größe des Tieres, der Größe des Zeitraumes 
zwischen den letzten zwei Bissen, der Jahreszeit und anderen Momenten ab. Das Schlangengift, 
sowie seine Wirkungsweise am Tiere war Gegenstand sehr zahlreicher Untersuchungen. Zu 
Untersuchungszwecken wird das Gitt meist in der Weise gewonnen, daß man die Tiere in vor- 
gehaltene Gegenstände beißen läßt, die das entleerte Sekret leicht wieder gewinnen lassen (Uhr- 
gläser, Schwämme etc.), oder daß man die Tiere unmittelbar hinter dem Kopfe faßt und drückt, 
worauf sie das Maul öffnen und an der Spitze der Giftzähne das Gift in Tropfen zutage tritt. 
Die auf einmal entleerte Giftmenge schwankt etwa zwischen 30 und 320 Milligrammen. Das Gift 
wird dann bei niedriger Temperatur eingetrocknet und gewogene Mengen dieser Trockensubstanz 
zu den Tierversuchen verwendet. Durch solche Tierversuche ist folgendes festgestellt worden: 
Die Schlangengifte sind vom Magen aus wirkungslos, ja es wird gelegentlich im Blute kreisendes 
Gift auf die Magen- und Warmschleimhaut ausgeschieden. (Vergiftete Hunde erbrechen häufig 
giftige Massen.) Eine Reihe von Tieren ist gegen das Schlangengift wenig oder gar nicht 
empfindlich, wie alle Schlangen, der Igel, das Ichneumon und eine in Columbien einhei- 
mische jPelikanart. Auch die Vergiftungserscheinungen an Versuchstieren lassen den Unter- 
schied zwischen Colubriden- und Viperngift erkennen. Bei ersterem wird die Vergiftung durch 
Lähmung und Blutkörperchenauflösung, bei letzterem durch heftige lokale Erscheinungen und 
Blutgerinnungen beherrscht, der Tod wird in allen Fällen durch zentrale Lähmung herbeigeführt, 
Wir haben es jedenfalls mit einer Summe verschiedener wirksamer Stoffe zu tun, welche das 
Schlangengift zusammensetzen. Bisher sind die einzelnen Komponenten nur teilweise erkannt 
und isoliert. Am besten studiert ist das blutlösende Prinzip (das Schlangengift-Haemolysin) und 
das im Schlangengift enthaltene Nervengift (das stickstoffreie Ophiotorin Faust), daneben ist 
jedenfalls noch eine lokal stark reizende und eine Gerinnung befördernde (koagulierende) Gift- 
komponente vorhanden. Es gelingt Tiere durch häufige Applikation kleiner, steigender Gift- 
mengen so unempfindlich gegen das Schlangengift zu machen, daß sie das 200fache der einfach 
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tötlichen Dosis schließlich ohne die geringste Gesundheitsstörung vertragen (Calmette). Das 
Blutserum dieser immunisierten Tiere enthält ein Gegengift, welches vollempfindliche Tiere gegen 
eine tötliche Vergiftung mit Schlangengift zu schützen vermag. Die Behandlung des Schlangen- 
bisses geht zunächst auf Entfernung oder Zerstörung des eingeimpften Giftes aus (Aussaugen der 
Wunde, Abbinden des gebissenen Gliedes, Ausbrennen der Wunde) bzw. Behandlung mit oxy- 
dierenden Mitteln, insbesonders hypermangansaurem Kalium). Sind einmal Allgemeinerschei- 
nungen eingetreten, so muß namentlich die Lähmung durch stimulierende Mittel bekämpft 
werden (Strychnin, Pilocarpin, Ammoniak). Die Amerikaner loben reichlichen Genuß alkoholischer 
Getränke bis zur Berauschung. In neuerer Zeit wird das in den Pasteurinstituten von Paris und 
Lille von Pferden gewonnene Schlangengiftimmunserum mit Erfolg verwendet. 

6. Sauria (Echsen). Die in Mexiko lebende Krusteneidechse (Heloderma horridum) 
besitzt am Unterkiefer Giftdrüsen und Giftzähne. Sie legt sich beim Beißen auf den Rücken. 
Der Biß soll kaum lokale Erscheinungen, sondern nur zentrale, periphere, und Herzlähmung 
verursachen. 

7. Monotremata (Kloakentiere). Das Männchen des australischen Schnabeltieres 
(Ornithorhynchus paradozus) besitzt an den Hinterfüßen je einen durchbohrten, mit einer Drüse in 
der Hüftgegend verbundenen Sporn. Verletzungen mit diesem Sporn sollen heftige Entzündungen 
veranlassen und Hunde töten können. In Tierversuchen mit dem Inhalte der Leistendrüse wurde 
die lokal reizende Wirkung des Giftes bestätigt, bei Einführung in die Blutbahn Blutdruck- 
senkung und Respirationslähmung beobachtet. Die Wirkungsweise des Schnabeltiergiftes hat eine 
gewisse Ähnlichkeit mit jener des Schlangengiftes. 

8. Mamalia (Säugetiere). Von diesen kann allenfalls das Stinktier, ein Raubtier der 
Gattung Mephitis, zu den aktiven Gifttieren gerechnet werden, welches aus in der Nähe des 
Afters gelegenen Drüsen aktiv eine übelriechende, schwefelhaltige Verbindungen führende Flüssig- 
keit abspritzt, wenn es verfolgt wird. Über die Wirkung dieses Sekretes auf den tierischen 
Organismus ist noch nichts näheres bekannt. 


U. Passive Tiere. 


Tiere mit unbewehrten Giftdrüsen, bzw. solchen, die nicht willkürlich entleert 
werden können. 

1. Arthropoda (Gliederfüßler). Klasse: Myriapoda (Tausendfüßler). Ordnung: Chilognatha 
(an fast allen Segmenten 2 Beinpaare) besitzen sogenannte foramina repugnatoria, welche ätzende 
Flüssigkeiten abscheiden. Interessant sind die Arten Fontaria gracilis, welche ein blausäurehaltiges 
Sekret, und Julus terrestris, welcher ein stark reizendes Chinon-haltiges Sekret abscheidet. 

2. Pisces (Fische). Von den in dieses Kapitel gehörigen Fischen sei das Neunauge 
erwähnt (Petromyzon fluviatilis und marinus, die Pricke und Lamprette), welches in seinen 
zahlreichen Hautdrüsen ein giftiges, ruhrartige Erscheinungen veranlassendes Sekret bildet. Vor 
dem Genusse wird dieser Fisch daher abgezogen oder das Hautsekret durch Einlegen in 
Salz entfernt. 

3. Amphibia (Lurche). Diese bilden gleichfalls in Hautdrüsen giftige Sekrete. a) Anura 
(schwanzlose L.). Die wichtigsten Gifttiere dieser Ordnung finden sich in den Gattungen Bufo 
(Kröte), Bombinator und Pelobates. Insbesonders hat die gefürchtete Giftigkeit der Kröten im Volke 
zur Bildung der bizarrsten Anschauungen geführt. Ernstliche Gefahren für den Menschen sind 
durch sie jedoch kaum gegeben. Wesen und Wirkung des Krötengiftes hat die Darstellung und 
Analyse der wirksamen Bestandteile durch Faust aufgeklärt. Dieser Forscher konnte zwei lokal 
reizend wirkende Stoffe, das krystallisierte Bufonin und das amorphe Bufotolin aus Krötenhäuten 
isolieren. Diese Körper zeigen als Grundwirkung eine Beeinflussung des Herzens nach Art der 
Digitaliskörper. Alle Erscheinungen, die man sonst bei Tieren nach Vergiftung mit Krötengift 
beobachtet, sind aus dem durch die Herzwirkung bedingten Darniederliegen der Zirkulation zu 
erklären. Beim Warmblüter erzeugt der Bufotolin (0,0026 g an Hunde) zunächst Erbrechen und 
dann Tod durch Erstickung. — Bemerkenswerterweise zeigen die Kröten gegen die meisten 
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digitalisartig wirkenden Herzgifte eine bedeutende Widerstandskraft. — Das überaus stark reizende 
Hautsekret von Bombinator igneus (Unke, Feuerkröte) enthält ein als Phrynolysin bezeichnetes, 
rote Blutkörperchen auflösendes Gift. Anders scheint das Sekret von Pelobates-Arten zu wirken, 
welches (durch Erhitzen der lebenden Tiere in Bambusröhren über dem Feuer gewonnen) einge- 
trocknet von den Indianern Neugranadas als Pfeilgift benützt wird. 

b) Urodela (geschwänzte L.). In Betracht kommen bloß die Gattungen Salamandra und 
Triton. Die meisten hieher gehörigen Arten sondern ebenfalls giftige Hautsekrete ab. Salamandra 
maculosa (Feuersalamander) wurde zuerst 1768 von Laurentius studiert. Faust isolierte aus der 
Salamanderhaut zwei im wesentlichen gleich wirksame organische Basen: Samandarin und 
Samandaridin. Für Hunde ist 0,0018 Samandarin p. Kilo tötlich. Die Erscheinungen beginnen mit 
Steigerung der Reflexerregbarkeit und Krämpfen. Der Tod erfolgt durch Atemlähmung. — Ein 
ganz ähnlich wirkender Körper Samandatrin wurde später von Netolizky in der Haut des 
Alpensalamanders gefunden (Salamandra a Tra Lau). Anch der Feuersalamander erweist sich 
gegen gewisse Gifte sehr widerstandsfähig (Ourare). — Das giftige Hautsekret des Wassermolches 
(Triton eristatus) hat ähnliche Wirkungen wie das Bufotolin-Faust, löst aber außerdem die roten 
Blutkörperchen auf. 


B. Giftige Tiere. 


Tiere ohne besonders ausgebildete Gittapparate (Giftdrüsen). Das Gift findet sich ent- 
weder überall im Körper verbreitet oder die Giftigkeit ist auf bestimmte Eingeweide beschränkt. 

I. Das Gift überall im Körper verbreitet. 

1. Echinodermata (Stachelhäuter). Nach dem Genusse gewisser Seesterne (Asteroidea) 
sind bei Hunden und Katzen schwere Erkrankungen beobachtet worden. 

2. Vermes (Würmer). Sowohl die zu den Plattwürmern (Plathelminthes) gehörigen 
Cestoden (Bandwürmer) wie Bothriocephalus latus, Taenia solium, mediocannelata u. elchinococeus, als 
die zu den Rundwürmern (Nemathelminthes) zählenden Nematoden, wie der Spulwurm (Ascaris 
lumbricoides) und die Trichine (Trichina spiralis), aber auch Filaria sanguinis und Dracunculus 
medinensis scheinen Träger giftiger Eigenschaften zu sein. Ein Teil der Erscheinungen, welche 
von mit Eingeweidewürmern behafteten Personen gezeigt werden, sind wohl auf eigenartige 
Giftwirkungen zu beziehen. Wässerige Auszüge der genannten Würmer erzeugen auch bei Tieren 
Blutarmut, Krämpfe ete. — Es wird angegeben, daß auch der gewöhnliche Regenwurm zu Zeiten 
für das Geflügel giftig sein soll. ; 

3. Arthropoda (Gliederfüßler), Ordnung Hexapoda (Insekten). Die Raupen von Cuetho- 
campa-Arten (Prozessionsraupen) enthalten überall im Körper, besonders reichlich in Blut und 
Exkrementen ein äußerst stark reizendes Gift, welches auf der Haut schmerzhafte Nesselaus- 
schläge (Urticaria) erzeugt. Das massenhafte Auftreten dieser Raupe zu gewissen Zeiten gibt 
namentlich an der Ostseeküste Veranlassung zu der sogen. endemischen Urticaria. Die abgebro- 
chenen Haare und verstäubten Exkremente der Raupen werden vom Winde über weite Strecken 
mitgeführt und verursachen das endemische Auftreten der genannten Hautkrankheit. Auch die 
Kokons der Seidenraupe enthalten einen Entzündung erregenden Stoff, welcher eine mit Bläschen 
und Pusteln verlaufende Gewerbekrankheit der Seidenspinnerinnen verursacht (Mal de bassine). Die 
Larve von Diamphidia locusta wird von den Kalachari-Negern in Deutschsüdwestafrika zu Pfeilgift 
verarbeitet. Boehm hat hierüber Studien am Tiere gemacht. Die Extrakte der genannten Larven 
machen nie stürmische Erscheinungen am Tiere. Die ersten Symptome bestehen in blutiger 
Suffusion und Eiterung an der Injektionsstelle, dann treten blutiger Harn und die Zeichen einer 


Nierenentzündung auf. Unter fortschreitender Lähmung erfolgt der Tod. Die Obduktion ergibt 


das Vorhandensein schwerer Nierenveränderungen. Das Wesentliche der Giftwirkung ist Blut- 
körperchenauflösung und Entzündungserregung. Auch die zur Familie Blattidae gehörigen Peri- 
planeta-Arten (Rückenschabe) scheinen einen die Nieren reizenden Stoff zu enthalten; das Pulver 
der genannten Tiere wird insbes. in Rußland vielfach als harntreibendes Mittel verordnet. Der 
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Hauptvertreter der hieher zu zählenden giftigen Insekten ist der Käfer Lytta vesicatoria L. (spa- 
nische Fliege). Noch heute in der Medizin vielfach als ableitendes und entzündungerregendes 
Mittel (Blasen- oder Ziehpflaster) verwendet, spielt die spanische Fliege in der Geschichte der 
Liebestränke und Giftmorde früherer Zeiten eine große Rolle. Diese Tiere enthalten überall im 
Körper die überaus stark reizende Aantharidinsäure, welche sich in ihrer Wirkung auf den 
tierischen Organismus den reizenden Stoffen des Pflanzenreiches (Caraol, Mezerein, Euphorbin) 
anschließt, aber auch gewisse Ähnlichkeiten mit dem Bienengift nicht vermissen läßt. An der 
Applikationsstelle und überall, wohin das Gift nach der Resorption gelangt (insbesondere in den 
serösen Häuten und den Nieren) entstehen die heftigsten, oft tötlichen Entzündungen. Jedoch sind 
nicht alle Tiere gleich empfindlich gegen dieses Gift. 1 g Kantharidinsäure tötet 20.000 ky 
Mensch, 500 kg Kaninchen und nur 7 kg Igel. Während Vögel und Frösche die spanischen 
Fliegen, ohne Schaden zu nehmen, fressen können, wird Rindvieh schon von dem Genusse reichlich 
von diesen Käfern bekrochenes Laubes krank. 

4. Pisces (Fische). Der zu den Muraereiden gehörende Aal und der Thunfisch (Thynnus 
Chynuus) sind in ungekochten Zustande stark giftig. Das Gift ist im Blute vorhanden (U. Mosso, 
Ichthyotoxin). Durch Erhitzen (Kochen) wird der giftige Körper zerstört und die Fische genießbar. 
Das Gift ist auch vom Magen aus wirksam und erzeugt beim Menschen Brechdurchfall. Tiere 
gehen im Experimente unter Krämpfen zugrunde. Todesursache ist Herz- und zentrale Atem- 
lähmung. Auch eine lokal reizende Komponente enthält das Aalgift (scharfer, brennender Geschmack 
des Aalblutes). Vergiftungen beim Menschen können auch durch Verletzungen während des 
Schlachtens und Zurichtens zustande kommen. 

II. Das Gift ist nur in einzelnen Organen enthalten. 

1. Die Geschlechtsorgane und ihre Produkte, aber auch Leber und Darmkanal vieler 
Fische sind selbst in gekochtem Zustande wenigstens zu Zeiten giftig. Von der großen Anzahl 
der hieher gehörigen Fische (unter anderen Karpfen, Hecht, Giftsardelle, Laxierfisch, Schleihe) 
sei auf die Barbe (Cyprinus barbus) hingewiesen, deren Roggen die durch den Namen hinreichend 
charakterisierte Krankheit, die Barbencholera, veranlaßt; und auf jene Fische der japanischen 
Gewässer, welche das sogenannte Fugu-Gift enthalten. Die hiefür in Betracht kommenden Fische 
gehören zu der Familie der Igelfische oder Bläser (durch Aufblasen der Speiseröhre? können sie 
sich eine kugelige Gestalt geben) und sind Arten der Gattung Tetrodon und Diodon. Der Roggen, 
aber auch die Leber dieser Fische enthalten ein hitzebeständiges, sehr wirksames Gift ‚(Tetrodonin) 
und geben in Japan zu zahlreichen Vergiftungen Veranlassung (auch zu Mord- und Selbstmord- 
zwecken verwendet). Alljährlich kommen im Durchschnitt 1000 Vergiftungsfälle durch Tetrodon- 
organe vor mit einer Mortalität von ca. 73°/,. Die Wirkung des Fugugiftes besteht in einer fort- 
schreitenden peripheren und zentralen Lähmung. Schmerzen irgendwelcher Art oder Erscheinungen 
von Seite des Magendarmkanales fehlen gewöhnlich. Das erste Vergiftungssymptom bei Tier und 
Menschen ist eine Störung der Motilität (taumelnder Gang, Unvermögen zu Stehen, schließlich 
völlige Bewegungslosigkeit). Die Fische selbst sind gegen ihr Gift unempfindlich. 

2. Einige lebenswichtige Organe aller höheren Tiere enthalten starke Gifte, welche sich 
dadurch von allen erwähnten Tiergiften unterscheiden, daß sie auf den Träger selbst nicht 
wirkungslos sind und gelegentlich zu Selbstvergiftung (Autointoxikation) führen können. Die 
Schilddrüse bildet eine jodhaltige Substanz (Jodthyrcoglobulin von Ostwald, ein Spaltungs- 
produkt desselben ist das Baumann’sche ‚Jodothyrin), welche Pulsbeschleunigung,' Fettschwund 
und gesteigerte Stickstoffausscheidung im Harne erzeugt. Man kann Hunde durch fortgesetzte 
Schilddrüsenfütterung töten. Der sogenannte Morbus Basedovii wird als infolge gesteigerter 
Tätigkeit der Schilddrüse entstandene chronische Selbstvergiftung aufgefaßt. Die Schilddrüsen- 
substanz gilt als wichtiges Arzneimittel bei Behandlung des Myxodoems, Kretinismus und gewisser 
Kropfarten. — Die Marksubstanz der Nebenniere enthält gleichfalls einen sehr wirksamen Körper, 
das kristallisierte Adrenalin (v. Fürth, Aldrich u. v. a.), welches, ins Blut gebracht, enorme 
Blutdrucksteigerung und Zuckerausscheidung bewirkt; bei häufiger Zufuhr entsteht bei Kaninchen 
eine stellenweise Verkalkung der Aorta, schließlich gehen die Tiere ein. Die Eigenschaft des 
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Adrenalins, die kleinen Gefäße und Capillaren aufs höchste zur Verengerung zu reizen, bedingt 
seine Anwendung als blutstillendes Mittel und als Zusatz zu anästhesierenden Gemischen. — Auch 
die von der Leber aller Tiere produzierten Gallensäuren sind giftig. Sie lösen die roten Blut- 
körperchen auf, verändern die Gerinnbarkeit des Blutes, vermindern die Reizbarkeit der Muskeln 
und lähmen die nervösen Apparate des Herzens, sowie die Leitungsfähigkeit der Nerven. — 
Neben den angeführten Organen treten die übrigen in ihrer toxikologischen Bedeutung zurück; 
es soll nur erwähnt werden, daß man fast allen Organen gelegentlich pharmakologische (Gift-) 
Wirkungen zugesprochen hat und daß sich auf den gefundenen Tatsachen und den gebildeten 
Anschauungen ein eigenes Heilsystem, die sogenannte Organotherapie, aufgebaut hat, welche 
von den supponierten oder erkannten (Gift-)Wirkungen tierischer Organe zu Heilzwecken Gebrauch 
machen will. 


C. Gift vermittelnde Tiere. 


Hier sind 1) jene Tiere zu nennen, welche Zwischenwirte für Parasiten darstellen. 
Manche Erreger menschlicher Krankheiten machen im Körper lebender Tiere (ohne sie weiter zu 
schädigen) eine Metamorphose durch und werden dann in verschiedener Weise von diesen auf 
den Menschen übertragen. So wird eine Reihe tropischer Krankheiten, welche Menschen und 
Haustiere aufs höchste gefährden, durch den Saugrüssel einiger Dipteren-Arten beim Blutsaugen 
übertragen: Die Malaria durch Anopheles-Arten (Moskitos, Zanzarone); die afrikanische Schlaf- 
krankheit; die sogenannte Nogana, Surra; das Mal de Coderas durch die Tsetsefliege (Glos- 
sina-Arten); das gelbe Fieber durch Stegomya-Arten. Manche den Menschen ebenfalls gefährlichen 
(Eingeweide-) Würmer gelangen in unentwickeltem Zustande durch den Genuß finnigen, nicht 
genügend gekochten Fleisches mancher Tiere in den Körper (Hecht, Rind, Schwein). 2) Auch die 
oft massenhaft auftretenden Fisch- und Muschelvergiftungen sind auf die Übertragung von 
Krankheitserregern durch den Genuß sonst harmloser Fische und Muscheln zu beziehen. Hiebei 
handelt es sich durchaus nicht um den Genuß verdorbener (fauler) Fische oder Muscheln, sondern 
um das gelegentliche Vorkommen von pathogenen Bakterien oder aus dem Wasser des Stand- 
ortes aufgenommenen, nicht organisierten Giften in den betreffenden, anscheinend gesunden, sonst 
zum Genusse geeigneten Tieren. Die hier namentlich zu nennende Fischvergiftung (Ichthyismus) 
verläuft in drei Formen: die exanthematische ist durch Hautausschläge, die choleriforme 
insbesondere durch heftige Magendarmerkrankung und die neurotische durch allgemeine 
Lähmung gekennzeichnet. 3) Können hieher Tiere gezählt werden, deren eigene Krankheiten 
aktiv (Hunde, Wölfe, Katzen übertragen durch Biß die Blutkrankheit oder Lyssa) oder 
durch Umgang und Genuß von Produkten der betreffenden Tiere passiv auf den Menschen 
übertragen werden können, (am häufigsten Milzbrand, Rotz, Tuberkulose). 

In der vorausgegangenen Zusammenstellung sind nur für den Menschen praktisch 
wichtige Tiere erwähnt, welche chemisch wirkende Krankheitsursachen bedingen können; der 
Begriff „giftiges Tier“ in dem Sinne, daß irgendwelche Produkte tierischer Provenienz bei irgend- 
einer Einverleibungsweise einen abnormen Ablauf der tierischen Lebenserscheinungen hervor- 
bringen können, hat einen weit größeren Inhalt. Sehen wir von dem letzten Kapitel der giftver- 
mittelnden Tiere ab (das sich ohnehin von einer pharmakologischen Betrachtung ausschließt), so 
sind für die allgemeine Beurteilung der Tiere als „Gift-Träger“ folgende Gesichtpunkte maßgebend: 
1) Infolge der verschiedenen chemisch-physikalischen Eigenschaften wirken die einzelnen 
tierischen Gifte nicht bei jeder Applikationsart und nicht unter allen Umständen. Viele werden 
vom Magendarmkanal und der äußeren Haut nicht aufgenommen, manche werden durch die 
Verdauungstätigkeit oder durch Erhitzen (beim Kochen) zerstört. Auch hier muß man also wie 
überall in der wissenschaftlichen Pharmakologie die Wirkung ins Auge fassen, welche die nativen 
Substanzen beim Einbringen in die Blutbahn (Injektion in Venen unter die Haut oder in eine 
Körperhöhle) entfalten, 2) Bei den meisten Gifttieren (z. B. den Schlangen) zeigt sich, daß die 
typischen Wirkungen des Giftsekretes, wenn auch in geringerem Ausmaße, auch dem Blute der 
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betreffenden Art eignen, daß somit eigentlich das betreffende Gift allenthalben im Körper 
verbreitet ist, an bestimmter Stelle aber besonders konzentriert wird. 3) Ist darauf hinzuweisen, 
daß jedes artfremde tierische Eiweiß giftig wirkt, welches dem Organismus anders als 
auf dem Wege des Magendarmkanals einverleibt wird. Zwar verlaufen die Erscheinungen in den 
meisten Fällen nicht stürmisch, aber die schädigende Wirkung ist, namentlich nach wiederholter 
Zufuhr, durch die fortschreitende Abmagerung und den endlichen Tod deutlich gekennzeichnet, 
ebensowie durch Veränderungen im Bestande der Bluteiweißkörper, welche auch wohl die Ursache 
für das Auftreten gewisser Reaktionen des Serums bilden. (Vermehrte @lobuline [Moll] und 
Auftreten der sogenannten Praeeipitine, die in neuerer Zeit zur Feststellung der Provenienz irgend- 
eines vorliegenden tierischen Eiweißkörpers benützt werden). Diese Tatsache hat übrigens auch 
praktisch toxikologisches Interesse sowohl zur Beurteilung der sogenannten Serumkrankheit 
(Erscheinungen im Anschluß an Injektionen verschiedener Tier-[z. B. Heil-] -Sera unter die Haut), 
als auch deshalb, weil man die ausgesprochene Giftigkeit, welche sonst einwandfreie Kuhmilch 
bei manchen Säuglingen entfaltet, darauf zurückgeführt hat, daß deren Darmkanal das artfremde 
Eiweiß (Kuh-Kosein) unverändert in das Blut übertreten läßt. — Von diesen Gesichtspunkten 
aus führt uns die Betrachtung der giftigen Tiere, im weiteren Sinne des Wortes zu der Anschauung, 
daß eigentlich alle Tiere giftig sind. Daß nicht alle Tiere auch giftig wirken, liegt unter Berück- 
sichtigung der Ursachen, die in den chemisch-physikalischen Eigenschaften der Giftstoffe im obigen 
Sinne (1) begründet sind, daran, daß es den meisten an Einrichtungen fehlt, ihre chemische 
Eigenart unter den Bedingungen des gewöhnlichen Lebens anderen Tieren gegenüber zu betätigen. 
Ganz allgemein ausgedrückt, ist diese generelle Giftigkeit der Tiere nichts weiter als der 
Ausdruck der Arteigenheit ihrer Körpersubstanz in bezug zu der Körperkonstitution fremder 
Arten. — Bei den aktiven Gifttieren sind Einrichtungen ausgebildet, welche diese chemische 
Arteigenheit auch unter den Bedingungen des gewöhnlichen Lebens gegen fremde Arten zu betätigen 
gestatten. Vom anthropozentrischen Standpunkte erscheinen diese Tiere vor allen anderen daher 
als Schädlinge — vom Standpunkte der unpersönlichen Forschung sind sie aber nur die hervor- 
stechenden Vertreter eines allgemein geltenden Prinzipes. 


Mitteilungen. 


Einen Fall täuschender Ähnlichkeit zwischen 
einer Springspinne (Ballus depressus) und einem 
Rüsselkäfer (S/rophosomus capıtatus), die am gleichen 
Orte auftreten, stellte Dahl fest. Diese große Ähnlich- 
keit ist für die Spinne nicht ohne Bedeutung. Der 
genannte Rüsselkäfer besitzt einen ungemein festen 
Panzer und daraus läßt es sich erklären, daß er sich 
nie im Magen der meisten Singvögel findet, während 
jene Vögel gerade Springspinnen außerordentlich 
gerne fressen. Die Vögel suchen nun ihre Nahrung 
vorwiegend mit dem Gesichtssinn. Dah]| meint nun, 
daß es sich da um einen Fall von Mimikry handelt, 
weleher der Spinne außerordentlichen Vorteil bringt, 
da sie durch die Ähnlichkeit mit dem Rüsselkäfer in 
hohem Maße vor der Verfolgung durch Singvögel 
gesichert wird. ie 

Die gesponnen Nester der Ameisen wurden in 
neuerer Zeit mehrfach untersucht, Diese Nester be- 


stehen aus zusammengerollten Blättern, die durch 
ein feines Gewebe zusammengehalten werden. Die 
Nester sind innen mit dem gleichen Gewebe aus- 
gekleidet. Das „Spianen“selbst ist ganz eigentümlich 
und wird von mehreren Forschern übereinstimmend 
angegeben. Spinnrocken sind die Larven, die im 
Gegensatze zu den Arbeitern, die keine Spinndrüsen 
haben, solche in ganz außerordentlicher Größe be- 
sitzen. Die Blätter werden von Arbeitern in die 
richtige Lage gebracht und aneinander gehalten; 
andere Arbeiter halten die Larven im Maule und 
bewegen sie im Zick-Zack hin und her, so daß sich 
das erhärtende Spinnsekret in gleicher Weise fädig 
um die Blätter legt. Das Gewebe selbst sieht bei 
verschiedenen Arten verschieden aus. Das Innere 
des Nestes ist durch feine Gespinnstwände ge- 
kämmert, > 
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Die Ursachen der Drehkrankheit der Fische, 
die meist zum Tode der Fische führt und sich in 
Bewegungs- und Grleichgewichtsstörungen sowie in 
heftigen, kreisenden Bewegungen in der gleichen 
Richtung äußert, untersuchte in neuerer Zeit Plehn. 
Die Krankheit bewirkt Verfärbung des Schwanzes, 
knotenartige Schwellungen der Wirbelsäule; der 
Kopf zeigt später Wachstumsanomalien; oft wird 
auch das Unterkiefer unbeweglich. Als Ursache der 
Krankheit wurde ein kleiner Parasit erkannt, dessen 
linsenförmige Sporen 6 bis 10 uw messen; auch 
amöboide Stadien wurden gefunden. Der Sitz des 
Parasiten ist der Knorpel und das Perichondrium 
des Kopfes und der Wirbelsäule. In den ersten 
Stadien der Krankheit ist besonders der Knorpel 
der Gehörgegend infiziert. Der Umstand, daß der 
Parasit nur in dem Knorpel auftritt, erklärt auch, 
daß nur ganz junge Fische, deren Schädel noch 
nicht verknöchert sind, von der Krankheit befallen 
werden. Die echte Drehkrankheit soll durch Ver- 
fütterung von Seefischfleisch übertragen werden 
können und nur in jenen Fischzuchtanstalten, wo 
Seefischfleisch zur Verfütterung gelangte, sich gezeigt 
haben. E 

Mückenlarven als Schädlinge von Champignon- 
kulturen werden wieder von Klebahn in der 
Gartenflora erwähnt. Die Champignons blieben 
in den Kulturen klein, linsengroß oder etwas größer, 
wurden in innen ganz braun und gingen zugrunde. 
Als Ursache dieser Krankheit wurden die Larven 
einer Mückenart /(.Scara) erkannt, die meist im 
unteren Teile des Stieles des Pilzes leben und ihn 
mit Gängen durchsetzen. Aber nicht nur in den 
in Bildung begriffenen Fruchtkörpern, sondern auch 
in dem in der Erde lebenden Mycel des Pilzes fanden 
sich Larven vor. Die Schädigung ist eine ganz 
außerordentliche. Statt 10—15 Pfd. Champignons 
wurde nur mehr kaum 1 Pfd., später gar nichts 
mehr geerntet; ein Umstand, der damit zusammen- 
hängt, daß sich die Mücke ungemein rasch ent- 
wickelt, und die einzelnen Generationen rasch auf- 
einander folgen. ap. 

Giftige Schachtelhalme. Einzelne Schachtel- 
halme rufen nach dem Genusse Vergiftungserschei- 
nungen hervor. Lohmann stellte durch zahlreiche 
Fütterungsversuche fest, daß von den bei uns vorkom- 
menden Arten nur zwei: der Sumpfschachtel- 
halm (Zguiseium palustre) u.derWaldschachtel- 
halm /(Zguisetum sylvalıcum), und zwar dieser in 
geringerem Maße als jener schädlich wirken. Voll- 
kommen unschädlich ist der Ackerschachtel- 
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halm /(Zyuisetum arvense). Es ist nun nicht, wie 
man von vorneherein anzunehmen geneigt wäre, 
der hohe Gehalt an Kieselsäure, der diese Ver- 
giftungserscheinungen hervorruft, auch nicht Akonit- 
säure, — sondern vielmehr ein zu den Alkaloiden 
zu rechnender Körper, den Lohmann als Equi- 
setin bezeichnet und den er aus Zyuisefum palustre, 
dem Sumpfschachtelhalm, darstellte. Daß gerade 
dieser Körper die Vergiftungserscheinungen hervor- 
ruft, ging klar daraus hervor, daß Tiere, denen 
die Equisetin-Lösung unter die Haut eingespritzt 
wurde, unter denselben Erscheinungen erkrankten. 
ap. 
Als Schädling des Weinstockes wurde in neuerer 
Zeit auch die Giftmorchel, Gifteichel /[Phallus 
(Zthyphallus) impudıcus] erkannt, dessen Mycelium 
in die unterirdischen Teile des Weinstockes ein- 
dringt und dieselben zerstört. Die Zerstörung der 
Weinrebe fängt in Weichhaut an, schreitet im Rinder- 
parenchym weiter und gelangt durch die Mark- 
strahlen in den Holzkörper, der derartig zersetzt 
wird, daß schließlich nur mehr die Skelette der 
Gefäße erübrigen. Interessant ist auch, daß ein 
naher Verwandter, der Z//hyphallus celebicus auf Java 
die Wurzeln des Zuckerrohres (Saccharum) besiedelt 
und wahrscheinlich ebenfalls Wurzelzerstörungen 
desselben bedingt. ap. 
Die teuersten Samen von Kulturpflanzen sind 
aller Wahrscheinlichkeit nach die Samen der China- 
rinden-bäume (Cizchona), Von diesen Bäumen 
werden verschiedene Arten und Varietäten kultiviert, 
die wieder je nach Art und Varietät verschiedene 
Mengen des in der Heilkunde fast unersetzbaren 
Stoffes, des Chinins liefern, daher mehr minder 
großen Nutzen bieten. Je nach Qualität der be- 
treffenden Art oder Varietät kostet das Gramm 
Samen 30—60 M. Allerdings sind auch die Samen 
klein; ein Gramm enthält bis 1000 Samen. ap. 
Interessante Zusammenstellungen über unsere 
Nutz- und Kulturpflanzen gibt Wimmer in seiner 
Geschichte des deutschen Bodens mit 
seinem Pflanzen- und Tierleben von der 
keltisch-römischen Urzeit bis in die 
Gegenwart. Die älteste Nachricht über Weizen 
und Gerste gibt Tacitus, der von Gersten- und 
Weizenbier spricht. Weizenbrot dagegen blieb dem 
Volke bis in’s 14. Jahrhundert hinein unbekannt 
und galt als Herrenbrot. Dagegen wirdder Roggen 
das erstenmal von Venantius Fortunatus ge- 
nannt. Neben ihm dient als Hauptbrotfrucht der 
Hafer, der zuerst als Brei, erst später zu Brot 
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gebacken, genossen wurde. Selten diente auch die 
Gerste als Brotfrucht. Ihr Anbau breitete sich 
erst aus mit dem zunehmenden Biergenusse, welche 
Zunahme sich vom 17. Jahrhundert an merklich 
macht. Dagegen ist die Hirse ein alt gepflegtes Nutz- 
gewächs; Buchweizen dagegen ist das jüngste in 
großen Mengen gebaute Getreide in Deuschland. 
Die größte Anbaufläche nimmt jetzt die Kartoffel 
ein. — Seltsam ist, daß das Mittelalter keinen 
Anbau von Futterpflanzen kannte. ap. 
Die Wasserröste des Flachses wird nach den 
Untersuchungen Beijerincks und Störmer’s 
durch Bakterien hervorgerufen, die von Beijerinck 
als Granwlobacter, von Störmer als Plectridium 
bechnovorum bezeichnet werden und die anaerob zu 
leben scheinen. Die Röste des Flachses wird nach 
diesen Untersuchungen begünstigt einerseits durch 
Zusatz von Reinkulturen der genannten Organismen, 
sowie dadurch, daß der Flachs, der geröstet werden 
soll, etwas mit Kalk versetzt wird; andererseits durch 
die Erneuerung des Wassers, das der Flachs bereits 
gut angelaugt hat, und durch Erzielung einer höheren 
Wassertemperatur (wahrscheinlich 25—27°), die das 
Gedeihen der genannten Organismen begünstigt. 


Sitzungsberichte. 


Vollversammlung am 27. Februar 1907. 


Der Vorsitzende Prof. Dr. R. Spitaler stellt 
fest, daß die satzungsgemäßen Bedingnisse zur Ab- 
haltung der Vollversammlung eingehalten worden sind, 
und bringt den vom Obmanne Prof. A. Birk ver- 
faßten Tätigkeitsbericht zur Verlesung: 


„Hochverehrte Vollversammlung! Das Vereins- 
jahr, über das ich heute hier namens des Aus- 
schusses Bericht abzulegen habe, erscheint in mehr- 
facher Beziehung bemerkenswert durch die Be- 
mühungen, welche der Ausschuß unternommen hat, 
um den Verein und seine Tätigkeit auf eine breitere 
Basis zu stellen, damit er seiner Aufgabe, „die 
Naturwissenschaften zu pflegen und ihre Kenntnis 
zu verbreiten“, in wachsendem Ausmaße gerecht 
werden kann. 

Den besten Weg zu diesem Ziele erblickte Ihr 
Ausschuß in der Ausgestaltung der „Sitzungs- 
berichte“ zu einer Monatsschrift, welche neben 
streng wissenschaftlichen Abhandlungen und Studien 
auch Aufsätze und Mitteilungen bringt, die sich an 
den gebildeten Laien und Freund der Naturwissen- 
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schaften wenden und sein Interesse für diese er- 
halten und steigern sollen. Die Redaktion dieser 
Zeitschrift liegt in den Händen des Herrn Univer- 
sitäts-Professors Dr. Günther Beck von Manna- 
getta, der ja auch bisher die Sitzungsberichte in 
der Ihnen bekannten vortrefflichen Weise geleitet 
hat. Ich kann nicht umhin, bei der Gelegenheit der 
tatkräftigen und umsichtigen Mitarbeit unseres Ver- 
einssekretärs, des Herrn Schriftstellers Julius Rein- 
warth, an der Ausgestaltung und Redaktion unserer 
Zeitschrift zu gedenken. Die beiden ersten Hefte der 
neuen Zeitschrift liegen Ihnen bereits vor, und wenn 
Sie auch daraus zu erkennen vermögen, wornach 
das Blatt strebt, so bitte ich doch zu erwägen, daß 
das gesteckte Ziel nur allmälig erreicht werden 
kann. Die Redaktion und der Ausschuß rechnen da- 
bei auf Ihre werktätige Mitwirkung; nur wenn jeder 
von Ihnen nach Wissen und Können sein Schärflein 
beiträgt, wird es möglich sein, bei Wahrung des 
einheitlichen wissenschaftlichen Charakters allen 
berechtigten Ansprüchen gerecht zu werden, 

Eine andere wichtige Maßregel, zu der der 
Ausschuß sich entschlossen hat, betrifft die Ver- 
mehrung der Bibliothekstunden. Unser Verein besitzt 
einen nmfangreichen Schriftenaustausch und eine 
für den Naturforscher und jeden Natarfreund wert- 
volle Bibliothek, deren Benützung natürlich um so 
mehr gesteigert wird, je leichter und bequemer sie 
ist. Der Ausschuß hofft dadurch den Wünschen und 
Interessen der Mitglieder wesentlich entgegenge- 
kommen zu sein. 

Diese Maßnahmen sind natürlich nicht ohne 
verhältnismäßig schwere Belastung des Budgets 
möglich und der Vereinsausschuß wird ernstlich au 
die Erschließung neuer, ergiebiger Quellen denken 
müssen. Er rechnet dabei auf das Wohlwollen der 
Körperschaften und einzelner Persönlichkeiten, welche 
die Förderung wissenschaftlicher Bestrebungen sich 
angelegen sein lassen — er hofft aber auch, daß 
die Zahl der Mitglieder einen rascheren Aufschwung 
nehmen und so eine sichere finanzielle Basis für 
den Verein geschaffen werde. In diesem Sinne zu 
wirken und für die Ausbreitung des Vereines hier 
und in der Provinz tätig zu sein — das bitte ich 
die hochgeehrte Versammlung als Pflicht und Auf- 
gabe jedes einzelnen Mitgliedes zu betrachten. Es 
muß diese Bitte wie im Vorjahre neuerlich auch 
diesmal und mit ganz besonderem Nachdrucke aus- 
gesprochen werden, weil auch heuer wie im Vor- 
jahre in der Anzahl der ordentlichen Mitglieder ein 
Rückgang zu verzeichnen ist, 


m 


Übergehend zu der Tätigkeit des „Lotos“ im 
vergangenen Vereinsjahre bemerke ich zunächst, daß 
5 Versammlungen mit Vorträgen abgehalten wurden, 
und zwar sprach am 23. Februar 1906 Univ.-Pro- 
fessor Dr. G. Ritter Beck von Mannagettaä 
über „Das Skioptikon im Dienste des Botanik- 
Unterrichtes“, am 11. April Assistent der technischen 
Hochschule Dr. K. Lichtenecker über ‚Jonen- 
theorie“, am 15. November 1907 Universitäts-Pro- 
fessor Dr. V. Uhlig aus Wien über „Neuere An- 
sichten über den geologischen Aufbau der Alpen“, 
am 15. Dezember hielt Professor Dr. W. Ostwald 
aus Leipzig einen Vortrag „Zur Naturgeschichte 
des Forschers‘‘ und am 30. Jänner Professor Dr. H. 
Molisch über ‚Neue Untersuchungen über Purpur- 
bakterien“. Überaus rege war die Vortragstätigkeit 
in einzelnen Sektionen, namentlich in der beson- 
ders rührigen biologischen Sektion, welche im 
letzten Vereinsjahre 17 Sitzungen abhielt; die bota- 
nische Sektion hielt 3 Sitzungen ab und in der 
Sitzung der mineralogisch - geologischen Sektion 
sprach Prof. Dr. R. Spitaler über „Natürliche 
Massevtransporte auf der Erde und ihre Wirkungen“. 
Im allgemeinen fanden in den Sektionen 21 Sitzun- 
gen mit interessanten Vorträgen und anregenden 
Diskussionen statt. Über die Sitzungen und Vor- 
träge der biologischen und botanischen Sektion 
wurde sowohl in den „Sitzungsberichten“ als auch 
in der neuen Zeitschrift ausführlich referiert. 

Wie im Vorjahre veranstaltete unser Verein 
auch neuer 6 populärwissenschaftliche Vorträge in 
Prag, die im 1. Hefte der Zeitschrift bereits mit- 
geteilt worden sind, und 6 solche Vorträge außerhalb 
Prags. Es sind dies folgende: Am 7. Dezember 1906 
hielt Herr Prof. Dr. Beck Ritter von Manna- 
getta über Veranlassung der Gesellschaft „Eiche“ 
in Tetschen den Vortrag „Aus dem Pflanzenleben“ 
und illustrierte seine Ausführungen mit einer großen 
Anzahl künstlerisch ausgestatteter Lichtbilder. Am 
3. Dezember sprach Herr Univ.-Assistent Dr. A. 
Pascher in Teplitz- Schönau auf Einladung der 
dortigen organisierten Arbeiterschaft über „Darwin, 
sein Leben und seine Werke‘. Am 13. Dezember 
trug Herr Prof. Dr.O. Bail im „Verein für Gesund- 
heitspflege“ in Reichenberg die „Grundlehren der Im- 
munitätsforschung‘‘ vor. Am 6. Januar 1907 wurde 
von Prof. Dr. R. Spitaler in „Ottendorfers freier 
Volksbibliothek‘‘ in Zwittau der Vortrag „Das Erd- 
innere und die Erdbebenforschung‘“ gehalten, wobei 
zahlreiche Lichtbilder vorgeführt worden sind, und 
am 3. Februar d. J. sprach Prof. diplom. Ing. A. 


Sitzungsberichte 
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Birk in derselben Anstalt „Über die Wünschelrute“. 
Alle diese Vorträge erfreuten sich eines lebhaften 
Besuches; die Prager Vorträge waren auch den 
Schülern und Schülerinnen der deutschen Mittel- 
schulen unentgeitlich zugänglich. 

Der Ausschuß würde es im Interesse des Ver- 
eins mit Freude begrüßen, wenn die Vortragstätig- 
keit außerhalb Prags sich lebhafter gestalten möchte; 
Wünsche und Bestrebungen dieser Art werden stets 
dem größtmöglichen Entgegenkommen begegnen; es 
ist übrigens eine sehr erfreuliche Tatsaehe, daß die 
verhältnismäßig geringen Kosten, welche den Ver- 
anstaltern solcher Vorträge außerhalb Prags er- 
wachsen, bei dem regen Besuche der Vorträge stets 
ihre volle Deckung finden. Allen Herren Vortragen- 
den sei hiemit für ihre opferwillige Tätigkeit zu- 
gunsten des „‚Lotos‘‘ nochmals der beste Dank des 
Ausschusses Öffentlich ausgesprochen. 

Der Verein hat sich auch an der Ausstellung 
der deutsehen Vereine in Prag im November 1906 
beteiligt. Rücksichtlich des Schriftentausches und 
der Bibliothek sei erwähnt, daß der Verein mit 
152 Vereinen im Austausche steht. Von diesen 
182 Publikationen entfallen 38 auf Österreich- 
Ungarn, 112 auf die übrigen Staaten Europas, 32 
auf außereuropäische Länder. 

Neu sind dem Schriftenaustausche beigetreten: 
die Naturforschende Gesellschaft in Kiel und die 
Gesellschaft „Botanical Garden“ in New-York. 22 
Vereinen und Korporationen werden unsere „Sitzungs- 
berichte“ und nunmehr auch unsere Zeitschrift 
„Lotos“ unentgeltlich überlassen. 

Der Mitgliederstand betrug im Jahre 1906 an 
Ehrenmitgliedern 17, stiftenden Mitgliedern 11, kor- 
respondierenden Mitgliedern 3, ordentlichen Mit- 
gliedern 345, zusammen 376, also um 15 Mitglieder 
weniger als im letzten Vereinsjahre. 

Fünf Mitglieder hat der Verein leider dnrch 
den Tod verloren. Es sind dies die korrespondierenden 
Mitglieder Hofrat Dr. L. Forster in Linz und kais. 
Rat Prof. Dr. Gustav Mayr in Wien, ferner die 
ordentlichen Mitglieder: Professor Dr. Karl Garza- 
rolli Edler von T'hurnlakh in Wien; Hofrat Prof. 
Dr. Heinrich Schuster in Prag und Gymn.-Prof. 
P. Johann Wiesbaur auf Schloß Leschna bei Groß- 
Lukow in Mähren. Ich bitte die Versammlung durch 
Erbeben von den Sitzen das Andenken an diese 
entschlafenen Mitglieder zu ehren. 

Über die Finanzlage unseres Vereines gibt der 
Rechnungsabschluß der später zur Verlesung gelangen 
wird, ausführliche Mitteilung. Ich erlaube mir 
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dem hohen k. k. Ministerium für Kultus und 
Unterricht und der löblichen Böhmischen Sparkasse 
für die dem Vereine gewährten Subventionen den 
wärmsten Dank auszusprechen. 

Herr Professor Dr. Lieblein hatte. die besondere 
Liebenswürdigkeit, den Rechnungsabschluß zu prüfen, 
wofür ihm herzlich gedankt sei. 

Zum Schlusse meiner Ausführungen erlaube ich 
mir im Namen des „Lotos“ allen Korporationen und 
Personen, welche die Interessen unseres Vereines 
durch Wort und Tat förderten, namentlich auch der 
deutschen Presse Prags und der Provinz sowie der 
Direktion des deutschen Kasinosin Prag für die dem Ver- 
eine gewährte Gastfreundschaft besten Dank zu sagen“. 

Nach Erstattung des Kassa- und Revisionsbe- 
richtes durch Herrn Prof. Dr. M. Singer und er- 
folgtem Absolutorium werden von der Versammlung 
auf Antrag des Ausschusses die Herren k. k. 
Hofrat Prof. Dr. Hans Chiari und Geheim- 
rat Prof Dr. Wilhelm Ostwald einstimmig zu 
Ehrenmitgliedern des Vereines ernannt. — Die 
Wahlen in den Ausschuß hatten folgendes Ergebnis: 
Diplom. Ing. A. Birk, Professor an der k. k. 
deutschen technischen Hochschule in Prag, Obmann ; 
Dr. phil. Rudolf Spitaler, k. k. Univ.-Professor 
in Prag, Stellvertreter; Dr. phil. G. Beck Ritter 
von Mannagetta, Universitäts-Professor in Prag, 
Redakteur und Bibliothekar; Dr. J. Eisenbach, 
k. k. Finanzrat in Prag; Dr. phil. A. Nestler, 
k. k. Univ.-Professor in Prag; Dr. phil. S. Oppen- 
heim, k. k. Univ.-Professor in Prag; Dr, phil. V. 
Rothmund, k. k. Univ.-Professor in Prag; Dr. 
phil. M. Singer, k. k. Gymn.-Professor in Königl. 
Weinberge, Kassier; Dr. med. W. Wiechowski, 
Univ.-Do:ent in Prag, Schriftführer; W. Umrath, 
Großindustrieller in Prag; Dr. med. R. Ritter von 
Zeynek, Univ.-Prof. in Prag. Ersatzmänner: 
Dr. med. R. H. Kahn, Univ.-Dozent in Prag; Em. 
Reinisch, Direktor der deutschen Realschule in 
Karolinenthal; Dr. med. E. Veit, praktischer Arzt 
in Prag. — Die Gewählten, mit Ausnahme des 
Herrn Dr. Eisenbach, erklärten, die Wahl anzunehmen, 

Damit war der geschäftliche Teil der Sitzung 
erledigt und Prof. Dr. S. Oppenheim hielt den 


Vortrag ‚Über neue kosmogenische Forschungen‘, 
(S. Seite 67). 


Bücherbesprechungen. 


Anders Josef: Die Strauch- und Blatt- 
flechten Nordböhmens. Anleitung zum 
leichten und sicheren Bestimmen derin 
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Nordböhmen vorkommendenStrauch-und 
Blattflechten (mit einem Verzeichnis aller 
übrigen in Böhmen entdeckten Strauch- und Blatt- 
flechten). Böhmisch-Leipa, 1906, Selbstverlag des 
Verfassers, 92 Seiten 8° und Register, mit 5 Tafeln. 
Preis 2 K 40 bh. — Vorliegendes kleines Buch ist 
in erster Linie als eine Anleitung zum leichten und 
sicheren Bestimmen derBlatt-undLaubflechten 
gedacht. Dem genannten Zwecke zuliebe ist auch 
das bereits veraltete Körber sche System beibehalten 
worden. Andererseits sind die Krusten- und 
Gallertflechten, zu deren Bestimmung eine 
mikroskopische Untersuchung unumgänglich not- 
wendig ist, weggelassen worden. Die einzelnen 
Gattungen und Arten, deren Bestimmung durch 
Bestimmungsschlüssel erleichtert wird, sind mit ge- 
nauen Beschreibungen versehen worden, wobei der 
Verfasser allenthalben Gelegenheit nimmt, seine 
reichen, in einer vieljährigen Sammlertätigkeit er- 
worbenen Erfahrungen bezüglich der Konstanz und 
Wertigkeit makroskopisch wahrnehmbarer (und nur 
diese sind berücksichtigt) Merkmale zu verwerten. Ist 
hiedurch auch die Wahrscheinlichkeit einer sicheren 
Bestimmung außerordentlich erhöht worden, so darf 
trotzdem einer Bestimmung, bei dernur makroskopisch 
wahrnehmbare Merkmale berücksichtigt und die 
unumgänglich notwendigen mikroskopischen Details 
unverwertet bleiben, doch nur relativer Wert bei- 
gemessen werden. 5 Tafeln mit photographischen 
Bildern erleichtern die Bestimmung der wichtigeren 
Arten. Andererseits stellt diese Anleitung aber, 
und das ist ihr eigentlicher Wert, einen wichtigen 
Beitrag zur Flechtenflora von Böhmen vor, die uns 
ja nur wunvollkommen und nur in sehr ungleich- 
wertigen Bruchstücken vorliegt. Dieser Wert des 
Buches wird auch dadurch erhöht, daß der Verfasser 
auch die bis jetzt gemachten Angaben über Flechten 
aus Böhmen, soweit als möglich, vollständig ge- 
sammelt und beigegeben hat, so daß das Büchlein 
wohl den Ansporn für weitere Flechtenforschungen 
in Böhmen geben wird. Dr. A. Pascher. 


Beiträge zur Insektenfauna Böhmens. V. Die 
Spanner des Königreiches Böhmens (Geometridae) 
als Fortsetzung zu Prof. Dr. F. A. Nickeris: „Sy- 
nopsis der Lepidopterenfauna Böhmens“ von Dr. 
0. Nickerl (Verlag der Gesellschaft für Physiokratie, 
Frag 1907, 71 Seiten 80). Stellt ein Verzeichnis der bis 
jetzt in Böhmen sichergetellten Spanner dar, das 
im Anschluß an die Verzeichnisse der Wickler und 
Zünsler, die 1906 erschienen, verfaßt ist. Aus 
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demselben kann eine nicht unbedeutende Erhöhung 
der Zahl der bisher bekannten Arten gegenüber 
dem Aalalogus insectorum faunae bohemicae V. ent- 
nommen werden. Bei der einzelnen Arten finden 
sich genaue Zitate über Beschreibung, Flugzeit 
und Fangort. Die Basis des Verzeichnisses bilden 
hauptsächlich die umfangreichen Sammlungen und 
Aufzeichnungen des gest. Prof. Dr. Niekerl und 
Maloch. wol 
Schönfeldt H. v.: Diatomaceae Germaniae; 
die deutschen Diatomeen des Süßwassers 
und Brackwassers; Berlin 1907. W. Junk, 4°, 
263 Seiten, 456 Fig. auf 19 photog.“ Tafeln. 20 M. 
Zusammenfassende algologische Werke folgen in 
letzter Zeit rasch aufeinander. Ich ‚verweise auf 
die Werke von Oltmanns, Dippel, Heering. 
Nun liegt im obgenannten Werke auch eine zusammen- 
härgende Darstellung der deutschen Diatomeen 
vor, die um so erwünschter ist, als speziell bei den 
Diatomeen ähnlich wie bei gewissen Gruppen 
der Chlorophyceen die Kenntnis ihrer Morphologie, 
Reproduktion und Entwickelung in mannigfacher 
Hinsicht ausgebaut worden ist. Der erste allgemeine 
Teil des Werkes behandelt im einzelnen die 
Sammlungs- und Untersuchungsmethoden, sowie den 
Bau und das Leben der Diatomeen und bietet in 


Union-Cameras. Dr. Chr. Schröder urteilt über 
die Union-Cameras in einer Zuschrift an die Firma 
Hugo Stöckig & Co., Bodenbach, foldendermaßen: „Den 
von Ihnen gelieferten photographischen Apparat „Union 
27“ habe ich auf einer 6monatlichen naturwissenschaft- 
lichen Studienreise nach Deutsch-Ostafrika mitgenommen 
und in ausgiebigster Weise benützt. Er hatte die Feuch- 
tigkeit der mit Urwald bestandenen Höhen Usambaras 
und des Kilimandjaro wie gelegentlicher Überschwem- 
mungen zur Regenzeit in der Ebene, er hatte die Trocken- 
heit der Umba- und Massaisteppe, die Hitze dieser Gebiete, 
wie die nachts unter den Gefrierpunkt gehende Kälte 
auf dem Kilimandjaro zu ertragen und hat sich bei 
alledem ganz vorzüglich bewährt. Der Apparat, am 
besten mit Ihren leichten, bequemen und doch licht- 
dichten Metallkassetten ausgerüstet, eignet sich demnach 
auch ganz hervorragend für Ausland-(Tropen)-Reisen.“ 


Der neueste Prospekt über Union-Cameras liegt 
diesem Heite bei. 


den betreffenden Abschnitten vorzügliche Übersichten 
über den derzeitigen Stand unserer Kenntnisse, Iın 
speciellen Teil finden sich die Schlüssel zur Be- 
stimmung der Unterfamilien und Gattungen, auf welche 
die Beschreibung der Arten folgt. Die Arten selbst 
haben keinen Bestimmungsschlüssel; es wäre auch bei 
einzelnen Gattungen ein Unternehmen von zweifel- 
haftem Erfolge. Die Arten sind mit genauen Zitaten 
versehen; bei einzelnen Arten, die bisher nur an 
einem Standort gefunden wurden, ist allerdings nicht 
ersichtlich gemacht, wo sich die betreffende Angabe 
vorfindet. Die Beschreibungen der Arten werden 
unterstützt und deren Bestimmung erleichtert durch 
die angebundenen 19 Tafeln, auf denen 456 Arten 
und Formen dargestellt wurden. Die Tafeln, wenn 
sie auch die Höhe moderner Reproduktion nicht 
erreichen, lassen doch die charakteristischen Details 
entnehmen; dagegen bleibt die große Zahl von Druck- 
fehlern auffällig, die besonders bei den zitierten Autor- 
namen verwirren und auch im Texte stören. Man muß 
dem Verfasser dankbar sein, daß er es unternommen 
hat, die zum Teil sehr zerstreute Literatur möglichst 
zu sammeln, und daß es ihm glückte, durch sein Werk 
eine leichtere, weniger mühevolle Einführung in 
die nähere Kenntnis der Diatomeen, dieser schwie- 
rigen Gruppe, zu ermöglichen. Pascher. 


Zum Schutze unserer einheimischen Mineral- 
wässer. Laut Beschlusses der im November vorigen 
Jahres stattgefundenen Vollversammlung der Sektion 
Trautenau des Zentralvereins deutscher 
Ärzte in Böhmen wurde festgesetzt, daß die Ärzte 
anstatt der durch eine umfangreiche Reklame in weiten 
Volkskreisen bekanntgewordenen ausländischen Bitter- 
wässer die hierdurch in letzterer Zeit in den Hintergrund 
gedrängten einheimischen Bitterwässer (Püllna) ihren 
Patienten fortan empfehlen und verschreiben sollen und 
daß dieser Beschluß den im Bereiche der Sektion do- 
mizilierenden Apothekern und Drogisten mitzuteilen ist. 


Hervorragendes Kur- und Tafelwasser 


Brunnen- -Unternehmung JOSEF WEBER, Klösterle b. Karlsbad. 


Inhalt: Prof. Dr. G. Rıtter von Manna getta: “Über die Gewinnung brauchbarer Diapositive. für den natur- 
geschichtlichen Unterricht. (Mit4 Abb.)— Prof. Dr.S.Oppenheimer: Neuere kosmogonische Forschungen. — 


Dr. Wilhelm Wiechowski: 


Giftige Tiere. -— Mitteilungen: Ein Fall täuschender Ähnlichkeit zwischen 


einer Springspinne (Ballus depressus) und einem Rüsselkäfer (Strophosomus capitalus). — Die gesponnen 
Nester der Ameisen. — Die Ursache der Drehkrankheit der Fische. — Mückenlarven als Schädlinge von 
Champignonkulturen. — Gıftige Schachthalme. — Schädling des Weinstockes. — Die teuersten Samen. — 
Interessante Zusammenstellungen über unsere Nutz- und Kulturpflanzen. — Die Wasserröste des Flachses. — 
Sitzungsberichte. — Bücherbesprechungen. 


J. G. Calve’sche k. k. Hof- u. Univ.-Buchhandlung (J. Koch), Prag. — Abgeschlossen am 20. April 1907, 
Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. 
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Deutscher naturwissenschaftlich-medizinischer Verein 
für Böhmen „Lotos“. 


Bibliothek und Sekretariat: 
PRAG II, Weinberggasse- 3a. (Botanisches Institut der deutschen Universität, I. Stock.) 


Amtsstunden: 


Montag und Donnerstag 4—6 Uhr nachmittag. — Ältere Jahrgänge des „Jahrbuches“, bzw. 
der „Sitzungsberichte“ 5 K; für Mitglieder 20%, Rabatt. 


An unsere Mitarbeiter: Von den im „Lotos“ 
"erscheinenden Originalabhandlungen werden 40 Sonder- 
‚abdrücke unentgeltlich jedem Autor einer Abhandlung 
übermittelt. Eine größere Anzahl von Sonderabdrücken 
wird nur nach rechtzeitiger Anmeldung gegen Bezahlung 
der dafür auflaufenden Druckkosten geliefert. Von Mit- 
teilungen, Vereinsnachrichten, Bücherbesprechungen ete. 
‚werden in der Regel nur Belegnummern abgegeben. 
Wissenschaftliche Abhandlungen werden mit 40 K per 
Bogen honoriert. 


Zur Nachricht. Alle geschäftlichen und Ver- 
einsmitteilungen, sowie die Sendungen für die Biblio- 
thek sind an das Vereins-Sekretariat des Lotos 
Prag Il, Weinberggasse 3a — alle Geldsendungen 
an den Kassier Prof. Dr. Maximilian Singer, Kgi. 
Weinberge, Palackystraße, zu richten. Um in der 
Zustellung der Zeitschrift keine Unterbrechung ein- 
treten zu lassen, wird ersucht, Wohnungsänderungen 
dem Sekretariate umgehend bekanntgeben zu wollen. 
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als Heilquelle schon seit mehr als 100 Jahren 
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Erkrankungen der Luftwege, 
Krankheiten der Verdauungsorgane, 
Gicht, Nieren- und Blasenleiden. 
Vorzügliches Unterstützungsmittel 


bei den Kuren von Karlsbad, Marien- 


bad usw. 
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Bestes diätetisches 
Erfrischungsgetränk. 
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r N Mineralpräparate, geschlif- 

Mineralien, fene Edelsteine, Edelktein- 
modelle, Meteoriten, Metallsammlungen, mi- 
neralog. Apparate und Utensilien. 


Dünnschliffe v. Gesteinen, petro- 
Gesteine, graphische Apparate und Uten- 


silien; geologische en 
ipsmodelle seltener Fos- 
Petrefakten, silien, geotektonische 
Modelle. Sammlungen für allgemeine Geologie. 
Exkursions-Ausrüstungen. 


Holz, Gl d 

Krystallmodelle Yı,.- Kıysanp- 
tische Modelle. ERR 

Di iti für den geologischen und pe- 

ıaposI Iv& trographischen Unterricht. 

Der allgemeine mineralogisch-geologische Lehr- 


mittel-Katalog (reich illustr.) No. XVIII steht 
auf Verlangen portofrei zur Verfügung. 


Meteoriten, Mineralien und Petrefakten, sowohl 
einzeln als auch in ganzen Sammlungen, werden 
jederzeit gekauft oder im Tausch übernommen. 


Dr. F. KRANTZ, 
Rheiniches Mineralien-Kontor, 
Fabrik u. Verlag mineralogischer u. geologischer Lehrmittel. 
Gegründet 1833. Bonn a. Rh. Gegründet 1833. 


Marienbad in Böhmen. 
Stoffwechselkrankheiten: Fettleibigkeit, harn- 
sauere Diathese, Gicht, Chlorose, Diabetes. 


Erkrankungen der Verdauungsorgane, Obstipation, 
chronische Blinddarmentzündung. 


Herzkrankheiten, Arteriosclerose. 


Frauenkrankheiten; Nierenleiden. 


Natürliche CO, Mineralbäder. Eigene Moorlager, 
Kaltwasserkur, Mechanotherapie etc. etc. etc. 

=-—— Saison vom 1, Mai bis 30. September. 

30. 000 Kurgäste. 90.000 Passanten. 


Prospekte gratis vom Bürgermeisteramte. 
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Naturwissenschaftliche Zeitschrift 


herausgegeben vom 


deutschen naturwissensehaftlieh-medizinisehen Verein sür Böhmen „LOTOS“ in Prag 


redigiert von 


Prof. Dr. Günther Ritter Beck von Mannagetta. 


Neue Folge 1. Band Der ganzen Reihe 55. Band. 


INHALT: 


Karl Schneider: Physiographische Probleme und Studien in 
Böhmen. — Albin John: Ein neuer Fastard der Gattung Onopordon. 
— Dr. E. Veit: Unsere Schulen und deren Gesundheitspflege. — 
MITTEILUNGEN: Über den Kuckuck und sein Gelere. — Die 
Kultur der Korbweiden in den Niederlanden und Belgien. — Über 
die Herkunft und Herstellung des Bay-Rums und Bay-Öles. — 


Sitzungsberichte. — Bücherbesprechungen. — Anhang: Schriften- 
D oO tausch des „Lotos“. D D 
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PRAG 1907. 
J. G. CALVE’sche k. u. k. Hof- und Universitäts-Buchhandlung, Kleiner Ring, 
(JOS. KOCH). 


Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. 
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bedeutendster Wein-Import 


; u. grösstes Lager von allen 
Jos | elf \ Neffe Sorten feiner in- und aus- 
ü ländiseher Weine, Champagner, 

Cognacs, feiner Liköre ete. 


k. u. k. Hoflieferant. 
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PRAG, — Preislisten auf Wunsch. = | = 


| Altstädter Rin Q. Gegründet 1823. — Telefon 807. Ä 
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Kurort Teplitz-Schönau Böhmen. 


heilt Gicht, Rheumatismus, Neuralgien, Gelenksteifigkeiten, Exsu- 
date etc. Ärzte und deren Familien befreit von Kur-und Musik- 

taxe, erhalten freie Bäder. Saison ganzjährig. 
Alkalisch-, salinische Therme von 26°-46°25° C. hoher Radio- 
aktivität, Thermal- Douche- Moor- elektr. Licht- Zwei- und Vier- 
zellen-Bäder, Kohlensäure-Bäder, Fango-Mechanotherapie. 


NATÜRLICHER BILINER SAUERBRUNN | 


hervorragender Repräsentant der alkalischen Natron-Quellen 


in 10.000 Teilen Wasser, 331951 T. kohlensaueres Als diätetisches Tischgetränk unübertroffen, befördert 


Natron, 387660 T. freie und halbgebundene Kohlen- die Verdauung ohne die lästige Erscheinung von 
säure, altbewährte Heilquelie £. Nieren-, Blasen-, Magen- Blähungen, wie solche, die mit Kohlensäure künstlich 
leiden, Gicht, Bronchialkatarrh, Hämorrhoiden, Diabetes, übersättigten Tafelwässer hervorrufen. 


Harn- und Darmerkrankungen etc. 
Y In allen besseren Hotels und Restaurants zu haben, 
Depots in Mineralwasser-Handlungen, Apotheken 


_ Brunnen-Direktion Bilin, (Österr, Böhmen), 


und Drogerien. 
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Naturwissenschaftliche Zeitschrift, 


herausgegeben vom 
deutschen naturwissenschaftlich- medizinischen Verein für Böhmen „LOTOS‘“ in Prag. 


Erscheint zwölfmal jährlich. 


Schriftleitung: Professor Dr. Günther Ritter Beck | Im Abonnement: 38 K. jährlich. 
von Mannagetta, Prag II., Weinberggasse 3a. Für Mitglieder des „LOTOS“ unentgeltlich. 


Physiographische Probleme und Studien in Böhmen. 
Von KARL SCHNEIDER. 


Das Ziel sämtlicher Wissenschaften geht auf das eine hinaus: die Erkenntnis nach 
dem Wahren. Die Methoden, welche dazu angewendet werden, sind bei den verschiedenen 
Wissenszweigen verschieden. Bei den konkreten Wissenschaften aber ist die letzte und einzige 
Instanz die Beobachtung. Für den Geographen, der nicht die Möglichkeit hat, im Experimentier- 
oder Seciersaal den Gesetzen der Natur nachzuforschen, ist die Natur das Objekt, die 
Beobachtung der Natur also Grundlage seiner Disziplin. Nur durch fortgesetzte Beobachtung in 
der Natur unter den verschiedensten Bedingungen und Breiten ist er in die Lage versetzt, aus 
den zahlreichen Einzelerfahrungen die allgemein giltigen Gesetze abzuleiten und festzulegen. 
Durch die verschiedene Umgebung, in welcher der schauende Geograph zu leben gezwungen ist, 
werden sich bei ihm bestimmte Gesichtspunkte herauskristallisieren, wird sich ein besonderes 
Lieblingsobjekt finden, das er zu studieren sich angezogen fühlt, dadurch aber wird sich bei ihm 
ein spezielles Fach ausbilden, das „von ausgesprochen lokalem Charakter“ ist.!) Aber dies ist nur 
dann möglich, sobald er hinaus zieht und die Natur selbst beobachtet und studiert und diesen, 
wenn auch beschwerlicheren Weg dem vorzieht, eventuell vorhandene Beobachtungen nach histo- 
risch-philologischer Methode zu bearbeiten. 

Freilich ist es nicht jedem gegönnt, in die große Welt hinauszuziehen und alles selbst 
verrichten zu wollen; es hieße dies unnötige Arbeit leisten und die Werke der Vorgänger mib- 
achten. Aber niemand kann die Arbeiten, welche im Felde oft unter Mühseligkeiten durchgeführt 
wurden, richtig werten und verwerten, wenn er nichtselbst einmaldraußen inder Natur beobachtet 
und gearbeitet hat. Je geringer und kleiner der Kreis ist, den sich jemand zum Studienobjekt 
auserwählt hat, je intensiver und genauer er aber dieses Gebiet studiert hat, um so besser 
wird er analoge Verhältnisse in anderen Gebieten und Breiten verstehen können. 

Böhmen ist nicht das Land, das dem Geographen alle Objekte seiner vielgestaltigen 
Disziplin gibt. Es mangeln dem Lande die hohen Gebirge wie die Alpen, in denen er frischen 
Wagemut mit freiem ungetrübten Blick vereinen kann. Böhmen hat nicht die vielgratigen Gipfel 


- des Hochgebirges, welche der Verwitterung ihr Dasein danken, vergeblich späht man in den 


Markungen des Landes nach dauernden Gletschern oder auch nur Firngebieten, keinerlei Seen 
ı) Penck A. Beobachtung als Grundlage der Geographie. Berlin 1906. 
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oder weite Steppen schaut man, nirgends brandet das Meer an seiner Grenze. Überall 
haben die Atmosphärilien im Laufe der Aeonen ihre Macht geltend gemacht, die Spitzen abge- 
tragen, den Boden eingeebnet, weiche Formen herausgewaschen und dem Antlitze des 
Landes den Stempel des Alten aufgedrückt. Um so schwieriger gestalten sich daher die 
Aufgaben für den Geographen, diese alten Runen zu lesen und aus ihnen die frühere Gestal- 
tung des Landes zu rekonstruieren und auch die heutigen Formen des Geländes richtig zu deuten. 
Gerade aber auf dem Gebiete der Geomorphologie Böhmens bietet sich dem schauenden Geo- 
graphen manches Neue und Beachtenswerte. 


Nirgends zeigt sich die Abhängigkeit der Landschaftsformen von der geologischen Ent- 
wicklungsgeschichte so deutlich wie gerade in Böhmen. Wie wir heute wissen, ist das Land aus 
zwei verschiedenen alten Teilen zusammengeschweist worden: aus dem alten böhmischen 
Massiv, das zu den ältesten Gliedern im Aufbau Europas gehört, und dem variscischen 
Bogenstück, das die nördliche Umwallung des Landes bildet. Dieser Prozeß ist mit Ende 
des Palaeozoikums vollendet. Die so entstandene böhmische Masse hat von diesem Moment an 
eine vollkommen selbständige Entwicklung. Nur einmal — das Eintreten des Jurameeres 
ist nicht von Belang — greift das Meer in diesen Komplex ein. Dieses Eingreifen 
ist aber von den nachhaltigsten Folgen für die Morphologie geworden. Mit 
dem allmählichen Vorrücken des Kreidemeeres gegen das Innere wurde die damalige Küste 
abgewaschen, eine weite Abrasionsfläche geschaffen, auf der die Niederschläge 
dieses Meeres abgelagert worden sind. Dieses Vordringen des Meeres ist wahrscheinlich mit 
einem gleichmäßig fortschreitenden Sinken des nördlichen Schiefergebirges verbunden gewesen. Die 
nachträgliche Deundation und vor allem Erosion hat zwar einen großen Teil der Kreideablage- 
rungen weggewaschen, aber an den Formen, welche das Meer mit seiner brandenden Woge ge- 
schaffen hat, wurde nicht viel geändert. So ergibt sich, daß der nördliche Teil des 
böhmischen Schiefergebirges bis ungefähr zur Beraun eine echte Plateau- 
landschaft ist, daß wir esin diesem nördlichen Teil mit einer echten Abra- 
sionsfläche zu tun haben, währendsüdlich davon das Schiefergebirge wirkliche Bergzüge auf- 
weist, die im TfemsSin und Tfemosnagebirge Höhen bis 825 und 857 m erreichen und mit den 
letzten Ausläufern bis gegen Königsaal streichen. Der Verlauf der Rücken ist eng mit dem 
Streichen der alten Schiefer verbunden, aber die Formen, welche aus den Schiefern herausmodel- 
liert wurden, sind nicht untersucht. In dem Abrasionsplateau sind die vorwiegend kalkigen 
Silur- und Devonablagerungen zu finden. In ihnen zeigen sich echte Karstphänomäne. 
Einzelne Schichten sind besonders dafür geeignet. Wir treffen darinnen eine ganze Anzahl von 
Karsthöhlen wie im Prokopitale, bei St. Ivan u. a. O. Aber auch das Verschwinden von kleinen 
Wasseradern konnte im Gebiet des Königsbrunnens beobachtet werden. Die nackten Gehänge 
bei St. Johann erinnern in ihrem Aussehen an die Kalkfelsen im österreichischen Dinaridensys- 
tem. Bei genauerem Studium und systematischer Beobachtung würde sich manches andere 
typische Karstphänomen in diesem Teile des böhmischen Schiefergebirges ergeben. 


Während der südlich von der Beraun gelegene Teil dieses Gebirges Talformen hat, 
die eine Abhängigkeit von dem Streichen der Schichten zeigen, ist es im nördlichem Teile 
nicht der Fall. Durch die Ablagerungen der Kreideschichten, welche diskordant über den 
paläozoischen Massen lagern, wurden die Bäche nur durch die tiefste Lage in ihrer Gefällskurve 
bestimmt und konnten in den horizontalen Schichten diesem Punkte zustreben. Hatten sie sich 
aber einmal ein Bett eingewaschen, dann konnten ihnen die im allgemeinen Südwest-Nordost 
streichenden Schichten des Paläozoikums keinen Weg mehr vorschreiben. So erklärt sich, daß 
wir in der unmittelbaren Umgebung Prags durchwegs nur epigenetische Tal- 
formen finden. Senkrecht zum Moldaulauf ist ihre Erstreckung, des Studiums wert ihr 
Mündungsgebiet. Manches ungelöste Problem des Verhältnisses von Haupt- und Nebenstrom könnte 
gelöst werden, um so mehr, als sich interessante vergleichende Studien aus dem Mündungsgebiete 
der Beraun in die Moldau heranziehen ließen. 


a 


Physiographische Probleme und Studien in Böhmen 


Noch in diluvialer Zeit mögen sich Beraun und Moldau bei höherem Flußniveau, das 
man allgemein durch Flußterrassen konstatieren kann, dort vereint haben, wo heute Königsaal 
liegt. Die stärkere Moldau lenkte die Wellen der Beraun nach Norden ab, so daß diese 
nach langem Kampfe die Achse des Mündungsgebietes in nordöstliche Richtung wandte. In spitzem 
Winkel vereinigen sich beide. Während die Beraun weit aus ihrer Richtung abgelenkt ist, wird 
die Moldau durch dieses Einströmen fast gar nicht beeinträchtigt. Sie gibt dadurch ein typi- 
sches Beispiel für das Verhalten von Haupt- und Nebenfluß. Gleichwohl beginnt 
der Stromstrich der Moldau durch die Beraun nach rechts zu wandern. Die Erosion am rechten 
Ufer setzt ein. Das Steilufer bei Modran ist dadurch klargelegt. Hier entstand aber zugleich 
eine Prallstelle, wodurch einerseits an der gegenüberliegenden Stelle ein Teil des Sediments 
abgelagert wurde, anderseits die Moldau wieder nach links gelenkt worden ist. Dadurch wurden 
die Steilufer bei Kuchelbad herausgewaschen. Neue Schwierigkeiten bereiteten sich dem Flusse, 
als er die quarzitischen Untersilurschichten bei Podol zu durchsägen hatte. Man kann 
es fast mit Gewißheit aussprechen, daß hier ehedem größere Stromschnellen waren. Durch 
diese Stauung im Gefälle erfuhr der Transport des Geschiebes eine Unterbrechung. Weit oberhalb 
schon wurde ein großer Teil zum Absatz gebracht und eine allmählige Verlandung und Ver- 
sumpfung der Ebene um die Beraunmündung herbeigeführt. Mit dem Momente, in welchem die 
Moldau über diese Quarzitriegel kam, hatte sie weiches Material, bis ihr neuerdings eine 
Quarzitzone entgegentrat, welche von Kosif durch die obere Neustadt nach dem Ziäkaberg zu 
streicht. Zu diesem plötzlichen Umschwenken wurde der Fluß überdies auch durch die Verwerfung 
veranlaßt, welche gerade hier durchgeht. Mit dem durch die Umbiegung verursachten Rück- 
stauen wurde einmal die Verbreitung des Bettes, in der Folge die große Insel verursacht. 
Das Umschwenken der Moldau verursachte vor allem die Anhöhe des Belveders mit ihren 
harten Quarzitlagern. Diese Belvedereschichten stellen sich mit ihrem SW.-NO.-Streichen dem 


‚Strom mit der Schichtfläche entgegen, so daß der Fluß eine äußerst schwere Arbeit hatte, 


sich in diesem Berge einzugraben und ihn zu durchsägen. Damit erklärt sich auch das 
steile Abfallen des Geländes am linken Ufer im Weichbilde der Stadt. Hinter Bubna kommt 
dem Nordwärtsstreben der Moldau eine Bruchspalte entgegen, der sie natürlich folgt. Mit dem- 
selben Moment aber greift sie die harten Schichten des Belveders (Zahoraner Schiefer) an den 
Schichtköpfen an und kann längs der Schichtfugen eingreifen. Sie dringt infolgedessen im 
Laufe der Zeit in diese Schichten immer tiefer ein, bis sie endlich neuerdings durch den Quar- 
zitriegel, der zwischen Pelz-Tyrolka und Bulovka frei liegt, zur entgegengesetzten Richtung gezwungen 
wird. Wieder zeigte sich das gleiche Schauspiel. Die Fluten griffen die ihnen entgegenstehenden 
Schichtköpfe mit Leichtigkeit an und durchbrachen nach längerer Zeit den im gleichen Sinne 
streichenden Quarzitzug. Wahrscheinlich bildete die Moldau hier ebenso Katarakte wie das 
erstemal. Dadurch nun, daß der Fluß in gleicher Weise erst von W-E und wieder von E-W in 
den Schichten erodieren konnte, erklärtessich, daß wirim Gebiete desheutigen Karolinenthal und Hole- 
schowitz-Baumgarten eine weite Aue finden. Die Länge der Arbeit oder besser des Mäanders 
war durch die Höhenlage der Einmündung der Moldau in die Elbe gegeben. Bei Podbaba 
stellen sich ihr wieder feste azoische Schiefer entgegen, welche sie längs einer Nord-Süd 
verlaufenden Bruchspalte durcheilen kann. Oberhalb einer jeden Umknickung im Stromstrich 
traten die Bedingungen zur Bildung von Inseln ein. So entstanden die Schützen- und Juden- 
insel vor dem Belvedereknie, die Hetzinsel vor der Liebener Bucht, die Holleschowitzer 
und Kaiserinsel vor dem Umschwenken in die alte Nordrichtung. Heute arbeitet der Fluß noch 
an der Unterwaschung der Steilufer. Wie langsam er gegen diese vorrückte, ersehen wir aus 
den Schottermassen, welche er in dem zurückgelassenen Bette abgelagert hat. Bis auf die Höhe 
des halben Wenzelsplatzes in der Verbindung Smeckagasse und Mariengasse konnte man die 
durch die Kanalbauten aufgeschlossenen Rollstücke der Moldau beobachten. Auch auf den benach- 
barten Gehängen kann man allenthalben Flußschotter wahrnehmen. Wir sehen somit die Moldau 
in ihrem Verlauf bei Prag vollkommen abhängig von dem Bau des Schiefergebirges. Das genaue 
Studium der alten Moldauterrassen ist deshalb von Interesse, da man auch an den anderen 
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Flüssen des Landes höhere Schotterlager, Flußterrassen, beobachten kann. Weil Böhmen durch 
seine Umrandung vollkommen abgeschlossen ist, sämtliche Flußadern — die Neiße ausgenom- 
men — nach einer gemeinsammen Tiefenfurche zuströmen, so liegt es nahe, erwarten zu können, 
daß seit der Diluvialzeit alle Flüsse gleichmäßig erodiert haben, daß sämtliche 
Wasseradern des Landes ziemlich übereinstimmende Flußterrassen aufweisen müssen. Bei den 
meisten Flüssen werden wir Verlegungen im Laufe sehen, oft sogar auch Verlegung der Mün- 
dung. So hat uns Knett belehrt,!) daß die Tepl früher durch das heute 1520 m höher gele- 
gene „Aicher Gelenk“ bei Aich in die Eger eingemündet ist und daß sie sich erst später am 
Südfuß des Aberges eine Verbindung mit dem Lamnitzbach aussägte, wodurch sie ihren Unter- 
lauf in die Richtung dieses Baches verlegte. Bei der Station Warta der Buschtiehrader Eisen- 
bahn konnte die alte Egerterrasse mindestens 10 m höher beobachtet werden. In dem Steinbruch 
unterhalb der Station wurde etwa 3m über der Bahntrace 
die alte Egerterrasse konstatiert. Man kann drei über- 
einanderliegende Schichten erkennen. Die unteren bestehen 
aus feinem, bis mittelgroßem Sande, während die darüber- 
liegende Schicht große Blöcke und Geröll zeigt. Zwischen 
den Orten Klösterle und Kaaden sieht man die Eger 
heute in einem viel tieferen Niveau dahinfließen als sie in 
diluvialer Zeit besessen hat. Von Roschwitz floß die Eger 
damals nordöstlich am Fuße des Seeberges hin. Dieser 
Teil des alten Flußbettes ist durch die Sand- und Schotter- 
gruben, welche von der Bahn betrieben werden, direkt zu 
beobachten. Aus der Größe und Lagerung des Materiales 
muß man schließen, daß vor Niklasdorf die Eger in einer 
scharfen Biegung nach Südwesten geflossen ist und, soweit man aus Lesesteinen schließen kann, 
ist sie oberhalb der Mündung des heutigen Silberbaches in das jetzige Bett getroffen. Der Mäander 
bog in der Gegend oberhalb des Sosauerbaches wieder nach Nordosten um, durchsägte die unter- 
sten Ausläufer des selbständig aus der Tiefe gequollenen Spitzberges, um 50—60 m von dem 
heutigen Laufe und 12 m höher eine weite Prallstelle sich auszuwaschen. Gneis, Granulit 
und Basalte bilden das hauptsächlichste Material der Schotterterrasse. Durch fortgesetzte 
Erosion wurde dieser Mäander in der Folge abgeschnitten und zu einem Altwasser, endlich ganz 
verlandet. Der Fluß sägte sich ein neues, kürzeres Bett ein. Über den Schottermassen 
unterhalb des Spitzberges lagerte sich Lehm, in dem sich Reste von Nashorn gefunden haben. 
Daß das Strömungsverhältnis, vor allem die Tiefenerosion im Mittellaufe abhängig ist von 
dem Unterlaufe, liegt auf der Hand. Gerade im Unterlaufe der Eger liegen für eine Ver- 
legung des Bettes äußerst günstige Verhältnisse. Daß hier der Fluß vielfach herumgependelt ist, 
kann man aus den Schottermassen am linken Ufer der Eger, z. B. bei Laun, wahrnehmen. 
Bis nahezu an den Fuß des Roten Berges, also fast 2500 m vom heutigen Tale, konnten sie mit 
Leichtigkeit festgestellt werden. In der Nähe der Stadt ist das heutige Egerbett in den eigenen 
Schotter eingelassen. Heute noch zeigt die Eger oberhalb von Laun äußerst gewundene 
Mäander. 


Im Oberlaufe der Moldau hat Danes interessante Beobachtungen angestellt.) Es kann 
nach seiner Darstellung und den freundlichen Mitteilungen des Herrn Reininger keine Frage :) 
sein, daß seinerzeit die Moldau bei Pisek, also der heutigen Wottawa, das Seengebiet verlassen 
hat. Noch sind die Arbeiten nicht abgeschlossen, um ein fertiges Urteil abgeben zu können. 


1) Knett: Der Boden der Stadt Karlsbad und seine Thermen. Festschrift zur 74. Versammlung deutscher 


Naturforscher und Ärzte. Karlsbad 1902. 
2) Dane: J., Geomorphologische Studien in den Tertiärbecken Südböhmens. Mitt. d. k. k. geogr, 


Gesellschaft Wien. 1906 S. 436 £. £. 
») Reininger H., Geologisch-tektonische Untersuchungen im Budweiser Tertiärbecken. „Lotos“ 1907 
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Physiographische Probleme und Studien in Böhmen. 


Aus dem nördlichen Böhmen und dem oberenElbegebietliegenkeineDetail- 
studien vor, so daß wir für diesen Teil ganz im Unklaren sind. Daß wir aber auch in 
diesem Landesteile ähnliche Verhältnisse finden können, wird sehr wahrscheinlich sein. Knapp 
am Austritt der Elbe aus Böhmen haben wir genaue Kenntnis der alten Flußterrassen durch 
Prof. Hibsch erhalten?). Hibsch fand die oberste Terrasse 150—160 m über dem heutigen Fluß- 
bett, die jüngste kaum 20 m darüber. In der mittleren, 60 m über dem Flußlauf finden sich 
Reste vom Mammut, Nashorn, Edelhirchen und sogar Spuren des Menschen. Nach dem paläon- 
tologischen Befund dürfte man diese mittlere Terrasse mit der Egerter- 
rasse bei Kaaden gleichstellen können. Nehmen wir die heutige Höhenlage von 
Tetschen mit 132 m als Grundlage an, so floß damals die Elbe an dieser Stelle ungefähr in 
192 m. Die Eger bei Kaaden an dieser Terrasse beträgt 280 m. Die Höhenlage der diluvialen 
Eger sonach 292 m. Die Differenz des Gefälles wäre darnach im Diluvium 100 m, in der 
Gegenwart zwischen beiden Orten 148 m. Die Eger hätte sonach heute ein stär- 
keres Gefälle als damals. Können diese Zahlen auch auf keine Exaktheit Anspruch er- 
heben, so gebensie doch eine Verhältnisziffer. Das geringere Gefälle aber könnte man auf Rechnung des 
durch größere Mäanderbildung wohl auch Versumpfung im Unterlaufe verlängerten Flußlaufes 
setzen. Zwei solcher Mäander wurden bereits gekennzeichnet. Vor allem ist dafür der Unterlauf 
der Elbe außerhalb Böhmens verantwortlich zu machen, die während des Fluidiums anderen 
Einflüssen ausgesetzt gewesen ist als in der Gegenwart. 


Ein Flußsystem mag noch mit seiner Umgebung eine kurze Skizzierung erfahren, es 
ist wohl außer allen Zweifel das älteste des Landes. Esist das Flußsystem der 
Sazawa. Bemerkt muß werden, daß in diesem Landesteile die Studien erst begonnen wurden 
und noch lange keine Abschließung erfahren werden. Dieses Flußsystem liegt fast zur Gänze in 
dem uralten Gebiet des böhmischen Massiv, Da dieser Landesteil seit den ältesten 
Zeiten unbedeckt gewesenist, haben sich die Flüsse eine Normalkurve ge- 
schaffen, zugleich aber wurde das Gelände bis aufden Grund abgetragen und 
zu einer Fastebene, einem Peneplain umgewandelt. Es ist dies bekanntlich „ein un- 
merklich zum Quellgebiet ansteigendes, von flachen Tälen unterbrochenes, welliges Gelände mit 
gerundeten eintönigen Formen, nur hie und da überragt von einzelnen Partien wiederstandsfähigen 
Gesteins“ 2). In den Quellgebieten der Flußsysteme und ihrer Tributäre differiert das Gelände oft 
kaum um 10 m, wie z.B. zwischen der Sazawa und Oslawa, die auf flachem Lande bis auf 1 km 
aneinander nahekommen, oder gar die Iglau, welche bis auf 400 m an die Wasserscheide heran- 
rückt. Gerade bei Iglau sind die Verhältnisse bezeichnend. Das ganze Gelände gleicht einer 
Ebene. 558 mißt die Beranau, 1700 m davon haben wir die Heinzendorfer Höhe mit 560 m, der 
Buchhübel mit 568 m liegt 1250 m davon. Nach 2150 m messen wir mit 507 m den tiefsten 
Punkt, um nach 4 km Entfernung wieder 557 m beobachten zu können. Wie hier zeigen sich 
allenthalben analoge Verhältnisse. Auf der wenig ausgeprägten Wasserscheide findet kein 
regelmäßiges Abfließen statt; dazu kommt dank der relativ hohen Lage — die 
mittlere Kammlinie berechnet sich mit 638,9 m, die Wasserscheide mißt 268 km — ein reich» 
licher Niederschlag, wodurch der Vermoorung äußerst günstige Bedingun- 
gen eingeräumt sind. Wie das Ansteigen von Nordost nach Südwest, so haben wir auch ein all- 
mähliges Anschwellen in der entgegengesetzten Richtung von Nordwest nach Südost. Die ge- 
ringe Abdachung läßt die mechanische Tätigkeit der fließenden Gewässer 
nicht mehr so wirken wie ehedem. Sie wirkt nicht so sehr zur Tiefe als viel- 
mehr seitwärts. An die Stelle der mechanischen Tätigkeit des Wassers ist 
die chemische getreten. Die Gneise und Granite, welche sich an dem Aufbau des ganzen 
Komplexes beteiligten, zerfallen nach ihren Kluftsystemen. Die Tagwässer greifen den Kalk und 
die Alkalien an, dadurch wird die Verbindung gelockert, es bildet sich Grus, der endlich zu 


1) Jahrbuch d. geol. R. A. 1900 S. 641 £. f. 
2) Supan, Grundzüge der physischen Erdkunde. S, 480. 
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einem reinen Verwitterungslehm wird. So deckt eigentlich echter Eluvialboden das 
ganze Gebiet oft bis zu 10 m und mehr. Auch die Flüsse zeigen eine normale Kurve wie kein 
anderer Fluß Böhmens. 

Die Hauptentwässerungsader des ganzen Gebietes ist die Sazawa. Sie geht aus einer 
Reihe von Quellbächen hervor, von denen der eine wieder eine ganze Anzahl von Teichen ent- 
wässert, während die anderen direkt aus den Mooren kommen, welche die Höhe decken. 
Nach zwei verschiedenen Meeren eilen aus ihnen die Quellen. Dabei fällt die Wasser- 
scheide hier nicht mit dem höchsten Teile zusammen, vielmehr zeigt sich, daß 
die Schwarzawa diese umgeht. Während nämlich die Wasserscheidemit 802 m im Sindelny 
die Kulmination erreicht, erheben sich am rechten Ufer des Flusses die Berge in den „Neun 
Felsen“ noch bis 837 m. 

Die Quellbäche der Sazawa vereinen sich bei Saar in 572 m Höhe und streben in 
einem äußerst gewundenen Laufe zur Moldau, die sie in 198 m Höhe bei Dawle erreichen. Ge- 
radenwegs würde sie dazu 117,5 km zu durcheilen haben, tatsächlich aber istihr Lauf 203,25 km. 
Das Gefälle beträgt danach 1,8°/,.. Immer wieder kann man beobachten, daß die Seitenerosion 
die Tiefenerosion überragt. Freilich ist sie von der Moldau abhängig. Denn jedes Tieferlegen 
des Moldaubettes bringt auch die Tiefenerosion der Sazawa und ihrer Nebenflüsse zum Wieder- 
erwachen. 

Hat man einmal die Flußterrassen der Hauptströme von Böhmen festgelegt ünd be- 
stimmt, hat man infolgedessen die Geschichte ihres Laufes, so kann man im Zusammenhange 
finden, um wieviel sich das Land durch Erosion und Denudation seit der Diluvialzeit erniedrigt 
hat. Damals besaß ja das Land bereits seine heutige Konfiguration und hatte in der Elbe seine 
einzige gemeinsame Abflußader. Freilich, ehe wir so weit sind, müssen noch zahlreiche Detail- 
studien durchgeführt werden. Insbesondere in den nördlichen Teilen des Landes 
an der oberen Elbe und ihren Tributären. Denn hier werden sich gewiß 
andere Größen finden, da die Wasserverhältnisse in dem nördlichen und 
nordöstlichen Teile von Böhmen größer und reichlicher sind als in den 
anderen Landesteilen. 

Die Entwicklungsgeschichte des Landes bringt es mit sich, daß seine sämtlichen Ge- 
birge den Stempel des Alters tragen. Die südöstliche Masse ist zu einer Fastebene, einem 
Peneplain, abgetragen. Von den ehemaligen Gipfeln, welche sich hier erhoben haben, ist nichts 
mehr wahrzunehmen, die Hügel, die die Umgebung überragen, sind in keinem Zu- 
sammenhang mit dem Streichen der Gesteinsschichten. Dieser Teil hat eine 
Aufwölbung, wie schon erwähnt wurde, eher erfahren als die nördlichen Randgebirge Böhmens, 
seit dem Cambrium sind wahrscheinlich seine Spitzen inselartig aus dem Meere aufgetaucht, 
seit dem Ende des Palaeozoikums eigentlich immer Festland. Bei dem späteren Wirken der 
gebirgsbildenden Kräfte ist aber dieser Teil des Landes in Mitleidenschaft gezogen worden. 
Sicherist erin seinem südlichen Teile in nachmiozäner Zeit in vertika- 
lem Sinne gehoben worden. Sprechen Erosionsformen der Täler in diesem Teile dafür, 
so würde dies um so mehr Geltung haben, seitdem uns Woldrich!) gezeigt hat, daß die tertiären 
Schichten des Wittingauer Beckens bis 650 m ü. d. M. liegen, während sie im Budweiser Becken 
nur Höhen von 472 m erreichen. Durch Reiningers Pflanzenfunde wissen wir, daß die Budweiser 
Schichten und wohl auch die Wittingauer dem Mittelmiozän angehören. Reininger hat uns wahr- 
scheinlich gemacht, daß das Budweiser Becken auf einen Grabeneinbruch zurückzuführen sein 
wird, der naturgemäß vor dieser Zeit erfolgt ist. Auf diese partielle Senkung im böhmischen 
Massiv, deren Ursachen in den Stauungen der Alpen zu suchen sein werden, erfolgte nachträglich 
die vertikale Hebung. Von dieser Hebung scheint auch der südliche Böhmerwald betroffen 
worden zu sein. Wenigstens würden Sellners Studien an den Talformen des hohen Böhmer- 
waldes eher dafür sprechen als die von ihm vorgetragene Meinung, daß das Budweiser 


1) Woldfich: Geologische Studien aus Südböhmen I. Archiv der naturwissenschaftlichen Landesdurch- 
orschung von Böhmen, Bd. XI. Nr. 4, 1898. 
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Becken Ursache dieser verschiedenen Talformen sei. Dazu kommt noch ein Umstand, auf 
den Sellner!) hinweist. Die Vorberge des Böhmerwaldes tragen den Charakter 
eines Peneplain,während derKammverlaufimGegensatz zudiesen Vorbergen 
bedeutend jugendlichere Formen zeigt. Auch junge Tertiärablagerungen würden für 
eine vertikale Hebung sprechen. 

Die Untersuchungen im Erzgebirge, insbesondere die Studien über sein Verhältnis zu 
dem Duppauer Vulkan, sind noch nicht zum Abschluß gekommen, um für den nördlichen Teil 
Böhmens ein Urteil über seine letzten Krustenbewegungen fällen zu können. Aber verschiedene 
Umstände deuten darauf hin, daß der westliche Teil des Erzgebirges gleichtalls 
in nachmiozäner Zeit eine vertikale Hebung erfahren hat. Für den östlichen Teil 
des Erzgebirges ist es durch die Berggeologen des Brüxer Kohlenreviers gewiß. 

Als die jüngsten Gebilde haben wir in Böhmen die tertiären Ebenen mit ihren Kohlen- 
schätzen und die für dıe Morphologie des Landes so charakteristischen Vulkanberge zu beachten. 
In einer früheren Abhandlung?) wurde gezeigt, in welchem Altersverhältnis diese Vulkane Böhmens 
zueinander stehen. Während aber der Duppauer Vulkan sich als einheitlicher Berg zeigt, an 
dem keinerlei durchgreifende Änderungen von der Natur vorgenommen wurden, hat das Elb- 
vulkangebiet, das gleichsam ein Vorgebirge der Elbsandsteinplatte genannt werden muß, durch die 
Elbe und ihre hier zusammentreffenden Konfluenzen eine bedeutende Umänderung erleiden müssen. 
Dazu ist seine Genesis eine ziemlich komplizierte. Neben echten Lakkolithen finden sich Decken- 
ausbrüche mit zwischenlagernden Tuffmassen, dazu gesellen sich sedimentäre Massen, kurz es 
zeigen sich eine Fülle von formgebenden Momenten, welche aber bis zum heutigen Tage 
keine Untersuchung erfahren haben. Um so leichter ist sie durchzuführen, da wir 
durch die Arbeiten von Prof. Hibsch eine genaue geologische Aufnahme besitzen. Auf den ersten 
Blick und bei flüchtigem Besuche zeigt sich schon, daß sich in diesem Landesteile eine Menge 
von Einzelheiten finden, welche dem ganzen Systeme einen Gebirgscharakter geben, trotzdem 
die absoluten Höhen geringe genannt werden müssen. Damit haben wir aber ein Thema ange- 
schnitten, das noch in keinerlei Weise behandelt worden ist. Es ist die Untersuchung der Formen 
des „böhmischen Flachlandes“ und seiner Randgebiete.e. Wohl zum ersten Male hat Jesser in 
seiner vor kurzem erschienenen Studie über „die Beziehungen zwischen Heimarbeit und Boden“) die 
Frage vom geographischen Gesichtspunkte berührt. Mit Recht weist Jesser auf den Unterschied 
des Geländes westlich und östlich der Iser hin. „Östlich der Iser ist die Kreide mit quartären 
Ablagerungen derart bedeckt, daßKreide und Quartär sich das Gleichgewicht halten, westlich der 
Iser aber tritt das Quartär bedeutend zurück. Abgesehen vom Faltengebirge liegt die Kreide 
östlich der Iser in ruhiger Lagerung. Westlich der Iser aber und dort, wo der Fluß in die 
Kreide eintritt, bietet die Landschaft ein formenreiches Bild. Die Daubaer Schweiz, das Kummer- 
gebirge, der Turnauer Sandstein und das Elbsandsteingebirge sind Typen der Erosionslandschaft 
mit tiefeingeschnittenen Tälern und steilwandigen Plateaus. Trotz der geringen absoluten Höhen 
tragen diese Landschaften einen ausgesprochenen Gebirgscharakter, der noch durch die zahl- 
reichen jungvulkanischen Auftreibungen verstärkt wird. Auch sie nehmen östlich der Iser ganz 
bedeutend ab.“ Der Mangel der schützenden Quartärdecke, die relativ höhere Lage — zwischen 
100—200 m liegen 3,9%/,, 200—300 m 36,6%, 300—400 m aber 43,4%/,, im Osten der Iser finden 
wir zwischen 100—200 m 0,1%/,, 200—300 m 70,8°/,, 300—400 m 18,4°%/, der Fläche — bedingt 
den Formenreichtum des Westens. In beiden Teilen ist durch die Elbe die Tiefenlage, d. i. Ero- 
sion der Nachbartäler bestimmt. Da nun im Westen der schützende Humus fehlt, die Elbe tiefer 
fließt als östlich der Iser-Einmündung, so wird naturgemäß der Westen von der Erosion mehr 
betroffen als der Osten. Der westlich der Iser gelegene Teil hat nördlich von Haida den kulmi- 
nierenden Punkt. Hier sammeln sich gewissermaßen die einzelnen Gruppen, zugleich finden sich 

1) Sellner: Geomorphologische Probleme aus dem Hohen Böhmerwalde. Mitt. d. k.k. geogr. Gesellsch. 
Wien 1906. S. 286 ft. 

2) Schneider: Vulkanologische Studien aus Island, Böhmen, Italien. Sitzungsbericht d. d. Natur.-med, 
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eine ganze Reihe von tektonischen und geologischen Verschiedenheiten. Der östlich der Iser ge- 
legene Teil hat in der Niederung durch eine Anzahl von Flüssen einen gemeinsammen Mittel- 
punkt am Elbeknie. Divergenz des Geländes im Westen, Konvergenz im Osten der Iser. Während 
der Osten bogenförmig von den östlichen Randgebirgen Böhmens eingeschlossen ist und in 
seinen Flüssen einen Sammelpunkt erhält, ist der Westen in den höchsten Teilen vereint und 
von der Elbe umspannt. Zwischen beiden Teilen schiebt sich der Kummer-Daubaer Zug, der auch 
durch seine geologische Zusammensetzung von dem östlichen Teile abweicht. Trotz seines Nieder- 
schlagsreichtums hat er keine bedeutenden selbständigen Abflüsse. Er bildet eine Wasserscheide 
II. Ordnung zwischen dem Osten und Westen. Dieser scharfe Kontrast zwischen dem östlich 
und westlich der Iser gelegenen Flachlande ist zum großen Teil auf das Auftreten der vulkani- 
schen Massen des Elbvulkangebietes zurückzuführen. Wir müssen es uns versagen, auf diese 
interressanten Verhältnisse weiter einzugehen. In anderem Zusammenhange sollen diese Erschei- 
nungen eine eingehendere Würdigung erfahren. Anregungen zur Untersuchung sind 
gegeben. 

Von weiterer als nur lokaler Bedeutung sind die Untersuchungen, welche sich mit dem 
Auftreten der vulkanischen Massen und ihrer Entwicklungsgeschichte beschäftigen. Die nicht ab- 
streitbare Tatsache, daß sich gerade die größten Vulkane Böhmens an die Tiefenlage gebunden 
zeigen, daß sie in der Bruchlinie auftreten, welche das Erzgebirge im Süden abgeschnitten hat, 
hat dazu geführt, sie als Beispiel für die Ansicht hinzustellen, daß durch das niedersinkende 
Rindenstück des Erzgebirges die Massen aus den Erdtiefen herausgepreßt werden. In der oben 
zitierten Abhandlung wurde gezeigt, daß die vulkanischen Massen Böhmens kein einheitliches 
Alter besitzen, daß sie vielmehr immer jünger werden, je weiter wir nach Westen zu gelangen. 
Zugleich mit dem verschiedenen Alter haben sie auch verschiedene Produkte geliefert. Bei 
dem Duppauer Vulkan zeigt sich aber, daß die erstenMassen schon gebildet 
waren, ehe dieTrennung bezw. dasAbsinkendes Südflügels stattgehabt hat. 
Überhaupt zeigt sich, daß die Bruchlinie, welche östlich von Klösterle dem Erzgebirge die scharfe 
orographische Grenze setzt, zwischen Klösterle bis etwa Joachimstal aufhört, daß der Süd- 
flügel terrassenförmig absetzt. Löswl und Laube haben darauf schon vor Jahren auf- 
merksam gemacht. Leider ist die Unterlage gerade in dem wichtigen mittleren Teil zumeist durch 
die vulkanischen Massen verdeckt, so daß man ihre tektonischen Verhältnisse nicht überall fest- 
legen kann. Durch die Erdarbeiten der Buschtiehrader Bahn unterhalb der Station Warta ist 
man in die Lage versetzt genau feststellen zu können, daß auch die Granulitmassen von einem 
Verwerfer durchzogen werden, der im allgemeinen die Erzgebirgsrichtung aufweist. Allein er ist 
äußerst unstet. N45°E, N 60°E, N45°E, N50°E wurde -er beobachtet. Unbekümmert darum 
wird er von mächtigen Basaltgängen durchkreuzt: Der bedeutendste ist derjenige, welcher im 
Erpelstein schon lange bekannt ist. Durch einen vor wenigen Jahren großangelegten Steinbruch 
bei der Station Warta der Buschtiehrader Eisenbahn ist gezeigt, daß dieser Erpelstein auf 
das rechte Egerufer herübersetzt und den Felsen „Auf der Gemeinde“ 
bildet. Der Gang besitzt eine Mächtigkeit von mehr als 100 m und verläuft N20°W. Erist also 
genau auf die Caldera bei Duppau gerichtet, die wir in einer früheren 
Darstellung?) als den Krater des Vulkanes bezeichnet haben. Der Basaltgang ist 
außerdem von einem Kluftsystem durchzogen, das im allgemeinen das gleiche Streichen zeigt. 
Unterhalb dieses Ganges ist in dem schon oben erwähnten Granulitsteinbruch der Buschtie- 
hrader-Eisenbahn noch eine Reihe von allerdings wenig mächtigen (oft kaum !/, m) Gängen 
durchzogen. Sie haben N 30°W und N 20° W, sind also mit dem Hauptgang ziemlich parallel ver- 
laufend. Zwischen diesen Gängen befindet sich der Krondorfer und Wartaer Sauerbrunn. Da 
auch diese beiden Säuerlinge in dieser ungefähren Richtung voneinander liegen, kann man 
in Analogie mit den westlich und östlich von den Sauerbrunngquellen be- 
obachteten Tatsachen den Schluß ziehen, daß der Austritt an einen ähnlich 
situiertenSpalt gebunden ist. Beim Dorfe Krondorf beobachtet man einen selbständigen Basalt- 
4) Schneider: Das Duppauer Mittelgebirge in Böhmen. 
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durchbruch, dessen Verlauf aus äußeren Gründen nicht genau festgelegt werden konnte. Keiner 
> dieser Basaltdurchbrüche zeigt aber irgendeine Abhängigkeit von dem 
£ Streichen oder der Tektonik des Grundgebirges. Sie zeigen sich überall als voll- 
kommen selbständige Bildungen, queren vielmehr den Hauptbruch unter einem nahezu 
rechten Winkel. 

Immerhin bleibt es beachtenswert, daß sich dieser gewaltige Vulkan gerade dort ge- 
bildet hat, wo das Erzgebirgssystem eine gewaltige Störung und Zersplitterung erfahren hat. 
Mit seinen Massen, welche an 700 km: bedecken, liest er auf den östlichen Enden des Südflügels 
| des Erzgebirges, dessen östliche Fortsetzung von Kaaden von den sedimentären Tertiärschichten ver- 

deckt ist. Mit kaum 2%, fällt er von der kulminierenden Spitze gegen NE ab, um hier überdies mit 
| rund 150 m Niveauunterschied abzusetzen. Von der Ferne betrachtet, erinnert sein ganzes Aus- 
sehen an die flachgewölbten Vulkane Hawaiis oder an die Schildvulkane Islands, von denen 
er freilich in seinem Aufbau vollkommen verschieden ist. Unvergleichlich klein 
erscheint uns zu der Masse des ganzen Vulkanes die Caldera, welche kaum über 4 km: umfaßt 
und mit rund 7° Böschung gegen die Mitte ringsum einfällt. Dabei liegt sie nicht in dem höch- 
sten Teile, sondern etwas nordöstlich davon entfernt. Diesen höchsten Erhebungen liegt zugleich 
auch die Talöffnung des Kessels gegenüber. Es kann kein Zweifel darüber herrschen, daß die 
Caldera eine primäre, rein vulkanischeBildung ist und vielleicht durch ein 
Nachsinken der schmelzflüssigen Masse nach dem letzten Ausbruche ent- 
standen ist. Aber man kann auch nicht läugnen, daß die spätere Erosion Veränderungen an 
ihr hervorgerufen hat, wie schon früher gezeigt worden ist.!) Es soll späteren Ausführungen 
nicht vorgegriffen werden. Neuerdings sollte nur die Aufmerksamkeit auf einen Vulkan Böhmens 
gelenkt werden, der leider zu wenig gekannt ist und dessen Studium in den ersten Stadien 
liegt. Man wird nicht fehlgehen, wenn man behauptet, daß der Duppauer Vulkan der 
Repräsentant eines Vulkantypusist, der inBöhmen einzig ist und auch im 
übrigen Europa keinen ebenbürtigen Rivalen besitzt. 

Die Ausführungen sollen einen Abschluß erfahren. Ihre Hauptabsicht ging dahin, an 
Beispielen zu zeigen, daß Böhmen dem Geographen und Geologen noch eine Fülle von unge- 
lösten Fragen gibt, die der Beachtung und des Studiums wert sind. Die Beispiele selbst aber 
seien nichts anderes als lose Bausteine, welche noch des Meißels und Hammers bedürfen, ehe 
sie in den Bau einer allgemeinen Landeskunde von Böhmen eingefügt werden können. 


!) Schneider: Das Duppauer Mittelgebirge in Böhmen. |. ce. S. 71. 


Ein neuer Bastard der Gattung Onopordon. 
(O0. üÜlyricumx acanthium.) 


Von ALBIN JOHN. 


Aus dem botanischen Institute der k. k. deutschen Universität in Prag. 


Schon während einiger Jahre wurde im botanischen Garten der k. k. deutschen Uni- 
versität zu Prag von Herrn Prof. Dr. Günther Ritter Beck von Mannagetta eine Onopordon- 
Pflanze beobachtet, die an solchen Stellen auftrat, wo Onopordon illyricum L. und ©. acanthium 
L. zugleich gepflanzt wurden. Dieses bedingte Vorkommen und die auffallende Zwischenstufe, 
welche diese Pflanze schon auf den ersten Blick erkennen ließ, waren der Anlaß zu einer näheren 
Untersuchung derselben. 

Die erwähnte‘ Pflanze erreicht eine Höhe von 1—1'5 m, der Stengel ist aufrecht, 
ebenso wie die Blätter allseits weißwollig-filzig, aber im Alter mehr graugrün gefärbt. Die 
Blätter am Grunde des Stengels sind kurz gestielt, die mittleren und oberen sitzend und deren 
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Spreiten von Blatt zu Blatt herablaufend, wodurch der obere Teil des Stengels bis zu den 
Blütenköpfchen dornig geflügelt erscheint. Die fiederteiligen Blätter werden 1--35 dm lang, 
0'3—1'2 dm breit. An den unteren größeren Blättern sind die Fiederabschnitte lappentörmig, 
breiter, spitz und samt den Blattbuchten buchtig bis eckig gezähnt, an den oberen Stengelblät- 
tern werden sie schärfer zugespitzt, mehr zahnförmig, weniger gezähnt und endlich ganzrandig. 
Alle Zähne laufen in einen starren, stechenden, gelblichen Dorn aus. 

Die Blütenköpfehen der Haupt- und Seitenäste stehen zu 1—3 an der Spitze derselben, 
werden bis 51‘, dm breit und 41/, dm hoch. Der Blütenboden ist bienenwabig und besitzt ge- 
zähnte Alveolenränder. 

Die mittleren Hüllschuppen,!) welche eine Länge von 20—25 mm und eine Breite 
von durchschnittlich 3—4 mm erreichen, sind elliptisch, lang in einen Dorn zugespitzt und gegen 
die Spitze purpurrötlich gefärbt. In der Jugend behaart, werden sie später kahl. Die Spitzen der 
äußeren Hüllschuppen‘biegen sich später zurück. Die äußeren Hüllschuppen sind kleiner und 
schmäler, die inneren länger und schmäler, allmählich lanzettlich, lineal gestaltet. Die Blumen 
sind purpurn. Der Saum etwa so lang als die Röhre und bis ®/;, seiner Länge in fädliche 
Zipfel gespalten. Die Achänen sind graubraun, vierkantig, querrunzelig, gut entwickelt. Der Pap- 
pus ist schmutzig-weiß, etwa zweimal so lang als das zirka 5 mm lange Achänium. Eine Borste 
desselben ist meist länger und kräftiger als die übrigen. : 

Aus diesen Tatsachen ist zu entnehmen, daß diese Pflanze mit keiner von den beiden 
mit ihr vorkommenden Onopordon- Arten übereinstimmt; Onopordon acanthium charakterisiert sich 
nämlich durch buchtig eingeschnittene,1—3 dm lange und 0'1—1'5 dm breite Blätter, 
durch schmallängliche, langzugespitzte, 2—2!/, mm breite und etwa 20 mm lange 
Hüllschuppen, Onopordon illyrieum durch tief fiederteilig eingeschnittene, 1—3 dm lange 
und 0'3—1 dm breite Blätter, die ebenso wie bei 0. acanthium dornig zugespitzt sind und 
wegen der verschieden dichten Behaarung graugrün bis grauweiß gefärbt erscheinen. Die Hüll- 
schuppen sind oval, von der Mitte aus zugespitzt, etwa 6 mm breit und 22 mm lang, der obere Teil 
der Schuppe außer dem Dorne ist rötlich gesprenkelt. Außer der verschiedenen Größe stimmen 
die drei Arten in den übrigen Teilen fast vollkommen miteinander überein. Der Stengel ist bei 
allen ästig; der obere Teil erscheint geflügelt, an der Spitze jedes Astes steht ein Blüten- 
köpfchen, zu dem sich bei O. acanthium hin und wieder kleine seitliche gesellen. Die Achänen 
sind dunkelbraun, querrunzelig, vierkantig. Die Fruchtwand besteht, wie beider Gattung Onopordon?) 
überhaupt aus einer nach außenhin verdickten Epidermis, einem darauffolgenden parenchyma- 
tischen Gewebe, dessen Zellen weiter gegen innen an Lumen abnehmen. An dieses schließt sich 
eine starke, braun gefärbte Sklerenchymschicht, mit langgestreckten, englumigen Zellen, deren 
Längsrichtung senkrecht steht auf die Längsachse der Frucht, und schließlich sieht man noch 
eine aus englumigen Zellen bestehende, braune Schichte. 


Auch der anatomische Bau der Hüllschuppen ist bei den drei Arten der gleiche. Der 
Querschnitt einer solchen Hüllschuppe zeigt uns eine äußere, manchmal fast die Hälfte der ganzen 
Breite einnehmende sklerenchymatische Schichte, auf die eine nicht selten von weiten Interzel- 
lularräumen begleitete, Chlorophyll führende Parenchympartie folst. An diese grenzen noch ge- 
wöhnlich Sklerenchymzellen, die ein- bis zweireihig sind und von einer verdickten Epidermis 
abgeschlossen werden. 

Erwähnenswert, aber für die systematische Einteilung jedenfalls minder wichtig, ist 
noch das Verhältnis der Längen der einzelnen Blüten. Es konnte nämlich an normal ausgebil- 
deten Blüten die Beobachtung gemacht werden, daß ihre Länge zwischen bestimmten Größen 
schwankt und daß diese selbst wieder für die bestimmte Pflanze ganz charakteristisch sind. So 
zeigten die Blumenkronen von O. acanthium eine Länge von 201/,—26 mm, von O0. illyrieum von 


1) Bei der Beschreibung der einzelnen Arten werden aber nur die mittleren Hüllschuppen berücksichtigt. 
2) Heinek Otto: Beitrag zur Kenntnis des feineren Baues der Fruchtschale der Compositen 
Inaug.-Diss., Gießen und Leipzie, 1890. 
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37—4l1/;, mm; eine Mittelstellung nahmen sie bei der neu beobachteten Pflanze mit einer 
Länge von 27—29:/, mm ein. 

Da unsere Pflanze sowohl in bezug auf die Morphologie der Blätter, der Blütenhüll- 
schuppen und der Länge der Blüten eine ausgesprochene Zwischenstellung zwischen ©. illyricum 
und ©. acanthium einnimmt, so ist die Annahme wohl berechtigt, daß wir es hier mit einer dem Mo- 
nographen dieser Gattung!) unbekannt gebliebenen Hybride zwischen den zwei genannten Arten 
zu tun haben, für welche Annahme auch der hohe Prozentsatz sterilen Pollens spricht, der 
zwischen 24 und 40°/, schwankte. 

Da Herr Prof. von Beck diese Pflanze zuerst beobachtete, sei es mir gestattet sie zu 
Ehren meines hochverehrten Lehrers Onopordon Beckianum (acanthium X illyricum) zu nennen, 


Onopordon acanthium. 


Cauleelato,ramoso, arachnoideo, 
late alato, alis sinuato-spinoso-den- 
tatis. 

Foliis ovato-oblongis, sinuato- 
lobatis, lobis spinoso-dentatis, ad- 
presse arachnoideis. 

Involueri phyllis angustis, li- 
neari-lanceolatis, subulato-acumi- 
natis, in apice spinosis, viridibus, 
omnibus patentibus. 

Corollis purpureis, 20:/,—26 mm 
longis. 


Achaeniis griseo-olivaceis. 


Diagnosium comparatio. 
O. Beckianum. 


Caule elato,ramoso, arachnoideo, 
alato, spinoso; alis profunde sinu- 
ato-spinoso-dentatis. 

Folüs oblongis, pinnati-lobatis, 
spinoso dentatis, tomentosis. 


Involueri phyllis-lanceolato-elli- 
psoideis, in apice longe acumi- 
natis, paulo purpurascente spino- 
sis, inferis deflexis. 

Corollis purpureis, 27—29!/, mm 
longis. 

Achaenüis griseo-olivaceis, rigro- 


O. illyrieum. 


Caule elato, plerumque ramoso 
arachnoideo, angustealato, alis pro- 
funde sinuato-spinoso-dentatis. 

Foliis oblongo-lanceolatis, pin- 
nati-fidis, spinoso-dentatis, tomen- 
tosis vel albo-tomentosis. 

Involueri phyllis ovalibus, ex 
ultima parte acuminatis, in apice 
purpurascente spinosis, inferis de- 
flexı:s. 

Corollis purpureis 537”—41!/, mm 
longis. 


Achaenits griseo-olivaceis, nigro- 


maculatis. maculatis. 


ı) Rouy G.: Reyision du genre Onopordon. Paris, 1897. 


Unsere Schulen und deren Gesundheitspflege. 
Von Dr.-E. VEIT. 


Die heutige Volksschule ist Massenunterricht, an welchem jedes Kind zwangsweise teil- 
nehmen muß.!) Da bei demselben die physiologische Entwickelung des Kindes nicht genügend 
berücksichtigt wurde, wurde das Unterrichtsziel mit Opfern an Gesundheit des sich entwickelnden 
Kindes erkauft. Dieser Schäden unseres heutigen Unterrichtssystems beginnt man sich bewußt zu 
werden, ebenso aber auch der verantwortlichen Pflicht der Regierungen, bei dem zwangsweisen 
Unterricht den zahlreichen Gefahren, welche Schüler sowohl als Lehrer in der Schule bedrohen, 
nach Kräften entgegenzutreten. Hiemit ist der Weg, den unsere Schulen in Zukunft verfolgen 
müssen, genau vorgeschrieben, nämlich der Übergang vom Massenunterrichte, von der bloßen 
geistigen Ausbildung unserer Jugend zur physiologischen, natürlichen Pädagogik, der eine harmo- 
nische körperliche und intellektuelle Erziehung als Ziel vorschwebt. „Die Pädagogik muß eine 
physiologische sein, oder sie ist überhaupt keine Pädagogik“. Sie verlangt und will vom Schul- 
kinde nicht mehr, als man von seinen physischen und intellektuellen Kräften verlangen kann; 
da diese bei den Schulkindern sehr verschieden sind, so stellt sich die Berücksichtigung all jener 
Zustände eines Kindes in der Schule als notwendig heraus, die sein Lernen und Begreifen irgend- 
wie beeinflüssen können, sowie die Beseitigung jener Umstände, die in der Schule oder zu Hause 
schädigend auf Körper und Geist wirken können. Ohne ärztliche Mitwirkung kann dies nicht 
geschehen, und so setzt an diesem Punkte die Schularztinstitution ein, der sich ein enormes 
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Arbeitsfeld individueller Prophylaxe eröffnet. Die Hygiene hat durch die Schularztinstitution den 
Schritt von der öffentlichen zur individuellen Gesundheitspflege vollzogen, die individuelle Pro- 
phylaxe des ganzen Volkes ist durchgeführt, denn durch unsere Schulen muß die ganze Nation 
hindurch, und die ärztliche Überwachung findet in der gewiß gesundheitlich wichtigsten Lebens- 
periode statt. 

Das Schularztwesen ist nur bei uns in Österreich noch etwas neues, in Deutschland, 
Amerika, Frankreich, selbst Japan, das gegen 4000 Schulärzte bereits besitzt, ist es eine einge- 
bürgerte, dem Schulbetriebe eng angegliederte Institution. 

Es soll gleich betont werden, daß viele Gesundheitsstörungen der Schuljugend nicht 
durch die Schule verschuldet werden, sondern, daß die Kinder mit ihnen bereits behaftet in die 
Schule kommen; aber deshaib hat die Schule nicht minder die Pflicht, diesen Störungen volle 
Aufmerksamkeit zu schenken, damit durch den Schulbetrieb aus einem ursprünglich geringen 
Leiden sich nicht ein hochgradiges mit schwerer Gesundheitsschädigung entwickele. 

So ist z. B. die Wirbelsäulenverkrümmung keine spezifische Schulkrankheit, denn es 
kommt eine nicht unbeträchtliche Zahl von Kindern mit beginnender oder bereits entwickelter 
Verkrümmung in die Schule, aber auch Kinder, welche vollkommen gerade in die Schule eintreten, 
können durch die Schultätigkeit selbst eine Wirbelsäulenverkrümmung erwerben. 

Die in dieser Hinsicht schädliche Tätigkeit in der Schule ist die Schrägschrift. Be- 
obachten wir ein Kind beim Schreiben entkleidet, so sehen wir, daß die Wirbelsäule von der 
Mittellinie seitlich abweicht und etwas gedreht ist. Schrägschrift schreibt man einzig in schräger 
Lage des Körpers, also mit Wirbelsäulenverkrimmung und Drehung, gut und leicht. Deshalb 
fordern die Ärzte schon lange, daß die Schule aus diesem Grunde allein zur Steilschrift über- 
gehe. Trotzdem anderwärts die längst eingeführte Steilschrift sich vorzüglich bewährt hat, trotz- 
dem erwiesen ist, daß man Steilschrift ebenso schnell schreiben kann wie Schrägschrift, trotz 
aller Beschlüsse auf ärztlichen Konferenzen und allen Beweisen gegen die Schrägschrift ist bei 
uns bis heute nichts erreicht worden infolge des Konservatismus der Lehrerschaft, die selbst mit 
der Schrägschrift aufgewachsen, alle möglichen Mängel an der Steilschrift entdecken will, die 
nicht vorhanden sind und nur durch die Ungewohntheit vorgetäuscht werden. 

Das Kind muß steil schreiben, der Erwachsene soll schreiben, wie er will, da bei ihm 
gesundheitliche Rücksichten wegfallen. 

Die Schrägschrift aber ist nicht allein der Grund der Wirbelsäulenverkrümmungen in 
der Schule, sondern vor allem die lange Sitzarbeit in der Schule und zu Hause, besonders in 
unzweckmäßigen Sitzvorrichtungen. Unglaublicherweise nahm man früher an, daß zum geraden, 
aufrechten Sitzen keine Muskelarbeit notwendig sei, trotzdem es doch jeder vielemale an sich 
selbst erfahren hat, wie müde der Rücken beim langen Sitzen werden kann und wie man förm- 
lich zusammensinkt, wenn der Rücken lange Zeit ungenügend gestützt ist. 

Fast alle unsere bisherigen Banksysteme zwingen das Schulkind zum aufrechten, senk- 
rechten Sitzen, welches beträchtlicher Arbeit der Rückenmuskeln bedarf, die bald durch Er- 
müdung ein Zusammensinken der Wirbelsäule in seitlich abgedrängter und gedrehter Stellung 
zur Folge hat. Die Feststellung der so gekrümmten Wirbelsäule erfolgt nicht mehr durch Muskel- 
kraft, sondern durch die sich seitlich spannenden Bänder. 

Wenn die Schultätigkeit schon auf die normale Wirbelsäule im Sinne der Verkrümmung 
ungünstig einwirken kann, wie viel mehr auf die Wirbelsäule eines Kindes, das schon mit be- 
ginnender oder gar entwickelter Wirbelsäulenverkrümmung in die Schule kommt. Die Ursachen 
dieser Verkrimmungen vor der Schulzeit sind insbesondere in der mangelhaften oder unzweck- 
mäßigen Ernährung mit ungesunden Wohnungsverhältnissen gelegen, in dem Mangel an ge- 
nügender Bewegung in freier Luft und in der daraus resultierenden Blutarmut, englischen Krank- 
heit und Minderwertigkeit des ganzen Körpers und damit auch der Wirbelsäule. Ebenso setzen 
lange, schwere Erkrankungen die Widerstandsfähigkeit des Knochengerüstes herab, und die 
Muskeln werden durch die lange Bettruhe und Untätigkeit geschwächt. Eine solche Wirbelsäule 
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hat ihre Tragfähigkeit verloren, selbst die Belastung durch den eigenen Körper kann sie nicht 
mehr ertragen und weicht unter dieser Last sich seitlich krümmend von der Mittellinie ab. 

Gerade in diesem Alter sind die Skoliosen, wenn sie vom Schularzte rechtzeitig kon- 
statiert werden, heilbar; wenn sie aber nicht rechtzeitig der Behandlung zugeführt werden, dann 
entwickeln sich aus diesen heilbaren Skoliotikern später minder oder ganz erwerbsunfähige Krüppel, 
die eventuell der Armenfürsorge zur Last fallen. 

Die enorme Muskelarbeit des Rückens beim Sitzen, welches bis heute in unzweck- 
mäßigen Sitzgelegenheiten das Kind zwingt, in einer Haltung zu verharren, in der die Wirbelsäule 
nicht ihre größte Tragfähigkeit besitzt, muß dem Kinde in der Schule möglichst abgenommen 
werden, da eine kindliche Wirbelsäule dem langen, ungenügend gestützten Sitzen in der Schule 
nicht gewachsen ist. In letzter Zeit habe ich erst wieder darauf hingewiesen, daß dies einzig 
möglich ist durch eine stark nach rückwärts geneigte Lehne, die den Formen des Rückens durch 
einen stark vorspringenden Lendenwulst sich anschmiegt und so eine Ruhelage des Oberkörpers 
ermöglicht, indem bei einer solchen Lehne der Schwerpunkt des Körpers hinter die Sitzknorren 
fällt, wogegen bei einer senkrechten oder kaum geneigten Lehne, wie sie heute leider noch 
allgemein vorhanden, der Schwerpunkt in die Sitzhöckerlinie, meist aber sogar vor dieselbe fällt 
und nun die Rückenmuskulatur durch ihre Arbeit gezwungen ist, diese unzweckmäßige Sitzhaltung 
zu erhalten, oder der Schüler rutscht ermüdet ganz instinktiv mit dem Gesäß bis an die vordere 
Bankkante, um so ein Anlehen in Reklinationslage des Oberkörpers zu ermöglichen, wenn auch 
die unzweckmäßige Lehne seinem Oberkörper hiebei keine genügende Stütze bieten kann. Die 
von mir wieder eingeführte Reklinationslehne ist heute wohl als Hauptbedingung für ein gesund- 
heitliches Sitzen allgemein anerkannt, da bei derselben die Anforderungen an die Rückenmus- 
kulatur die möglichst geringsten sind. Nur die Reklinationslage ist eine Ruhelage. Aller Kampf 
des Lehrers gegen schlechte Haltung muß in schlechten Bänken umsonst sein, da natürlich in 
einem solchen Marterstuhl das Kind stets die ihm erträglichste Sitzstellung aufsuchen wird. In 
einer richtig konstruierten Bank sitzt das Kind zugleich am bequemsten, wenn es gesundheitlich 
auch einwandfrei sitzt. Jemand hat nicht mit Unrecht einmal gesagt: „Wir werden andere Men- 
schen werden, bis wir anders“ — und ich füge hinzu „weniger“ — „sitzen werden.“ Wer die Qual 
des schlechten Sitzens je durchkostet, wird dies Wort verstehen. 

Da die Schule mit Recht fordert, daß die Hände des Schülers auf der Pultplatte ruhen 
sollen, so muß sich dieselbe so nahe dem Körper befinden, daß beide Vorderarme, um nicht zu 
ermüden, auf ihr bei hinterer Sitzhaltung ruhen können. Zu diesem Zwecke muß die vordere 
Pultkante die Sitzbrettkante um 2—4 cm überragen, — sogenannte Minusdistanz. Das Sitzbrett 
soll etwas nach rückwärts geneigt sein und eine Gesäßhölung besitzen, die bei entsprechender 
Sitzbrettbreite die Reklinationslage des Schülers noch mehr sichert. Am Beginne der Schule wird 
allen Schülern die ihren Körpermaßen entsprechende Bankgröße zugewiesen. Am besten eignen 
sich für Schulen Zweisitzer, in welchen je 2 Nachbarn wöchentlich ihren Platz wechseln, um bald 
rechts bald links zu sitzen. Von der Schule aus muß verlangt werden, daß alle Kinder ihre 
Schultaschen am Rücken tragen, um einseitige Belastung, die beim Tragen in der Hand entsteht, 
zu vermeiden. Es empfiehlt sich ferner schwere Bücher, besonders solche, die für etliche Jahre 
bestimmt sind, in etliche Hefte zu teilen, da das Gewicht der Schulbücher, die in die Schule 
täglich mitgenommen werden müssen, oft ein sehr beträchtliches ist. Den Mädchen ist in Hinblick 
auf die Schwächung ihrer Rückenmuskulatur, sowie wegen der behinderten Atmung mit all ihren 
Folgezuständen das Korsettragen ausnahmslos in der Schule zu untersagen. 

Einem aufmerksamen Lehrer wird es besonders beim Schreiben und Zeichnen nicht 
entgehen, wenn die Haltung der Kinder infolge von Ermüdung nachläßt, und einige Freiübungen 
von der Bank aus können leicht das Muskelgleichgewicht wieder herstellen. 

Schreiben und Zeichnen sollte in den unteren Klassen nie über !/, Stunde ausgedehnt 
werden und darf nicht aufeinander fallen. 

Vor allem aber muß die Sitzarbeit in der Schule und zu Hause, wo die Sitzgelegen- 
heiten oft noch viel elender sind wie in der Schule, vermindert werden, und reichliche Pausen 
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sollen allen Kindern unten am Hofe oder Spielplatze Gelegenheit bieten, durch Spiel und freie 
Bewegung die durchs Sitzen einseitige, ermüdende Belastung der Wirbelsäule wieder auszugleichen. 

In enger Beziehung zum Schulbesuche stehen die Sehstörungen. 

Das in die Schule eintretende Kind ist oft in geringem Maße übersichtig. Diese fast 
normale Hypermetropie verliert sich meist schon in den ersten Schuljahren, ohne dem Schularzte 
Veranlassung zu geben, einzugreifen. 

Anders verhält es sich mit denjenigen Kindern, die mit hochgradiger Übersichtigkeit, 
Kurzsichtigkeit, Astigmatismus oder zentralen Hornhauttrübungen in die Schule eintreten, also 
mit Kindern, deren Sehleistung herabgesetzt ist, sowie mit jenen, die zwar normalsichtig in die 
Schule kommen, aber infolge der Schulbeschäftigung kurzsichtig werden. Solche Kinder bedürfen 
einer bedeutend größeren Sehanstrengung, um dem Unterrichte genügen zu können, und ermüden 
infolge der größeren Anstrengung ihrer Augen leichter. Es stellen sich asthenopische Beschwerden 
mit Kopfschmerz, ja selbst Erbrechen ein, die das Lernen beeinträchtigen. Werden die Seh- 
störungen nicht als Ursache erkannt, und in der Regel werden sie es ohne Arzt nicht, dann wird 
die Sehstörung sich von Jahr zu Jahr steigern, bis hochgradige Störungen endlich doch das Kind 
zum Arzte führen. Wird dagegen frühzeitig die Refraktions-Anomalie konstatiert und vom 
Augenarzte durch ein Glas ausgeglichen, dann entfällt die übermäßige Anstrengung des Auges 
bei der Schularbeit, sowie alle Beschwerden des nicht korrigierten Sehfehlers und meist auch die 
Zunahme desselben. 


Da die Kinder in bezug auf ihre Sehstörungen oft erblich belastet sind, so trifft die 
Schule in solchen Fällen nur insoweit eine Schuld, als durch anhaltendes Lesen und Schreiben 
bei oft schlechter Beleuchtung, besonders bei den Hausarbeiten, durch kleinen, schlechten Druck und 
Schrift, durch Schulbänke, welche ein starkes Vorneigen des Kopfes und Annähern an die Arbeit 
herbeiführen, wobei oft der Hals durch zu enge Bekleidung gepreßt wird, diese Sehstörungen 
ungünstig beeinflußt werden und rasch zu hochgradigen sich entwickeln können. 

Die Gesundheitspflege unserer Schuljugend fordert demnach, daß die Naharbeit 
möglichst eingeschränkt werde. Insbesondere sollen Schreib- und Zeichenstunden gekürzt und auf 
die hellsten Tagesstunden verlegt werden. Aber auch die Hausarbeiten sind auf das notwendigste 
zu beschränken, da die Licht- und Sitzverhältnisse zu Hause meist noch mehr Mängel aufweisen 
als in der Schule. 

Wenn wir dies schon für das normale Kind fordern müssen, um so mehr dann für das 
mit Sehstörungen behaftete. Dies bedarf besonderer Berücksichtigung in der Schule. 

Für die Schule muß man vom hygienischen Standpunkte auf Druck mit lateinischen 
Lettern bestehen, der deutlicher ist als der deutsche. In vielen Lehrbüchern ist außerdem der 
Druck zu klein. Hermann Cohn hat ein einfaches Mittel angegeben, um solch zu kleinen Bücher- 
druck sofort konstatieren zu können. Schneidet man in eine Visitkarte ein Quadrat von 1 cm 
Länge und Breite aus, so dürfen von entsprechend großem Drucke durch dieses Quadrat stets 
nur 2 Zeilen sichtbar sein. Die Zeilenlänge soll 100 mm nicht überschreiten. Die zu große 
Zeilenlänge bedingt nämlich bei unserer Schrägschrift, z. B. bei welcher die Schiefertafel oder das 
Heft nach rechts von der Körpermittellinie und schräg nach oben verschoben wird, daß das rechte 
Auge dem Hefte oder der Tafel näher ist als das linke, und infolgedessen sich beide 
Augen in verschiedenem Akkomodationszustande befinden, der sie schädigen muß. Die richtige 
Konsequenz hieraus ist Einführung der Steilschrift mit kurzen Linien, also auch Abschaffung der 
Schiefertafel mit ihren zu langen Zeilen und ihrem undeutlichen Grau auf Grauschreiben. Ver- 
suche haben längst zur Genüge dargetan, daß das sofortige Insheftschreiben nur Vorteile 
bringt, und wenn die Lehrer Nachteile sehen, so dünkt es mich, daß auch in der Schule gesund- 
heitliche Forderungen den Vorrang vor den pädagogischen behalten müssen. 

Eine Schule muß gute Tages- und künstliche Beleuchtung besitzen, das Licht darf nur 
von links einfallen, ohne zu blenden. Von jedem Platze des Schülers muß ein entsprechendes 
Stück freien Himmels zu sehen sein. Der Sitzhaltung in richtig gebauten Bänken. der Ermüd- 
barkeit in denselben, der richtigen Entfernung der Augen von der Arbeit, etwa 35 cm, ist stete 
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Aufmerksamkeit zu schenken. Feine Handarbeiten sind aus dem Unterrichte auszuschalten. Die 
Tinte darf nicht erst später nachdunkeln. 

Die Hornhauttrübungen, mit denen leider viele Kinder bereits in die Schule eintreten, 
beeinträchtigen natürlich oft schwer das Sehvermögen, was um so schwerwiegender, als diese 
Sehstörungen nicht behoben werden können. Nur Belehrung der Eltern und der Unterricht in 
der Gesundheitslehre können eine Vorbeugung schaffen; jedermann sollte wissen, daß besonders 
skrophulöse und andere Augenentzündungen durch Übergreifen von der Bindehaut auf dıe Hornhaut 
des Auges zu Trübungen der letzteren führen können, und daß nur eine rechtzeitige Behandlung 
dem vorzubeugen imstande ist. Kinder mit ägyptischer Augenkrankheit sind natürlich sofort vom 
Schulbesuche bis zu ihrer vollkommenen Heilung auszuschließen. (Forts. folgt). 


Mitteilungen. 


Interessante Mitteilungen über den Kuckuck 
und sein Gelege, die geeignet sind, mancherlei 
irrige fabulöse Anschauungen, die man über diesen 
seltsamsten Vogel unserer Gegenden gehabt hat, 
zu zerstören, hat der seitdem verstorbene Link 
in den „Verhandlungen der ornitholo- 
gischen Gesellschaft in Bayern“ veröffent- 
licht. Link hat den Vogel vielfach in seinen ver- 
schiedensten Beschäftigungen in der Natur beobachtet, 
worüber hier nur einige Bemerkungen über das Ge- 
lege mitgeteilt werden sollen. Das Ei des Kuckucks 
ist im Verhältnis zur Größe des Vogels ungemein 
klein und zeichnet sich durch sein größeres Ge- 
wicht, sowie durch seine auffallende Härte aus. Die 
Kuckuckseier machen nach Link von vorneherein 
den Eindruck, als wären sie zum Ausbrüten durch 
kleinere Vögel bestimmt. Die Kleinheit der Eier 
kommt dem Kuckuck besonders dann zustatten, 
wenn er gezwungen ist, das Ei im Schnabel zu den 
Nestern zu befördern, zu denen er in gewöhnlicher 
Weise nicht gelangen kann. Dabei ist der Kuckuck 
mannigfach gezwungen, sein Ei auf den Boden zu 
legen, welchen Umstand eben die ungemein auf- 
fallende Härte der Schale, die dabei nicht wesent- 
lich dicker ist als die gleich großen Eier anderer 
Vögel, zugute kommt. 

Ebenso weist Link im Verein mit vielen an- 
deren Ornithologen die Ansicht als irrig zurück, 
die Eier des Kuckucks seien annähernd ebenso 
gefärbt und gezeichnet, wie die Eier derjenigen 
Vögel, in deren Nester sie gelegt sind, damit sie 
von den Pflegeeltern weniger leicht als unterge- 
schoben zu erkennen sind. Interessant ist es, wie 
Baldamus, einer der bedeutendsten Vogelkenner, 
seinerzeit zum hartnäckigen Verfechter der er- 


wähnten irrigen Ansicht wurde. Baldamus erhielt 
aus den verschiedensten Gegenden Kuckuckseier zu- 
gesandt, und da sie zufällig mit dem Gelege des 
Vogels, in dem sie gefunden wurden, als auffallend 
übereinstimmend ausgelesen waren und sich viele solche 
bei Baldamus sammelten, so blieb er einer der 
Hauptverfechter obiger Anschauung, wiewohl seine 
eigene, ohne solche Auswahl gemachte Sammlung 
von Kuckuckseiern nur zum allergeringsten Teile 
eine Ähnlichkeit mit den Eiern des Vogels, dessen 
Nest sie entnommen waren, zeigten, 

Ebenso erwies Link die Ansicht als irrig, daß 
ein Kuckucksweibchen verschieden gefärbte Eier lege, 
deren Färbung und Form sich nach den Eiern des 
Vogels, dem das Kuckucksei aufoktroyiert wird, 
richte, indem er zeigte, daß ein und dasselbe 
Kuckucksweibehen, wie so viele andere Vögel immer 
gleichgeformte und auch übereinstimmend gefärbte 
Eier hervorbringe, Die Eier des Kuckucks brauchen 
13—14 Tage zur Entwickelung, also annähernd die- 
selbe Zeit wie die meisten der kleineren Singvögel. ** 

Die Kultur der Korbweiden ist in den Nieder- 
landen und Belgien ein ganz bedeutender Haupt- 
erwerbszweig. In den Niederlanden waren im Jahre 
1905 13.925 ha, in Belgien 3348 ha mit Korb- 
weiden regelrecht bepflanzt und abgeerntet. Meist 
wird von den Besitzern der Bauernhöfe nur ein Teil 
ihres Bodens, oft aber auch der ganze Besitz, mit 
Ausnahme der besten Ackerländer zur Weidenkultur 
verwendet. Am meisten werden kultiviert die Pur- 
pur-, dieKorb-,diemandelblättrige Weide, 
Am ergiebigsten ist aber die dreimännige. Die 
Pflanzen werden als Stecklinge, und zwar meist als 
dreijährigen Ruten in den nicht zu nassen Boden 
gesetzt. Das Schneiden findet vom November bis 
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März statt, man schneidet die Ruten gewöhnlich 
ständig: einjährig, zwei oder vierjährig. In Holland 
ist eg Regel, die Kulturen alle vier Jahre zu 
schneiden. Die Dauer der Anlage variiert nun nach 
der Art des Schnittes und beträgt bei einjähriger 
Beschneidung 12—15, selten mehr Jahre, bei 3—4 
jährigem Abschnitt 15—30, selten bis 50 Jahre. 
Als Einheit des Ertrages gilt das „Vim“ = 104 
Büschel, deren eines S0—100 cm Umfang hat. Der 
Ertrag schwankt je nach der Art des Schnittes und 
ist bei einjährigem Schnitt pro 1 ha 3—7, bei 3 
bis 4jährigem 5—10 Vim. Die Sache wird dadurch, 
daß die mehrjährigen die besser bezahlten sind, 
voll ausgeglichen. Da der Preis für 1 kg geschälter 
Ruten 16!/, Pfg. ist, ein Büschel geschälter Ruten 
etwa 7 kg wiegt, so ergibt sich als Gesamt- 
ertrag von 1 ha 540—800 K. Allerdings sind die 
Anlagekosten einer Kultur ziemlich hoch, dafür aber 
sind die Unterhaltungskosten und die zur Erhaltung 
notwendige Arbeit während langer Jahre verhältnis- 
mäßig gering. ap. 

Über die Herkunft und Herstellung des Bay- 
Rums und des Bay-Öles, welch beide sich in den 
letzten Jahren in ihrem Gebrauch sehr verbreitet 
haben, gibt das Journal of the Royal Horticulture 
‚Soc., London Nachricht. — Beide verdanken ihren 
Namen dem Bay-Baum, einer Myrtacee, Prmenta 
acrıs, der im tropischen Amerika und Westindien 
weit verbreitet ist und mehrere Abarten hat. 

Das Bay-Öl wird in höchst primitiver Weise 
gewonnen. Die Blätter des Baumes werden völlig 
getrocknet und mit Wasser in eine Retorte ge- 
schüttet. Das beim „Destillieren“ entweichende 
flüchtige Öl wird aufgefangen und kondensiert. Das 
ist das Bay-öl. Die Deistillation findet in New- 
York, wohin große Massen getrockneter Blätter ge- 
schafft werden, statt. Nun ist die Nachfrage viel 
größer, als Blätter von der echten Prmenta acris 
gewonnen werden können; deshalb ist echtes Bay-Öl 
nur schwer zu bekommen und man betreibt schwung- 
haft eine Fälschung. Man benützt neben den 
Blättern der echten Prmenia acris, die Blätter einer 
„Abart“(?) zur Ölgewinnung, Dem so gewonnenen 
Öl wird etwas echtes Bay-Öl zugesetzt; es resultiert 
eine Mischung, die bei weitem weniger wert ist, — 
umsomehr, als der Zusatz des unechten Bay-öles 
dem echten viel von seiner Wertigkeit nehmen soll. 
Von diesem Bay-öl selbst wird nun immer eine ganz 
geringe Menge zur Herstellung einer Flasche des 
Bay-Rumes genommen. Aus der mehr oder minder 
weitgehenden Mischung des „echten“ und des „un- 
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echten‘ Bay-öles, die zur Herstellung des Bay- 
Rumes verwendet wird, dürften sich auch die ver- 
schiedenen und zum Teil sogar widersprechenden 
Meinungen über denselben erklären lassen. ap. 


Sitzungsberichte. 


Chemische Sektion. 
Sitzung am 3. Mai. 

Prof. Dr. Georg v. Georgievies: Über 
Farblacke nnd Beizfärbevermögen. 

Der Vortragende erklärt zunächst die Begriffe 
Farblack, Beize, Beizenfarbstoff und zeigt, wie man 
zu einer richtigen Abgrenzung der Beizen gegenüber 
solchen Stoffen gelangen kann, welche für den 
Prozeß des Färbens nur als mehr oder weniger 
wesentliche Hilfsmittel in der Praxis zur Anwen- 
dung kommen. Daß zahlreiche Metallhydroxyde die 
Fähigkeit besitzen, mit Farbstoffen brauchbare Farb- 
lacke zu geben, wird durch Demonstration von so- 
genannten Scheurerstreifen erklärt und hinzugefügt, 
daß aus pekuniären Gründen tatsächlich nur ge- 
wisse Metallverbindungen als Beizen Verwendung 
finden können, wie namentlich Aluminium-, Eisen-, 
Chrom-, Kupfer-- und Zinnverbindungen, während 
andere, wie z. B. Zink- und Nickelsalze, nur aus- 
nahmsweise verwendet werden. Der Vortragende 
geht hierauf zur Besprechung des Zustandekommens 
jener Körper über, welche man als Farblacke be- 
zeichnet. Er erklärt die Bedingungen, an welche die 
Entstehung eines Lackes geknüpft ist beim Tür- 
kischrotlack, welcher aus Alizarin, Tonerde und 
Kalk gebildet wird, und weist ferner darauf hin, daß 
der Kalk im Hinblicke auf die Echtheit der Fär- 
bungen dieser Farblacke wohl als unentbehrlicher 
Bestandteil desselben bezeichnet werden muß, daß 
aber andererseits die Bildung des Tonerdealizarates 
auch durch andere schwach alkalische Mittel, z. B. 
Natriumacetat, bewirkt werden kann. Eine ähnliche 
Rolle scheint der Kalk, wenn auch nicht in so aus- 
gesprochenem Maße wie im vorerwähnten Falle, bei 
allen Beizfärbungen zu spielen. In allen jenen Fällen, 
welche man bisher von diesem Standpunkte aus 
untersucht hat, zeigte sich, daß die Lackbildung 
durch die Gegenwart von Kalk leichter eintritt und 
daß die so gebildeten Farblacke säureechter sind 
als jene, welche bei Abwesenheit von Kalk erzeugt 
worden sind. Man neigt daher der Meinung zu, daß 
Farblacke komplexe Salze wären, da gewöhnliche 
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Salze von Farbstoffen keine solche Beständigkeit 
gegen Säuren zeigen, wie sie die Farblacke tat- 
sächlich besitzen. Der Vortragende hebt hervor, daß 
eine solche Annahme im Hinblick auf die Erfah- 
rungen, welche man in der modernen Kolloidehemie 
gemacht hat, nicht ohne weiteres zulässig ist und 
daß der bei der Ermittelung der Zusammensetzung 
eines Materiales gewöhnlich benutzte Weg, der Weg 
der chemischen Analyse. in diesem Falle nicht ohne 
weiters anwendbar sei. Die einzig richtige Methode zu 
entscheiden, ob bei der Wechselwirkung zwischen 
einem Farbstoff und einer Beize tatsächlich das Ein- 
treten einer Salzbildung, also einer chemischen Ver- 
bindung nach gewissen molekularen Gewichtsmengen 
stattfindet, kann nur durch Versuche entschieden 
werden, bei welchen die Aufnahme eines Farbstoffes 
dureb die Beize bei verschiedenen Konzentrationen 
der Farbstofflösung ermittelt und die Resultate gra- 
phisch, beziehungsweise durch Rechnung zur Dar- 
stellung gebracht werden. Die auf solche Art erhal- 
tenen Linien werden dann durch ibre Form zu er- 
kennen geben, ob in dem betreffenden Falle tat- 
sächlich eine Salzbildung stattgefunden hat oder ob 
dies nicht der Fall war. Im erstern Falle wird eine 
solche Linie einen Knickpunkt, im zweiten Falle 
die Form einer Kurve ohne jeden Knickpunkt auf- 
‚weisen. In dieser Weise ist von W. Biltz nachge- 
wiesen worden, daß bei der Wechselwirkung zwischen 
Beize und Farbstoff nur in einzelnen Fällen Salz- 
bildung stattfindet. 

Der Vortragende geht hierauf zur Besprechung 
des zweiten Teiles der zu diskutierenden Frage 
über. — Er führt aus, daß heute die sogenannte 
Liebermann - Kostaneckische Beizfärberegel keine 
Giltigkeit mehr besitze, da spezielle Untersuchungen 
gezeigt haben, daß nicht bloß das Alizarin, sondern 
auch andere Dioxyanthrachinone, ja sogar die beiden 
Monooxyanthrachinone ein gewisses Beizfärbevermögen 
besitzen. Dieselben Studien haben die sehr auffällige 
Tatsache ergeben, daß ein bereits vorhandenes 
Beizfärbevermögen durch Hydroxylgruppen in ge- 
wissen Stellungen mehr oder weniger stark beein- 
trächtigt werden kann, eine Erscheinung, welche 
ebenso wie die Färbungen gewisser Oxyanthrachinone 
nur durch die Annahme einer chinoiden Formulie- 
rung dieser Farbstoffe, wie sie bisher in der Anthra- 
chinonreihe nicht üblich war, erklärt werden kann. 
Schließlich bespricht der Vortragende die Schwie- 
rigkeiten, welche sich der Lösung der besprochenen 
Frage entgegenstellen. Dieselben bestehen haupt- 
sächlich darin, daß man heute nicht imstande ist, 
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einen strengen Unterschied zwischen Salz und 
Farblack anzugeben und daß man ebensowenig eine 
strenge Grenze zwischen beizfärbenden und nicht 
beizfärbenden Farbstoffen zu ziehen vermag. 

Aus diesen Gründen gibt der Vortragende seiner 
persönlichen Meinung dahin Ausdruck, daß man die 
Wichtigkeit dieser Probleme bisher wohl über- 
schätzt hat. 


Bücherbesprechungen, 


Rutger Sernander: Entwurf einer Mono 
grapbie der europäischen Myrmeko- 
cehoren. Kungl. Svenska Vetenskaps akademiens 
Handlingar. Band 41. Nr. 7. 

In dieser hochinteressanten Arbeit behandelt 
der Verfasser in eingehendster Weise die Samen- 
verschleppung durch Ameisen. Er nennt alle jene 
Pflanzen, deren Verbreitungseinheiten (im Sinne 
Kircehners: Lebensgeschichte der Blütenpflanzen 
Mitteleuropas, Bd. 1, p. 55) wegen besonderer 
Eigentümlichkeiten son Ameisen aufgesucht werden, 
myrmekochore Synzoäön oder einfach Myr- 
mekochoren, die Verbreitungseinheit selbst 
Myrmekochor und die Eigenschaft einer Pflanze, 
solche zu besitzen, Myrmekochorie. 

Auf Grund zahlreicher Experimente und Be- 
obachtungen in der Natur, die sehr übersichtlich 
in Tabellen dargestellt sind, ist es dem Verfasser 
gelungen, die Myrmekochorie bei etwa 120 Pflanzen 
festzustellen. Einige der häufigsten Arten mögen 
hier aufgezählt werden: Zepatica trıloba, Adonts ver - 
nalıs, Chelidonium majus, Corydalis pumila, Fumarıa 
officinalis, Viola odorata, V. hirta, V. tricolor, Poly- 
gala vulgaris, Arenaria trinervia, Cenlaurea Cyanus, 
Cirsium acaule, Borrago officinalis, Pulmonaria off- 
cinalıs, Symphytum officinalis, Veronica agreslis, Ajuga 
reptans, Lamium album, L. purpureum, L. macu- 
latum, Mercurialis annua, M. perennis, Galanthus 
nivalıs, Gagea lutca, Ornithogalum nulans, Hya- 
cinthus orientalis, Luzula pilosa, Carex digitala, 

Die Verbreitungseinheiten der myrmekochoren 
Pflanzen sind in den meisten Fällen mit besonderen 
Einrichtungen, namentlich in Gestalt von Anhängseln 
versehen, die der Verfasser als Elaiosome be- 
zeichnet, weil sie sich durch einen hohen Gehalt 
an fettem Öl auszeichnen. Dieser Organe wegen 
werden dieselben von den Ameisen aufgesucht. 

Als Elaiosom können sehr verschiedene Teile 
der Verbreitungseinheiten fungieren. So kann das 
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selbe von der Caruncula (Viola), von Teilen der 
Blütenachse /(Zamium), der Hochblätter (Carex 
digitata), ja selbst der Infloreszenz (Melica nutans) 
gebildet sein. Bei manchen Samen fehlt ein diffe- 
renziertes Elaiosom und es wird dasselbe durch die 
Epidermis vertreten, die aus dünnwandigen Zellen 
besteht und mit fettem Öl imprägniert ist (Ornitho- 
galum nutans). Häufig fungieren die Elaiosome als 
Ablösungsorgane. 

Auf Grund der verschiedenen Ausbildung des 
Elaiosoms und der Art und Weise, ob noch andere 
Mittel zur ersten Ablösung der Verbreitungseinheit 
von der Mutterpflanze vorhanden sind, hat Verfasser 
15 verschiedene Typen der myrmekochoren Synzoön 
aufgestellt. 

Die Entfernung, auf welche Samen von Ameisen 
verschleppt werden, suchte der Verfasser dadurch 
festzustellen, daß er die Samen tragenden Tiere 
verfolgte. Er konnte dabei Entfernungen von zirka 
10 x und etwas darüber, in einigen Fällen sogar 
bis 70 2 konstatieren. Nach ungefährer Berechnung 
beträgt die Anzahl der von einem Staate während 
des Sommers verschleppten Samen etwa 36.480. 
Doch ist diese Zahl nach der Ansicht des Ver- 
fassers ein Minimum. 

Man sollte nun der Meinung sein, daß alle 
Transporte erst in der eigentlichen Vorratskammer 
des Baues ihr Ende finden. Doch ist dies durchaus 
nicht der Fall, sondern die Ameisen lassen oft, 
scheinbar ganz unmotiviert, die Samen liegen und 
geben ihn häufig überhaupt ganz auf, Und selbst, 
wenn sie ihn bis in den Bau schleppen, so werden 
die Samen nach einiger Zeit wieder aus demselben 
entfernt. Es steht also fest, daß die transportierende 
Tätigkeit der Ameisen von wirklich bedeutender 
Wichtigkeit für die Pflanze ist, vorausgesetzt, daß 
der Samen durch den Transport nicht Schaden er- 
leidet. Dies ist jedoch niemals der Fall, da die 
Ameisen wohl das Elaiosom verzehren oder an- 
fressen, aber niemals auch nur den Versuch machen, 
die Samenschale oder Fruchtwand zu durchbrechen. 

Die myrmekochoren Pflanzen unterscheiden sich 
aber auch sonst noch in ihrer Organographie von 
den Gewächsen mit anderen Verbreitungsausrüstungen. 

Verfasser teilt die Phanerogamen nach der Zeit, 
die sie zur völligen Ausstreuung ihrer Samen 
brauchen, in zwei Gruppen: Tachysporen und 
Bradysporen. Die ersteren sind diejenigen, deren 
Infloreszenzen sich kurze Zeit nach Schluß der 
Anthese der letzten Blüte, und die letzteren solche, 
deren Infloreszenzen sich erst lange nach derselben 


völlig entleeren. Die Myrmekochoren sind nun mit 
wenigen Ausnahmen tachyspor. Wir sehen daher 
auch, daß jedwede Arretierungsvorrichtung, welche 
den Zweck hätte, die Verbreitungseinheiten zurück- 
zuhalten, fehlen. 

Eine weitere Eigentümlichkeit der Myrme- 
kochoren besteht in der Ausbildung der postfloralen 
Achsen. Während dieselben bei den Windfrüchtlern 
z. B. zum Zwecke der Exponierung durch mecha- 
nische Gewebe verstärkt sind, sind sie bei den 
myrmekochoren Pflanzen, mit wenigen Ausnahmen, 
so schwach, daß nicht nur die Fruchtstiele während 
der Postfloration herabhängen, sondern sogar. die 
ganze Infloreszenz nach Ausbildung der Verbrei- 
tungseinheiten durch das Gewicht derselben zu 
Boden gezogen werden /Hepatica triloba, Viola 
odorata u. a.). 

In einem weiteren Abschnitt beschäftigt sich 
der Verfasser mit der Verteilung der Myrmekochoren 
in der Vegetation. Vom allgemein ökologischen Ge- 
sichtspunkte als Gruppe betrachtet, zeigen dieselben 
eine auffallende Homogenität. Mit Ausnahme von 
Rosmarinus und einigen Zwphorbia-Arten gibt es 
unter ihnen nur Kräuter und Gräser. Unter diesen 
wiederum. nur Xerophyten, vor allem aber Meso- 
phyten. 

Auch in bezug auf die Verteilung in den ver- 
schiedenen Pflanzenformationen ergibt sich keine 
größere Abwechslung. Sie können entweder als 
Wald- oder als Ruderalpflanzen bezeichnet werden, 
wozu noch eine sehr kleine dritte Gruppe, die Fels- 
pflanzen, kommen. 

Die weitaus meisten Myrmekochoren finden sich 
in den mitteleuropäischen laubabwerfenden Eichen- 
mischwäldern und Buchenwäldern. Viele unter ihnen 
sind ausgesprochene Schattenpflanzen und ihr Pro- 
zentgehalt nimmt in den europäischen Wäldern zu, 
je mehr sie beschattet werden. 

Mit einem Kapitel über die Entwicklungs- 
geschichte der myrmekochoren Synzoön schließt der 
Verfasser seine mit mehreren Textabbildungen und 
11 Tafeln ausgestattete Arbeit, die auch sonst noch 
ein reiches Material an biologisch interessanten 
Tatsachen enthält. Kindermann. 


Schriftentausch des „Lotos“. 
(Die angeführte Zeitschriften liegen in der Vereins- 
bibliothek auf). 
a) Österreich-Unz3arn. 


Agram: Erster kroatischer Naturforscher- Verein. 
Aussig a. d. Elbe: Naturwissenschaftlicher Verein. 
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Bistritz: Gewerbelehrlingsschule. 

Brünn: Klub für Naturkunde. (Sektion des Lehrer- 
vereines.) 

Brünn: Deutsch-mährischer Volksbildungs-Verein. 

Brünn: K. k Mährische Landwirtschaftsgesellschaft. 

Brünn: Naturforschender Verein. 

Brünn: Museum Franeisceum, 

Buda-Pest: K. ungar. Akademie der Wissenschaften. 

Buda-Pest: Ungarisches National-Museum. 

Buda-Pest: K. ungar. geologische Gesellschaft. 

Buda-Pest: K. ungar. Gesellschaft der Naturforscher. 

Buda-Pest: Redaktion der Rovartani Lapok. 

Buda-Pest: Redaktion der Magyar Botanikai Lapok. 

Czernowitz: K. k. Universitäts-Bibliothek. 

Graz: Naturwissenschaftlicher Verein für Steiermark. 

Hermannstadt: Siebenbürgischer Verein für Natur- 
wissenschaft. 

Innsbruck: Naturwissenschatftlich-medizinischer 
Verein. 

Klagenfurt: Naturhistorisches Landes-Museum. 

Klausenburg: Siebenbürgischer Museum-Verein. 

Laibach: Museal-Verein für Krain. 

Leutschau: Ungarischer Karpathenverein. 

Linz: Museum Franeisco-Carolinum. 

Linz: Verein für Naturkunde. 

Olmütz: Botanischer Garten. 

Preßburg: Verein für Naturkunde. 

Reichenberg: Verein der Naturfreunde. 

Trentschin: Naturwissenschaftl. Verein des Trent- 
schiner Komitats. 

Troppau: Naturwissenschaftlicher Verein. 

Wien: Kais. Akademie der Wissenschaften. 

Wien: K. k. naturhistorisches Hofmuseum. 

Wien: K. k. geographische Gesellschaft. 

Wien:K. k, geologische Reichsanstalt. 

Wien: K. k. Hofbibliothek. 

Wien: Naturwissenschaftlicher Verein an der Unpiver- 
sität. 

Wien: K.k. Zentral-Anstalt für Meteorologie und Erd- 
magnetismus. 

Wien: K. k. hydrographisches Zentral-Burean. 

Wien: K. k. zoologisch-botanische Gesellschaft. 

Wien: Verein zur Verbreitung naturwissenschaftlicher 
Kenntnisse. 

Wien: Gesellschaft „Lehrmittel-Centrale“. 


b) Deutschland. 


Altenburg: Naturforschende Gesellschaft des Oster- 
landes. 

Annaberg: Verein für Naturkunde. 

Augsburg: Naturwissenschaftl. Verein für Schwaben 
und Neuburg. 

Bamberg: Naturforschende Gesellschaft. 

Bautzen: Naturwissenschaftliche Gesellschaft „Isis.“ 

Berlin: Königl. preuß. Akademie der Wissenschaften. 

Berlin: Königl. preuß. meteorologisches Institut. 

Be Eu n: Botanischer Verein für die Provinz Branden- 

urg. 

Berlin: Gesellschaft naturforsch. Fıeunde. 

Berlin: Deutsche geologische Gesellschaft. 

Berlin: Deutsche physikalische Gesellschaft. 

Bonn: Niederrheinische Gesellschaft für Natur- und 
Heilkunde. 

Bonn: Naturhistorischer Verein der preuß. Rheinlande 
und Westfalens. 

Braunschweig: Verein für Naturwissenschaft. 

Bremen: Naturwissenschaftlicher Verein. 

Breslau: Verein für schlesische Insektenkunde, 

Breslau: Schlesische Gesellschaft für vaterländische 
Kultur. 

Danzig: Naturforschende Gesellschaft. 
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Darmstadt: Verein für Erdkunde. 

Donaueschingeu: Verein für Geschichte und Natur- 
geschichte der Baar. 

Dresden: Naturwissenschaftl. Gesellschaft „Isis.“ 

Dresden: Gehe-Stiftung. 

Dresden: Gesellschaft für Natur- und Heilkunde. 

Elberfeld: Naturwissenschaftl. Verein. 

Emden: Naturforschende Gesellschaft. 

Erfurt: Königl. Akademie gemeinnütziger Wissen- 
schaften. 

Erlangen: Physikalisch-medizinische Soeietät. 

Frankfurt a. M.: Senkenbergische naturforschende 
Gesellschatt. 

Frankfurt a. M.: Physikalischer Verein. 

Frankfurt a. M.: Malakozoologische Gesellschaft. 

Frankfurt a. O.: Naturwissenschaftlicher Verein des 
Regierungsbezirkes Frankfurt. 

Frankfurt a. O.: Societatum litterae. 

Freiburg i. B.: Naturforschende Gesellschaft. 

Fulda: Verein für Naturkunde. 

Gießen: ÖOberhessische Gesellschaft für Natur- und 
Heilkunde. 

Görlitz: Naturforschende Gesellschaft. 

Göttingen: Königl. Gesellschaft der Wissenschaften. 

Greifswalde: Geographische Gesellschaft. 

Güstrow: Verein d. Freunde der Naturgeschichte-in 
Mecklenburg. z 

Halle a. d. S.: Kais. Leopold.-Carolin. deutsche Akad. 
der Naturforscher. 

Halle a. d. S.: Verein für Erdkunde. 

Hamburg: Naturwissenschaftlicher Verein. 

Hamburg: Verein für naturwissenschaftliche Unter- 
haltung. 

Hanau: Wetterauer Gesellschaft für d. gesamte Natur- 
kunde. 

Hannover: Naturhistorische Gesellschaft. 

Heidelberg: Naturhistor.-mediz. Verein. 

Helgoland: Kgl. biologische Station. 

Hirschberg (Preuß.-Schlesien): Riesengebirgsverein. 

Hof i. B.: Nordoberfränkischer Verein für Natur-, Ge- 
schichts- und Landeskunde. 

Jena: Medizinisch-naturwissensch. Gesellschaft. 

Karlsruhe (Baden): Naturwissenschaftlicher Verein. 

Kassel: Verein für Naturkunde. 

Kiel: Naturwissenschaftlicher Verein für Schleswig- 
Holstein. 

Königsberg: Königl. physikalisch-ökonomische Ge- 
sellschaft. 

Landshut (Bayern): Botanischer Verein. 

Leipzig: König]. sächs. Gesellschaft der Wissenschat- 
ten. 

Leipzig: Fürstlich Jablonowski’sche Gesellschaft. 

Leipzig: Naturforschende Gesellschaft. 

Lübeck: Naturhistorisches Museum. 

Lüneburg: Naturwissenschaftl. Verein f. d. Fürsten- 
tum Lüneburg. 

Magdeburg: Naturwissenschaftl. Verein. 

Mannheim: Verein für Naturkunde. 

Marburg: Gesellschaft z. Beförderung d. ges. Natur- 
wissenschaften, 

München: Königlich Bayrische Akademie der Wissen- 
schaften. 

München: Bayerische botan. Gesellsch. zur Arforsch. 
d. heim. Flora. 

München: Omithologischer Verein. 

Münster: Westfälischer Provinzial-Verein f. Wissen- 
schaft und Kunst. 

Neisse: Philomathie. 

Nürnberg: Naturhistorische Gesellschaft. 

Osnabrück: Naturwissenschaftlicher Verein, 


Passau: Naturhistorischer Verein. 
Plön: Kgl, biologische Station, 
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Posen: Naturwissenschaftlicher Verein der Provinz 
Posen. 

Regensburg: Naturwissenschaftlicher Verein. 

Stuttgart: Verein für vaterländ. Naturkunde in Würt- 
temberg. 

Wernigerode: Naturwissenschaftlicher Verein des 
Harzes. 

Wiesbaden: Nassauischer Verein für Naturkunde. 

Würzburg: Physikalisch-medizinische Gesellschaft. 

Zwiekau: Verein für Naturkunde. 


ce) Schweiz. 


Basel: Naturforschende Gesellschaft. 

Bern: Naturforschende Gesellschaft. 

Bern: Schweizer. botan. Gesellschaft. 

Chur: Naturforschende Gesellschaft Graubündens. 

Frauenfeld: Thurgauische naturforschende Gesell- 
schaft. 

St. Gallen: Naturwissenschaftliche Gesellschaft. 

Sehaffhausen: Schweizerische entomologische Ge- 
sellschaft. 

Zürich: Naturforschende Gesellschaft. 

Zürich: Physikalische Gesellschaft. 


Luxemburg. 


Luxemburg: „Fauna“, Verein Luxemburg Naturfreunde. 


Luxembu rg: "Linstitut Grand-Ducal. 


Holland. 


Amsterdam: Academie royale des sciences. 
Haarlem: Musee Teyler. 


Skandinavien. 


Bergen: Museum. 
Christıania: Norwegische Kommission der europ. 
Gradmessung. 


Upsala: Geological Institution of the University of 
Upsala. 


Frankreich. 


Amiens: Soeiet& Linneenne du Nord de la France. 
Angers: Soeiete d’etudes scientifiques. 


Cherbourg: Soeciete nationale des sciences naturelles 
et mathematiques. 


Nantes: Societe des sciences naturelles de ]’ Ouest de 
la France. 
Rennes: Laboratoire de zoologie de l’Universite. 


Italien. 


Pisa: Societä Toscana di scienze naturali. 
Rom: R. Accademia dei Lincei. 


Russland. 


Helsingfors: Soeietas pro Fauna et Flora fennica. 
Moskau: Soeciete imperiale des Naturalistes. 

Odessa: Neurussische Gesellschaft der Naturforscher. 
St. Petersburg: Academie imperiale des sciences. 

St. Petersburg: Kaiserlicher botanischer Garten. 


Amerika. 


Berkeley: University of California. 

Boston: Society of Natural Hıstory. 

Boston: American Academy. 

Boston: Museum of ee Zoology. 

Buenos-Aires: Sociedad cientifica Argentina, 

Cambridge Maas.: Museum of Sonpanaiıe Zoology. 

Chapel Hill: Elisha Mitchell scientific society. 

San Franeisco: California Academy of Sciences. 

Halifax N. S.. Nova Scotian Intitute of Science. 

San Jose: Museo nacional. 

Lima: Cuerpo de Ingen:eros de Minas del Perü. 

St. Louis: Academy of Science. 

St. Louis; Missouri Botanical garden, 

Madison: "Academy of Seiences, Arts and Letters. 

Mexico: Instituto geolögico. 

Montana: Biological Station of the University. 

Montevideo: Museo naecional. 

New-York: Botanical Garden. 

Sao Paulo: Commissao geographica e geologica. 

Sao Paulo: Museum Paulista. 

Philadelphia: Academy of Natural Sciences. 

Rio de Janeiro: Museu nacional. 

Rock Island Ill.: Augustana Library. 

Salem: American Association for the Advancement of 
Science. 

Santiago de Chile: Deutscher naturwissenschaftlicher 
Verein. 

Toronto: Canadian Institute. 

Washington: Department of Agriculture of the United 
States of North Amerika. 

Washington: United States Geological Survey. 

Washington: Smithsonian Institution. 

Washington: The Microscopie. 


Asien. 


Manila: Exposition Board of the Government of the 
Philippine Archipelago. 


Hervorragendes ‚Kur- und Tafelwasser 


"Nafürlicher:: 
Sauerbrunn: 
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4 \ » Lithion-Quelle, 
NETT Unternehmung, JOSEF WEBER Klösterle b, Karlsbad, 


Inhalt: Karl Schneider: Physiographische Probleme und Studien in Böhmen. — Albin John: Ein neuer 
Bastard der Gattung Onopordon. — Dr. E. Veit: Unsere Schulen und deren Gesundheitspflege. 
— Mitteilungen: Über den Kuckuck und sein Gelege. — Die Kultur der Korbweiden in den Nieder- 
landen und Belgien. — Über die Herkunft und Herstellung des Bay-Rums und Bay- Öles. — Sitzungs- 


berichte. (Chemische Sektion des „Lotos“). 
„Lotos“. 


— Bücherbesprechungen. — Schriftentausch des 


J. G. Calve’sche k. k. Hof- u. Univ.-Buchhandlung (J. Koch), Prag. — Abgeschlossen am 20. Mai: 1907. 
Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. 
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‘für Böhmen „Lotos‘“. 


Bibliothek und Sekretariat: 
PRAG I, Weinberggasse 3a. (Botanisches Institut der deutschen Universität, I. Stock.) 


Amtsstunden: 


Montag und Donnerstag 4—6 Uhr nachmittag. — Ältere Jahrgänge des „Jahrbuches“, bzw. 


der „Sitzungsberichte“ 5 K; 


An unsere Mitarbeiter: Von den im „Lotos“ 
erscheinenden Originalabhandlungen werden 40 Sonder- 
abdrücke unentgeltlich jedem Autor einer Abhandlung 
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Faunistische und biologische Studien an der Süß- 
wassermikrofauna Istriens. 
Von Dr. VICTOR H. LANGHANS. 


I. 


Istrien bietet dem Süßwasserbiologen kein bequemes Arbeitsfeld. In der kahlen, 
trockenen Karstlandschaft gibt es nur weit verstreut kleine, seichte Wasseransammlungen. Auf 
stundenlanger Wanderung findet man oft nur einmal Gelegenheit, vom Planktonnetz Gebrauch 
zu machen. Das einzige größere Wasserbecken der ganzen istrischen Halbinsel ist der Cepichsee. 


Es ist begreiflich, daß sich in der sonst so umfangreichen Planktonliteratur nur wenige 
Abhandlungen finden, die sich mit der Süßwassermikrofauna Istriens beschäftigen. Nur eine ganz 
kleine Zahl von Forschern hat es der Mühe wert gefunden, der Mikrofauna jener wasserarmen Gegend 
ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden. 


Von einiger Bedeutung für die Kenntnis der Süßwassermikrofauna Istriens sind nur 
zwei Arbeiten: Ein Aufsatz von Largaiolli (1904) über den Cepich-See und eine Abhandlung 


von Steuer (1897) über die Copepoden und Cladoceren des süßen Wassers aus der Umgebung 
von Triest ?). 


Largaiolli gibt im ersten Teil seiner Arbeit eine ausführliche Beschreibung der 
physikalischen Verhältnisse des Sees. Im biologischen Teil bringt er nicht viel mehr als ein Ver- 
zeichnis der im See aufgefundenen Organismen, welches 31 Algen und 24 niedere Tiere, darunter 
3 Protozoen, 1 Coelenteraten (Hydra), 7 Rotatorien, 9 Krustaceen, 3 Insekten und 1 Wassermilbe 
enthält. Biologische Details führt Largaiolli nur bei den Fischen an, von denen er 7 Arten 
im See feststellte. Im übrigen bestätigt er kurz die von Steuer (1901, p. 46 u. 47) konstatierte 
quantitative Armut des Planktons. 


Wann und wie oft Largaiolli den See besuchte und mit dem Planktonnetz fischte, 
ist in der Abhandlung nicht erwähnt. Wir erfahren daher nicht einmal, in welcher Jahreszeit die 
aufgezählten Formen gefunden worden sind. 


1) Die Seen des inneren Karstes und die Umgebung von Agram haben allerdings eine eingehendere 
Behandlung erfahren. (Siehe Steuer, die Entomostraken der Plitvieer Seen und des Blata-Sees, in den Annalen 
des naturhistorischen Hofmuseums 1898 und die dort angeführte Literatur). 


„Lotos* Nr. 6. 1907, 101 — 


v7 a! N Mania Wil a0 FRE ak N a DaB BEN ET A BE a u \ aha Wr kin kr N Maaı 


Dr. VICTOR LANGHANS 


Außer Largaiolli hat noch L. Car (1904) einmal (am. 11. August 1898) einen 
Planktonfang im Cepichsee ausgeführt, der nach seiner Liste nur 5 Arten enthielt, darunter 
ein sagenhaftes Rotator, die berüchtigte Hexarthra Schmarda’s.. Daß Car hier ebenso wie 
Schmarda einer Täuschung erlag, ist sicher anzunehmen. 

Von den Formen, die Largaiolli aufzählt, haben nur wenige ein allgemeineres 
faunistisches Interesse. Das Vorkommen von Pedalion mirum ist interessant. Ebenso wäre Bosmina 
longispina bemerkenswert, wenn die Bestimmung verläßlich wäre. Bei der herrschenden Unsicher- 
heit der Diagnosen im Genus Bosmina ist eine bloße Anführung des Namens ohne eine Abbildung 
oder genauere Begründung der Bestimmung unbrauchbar. 

Außerdem ist noch das Vorkommen des Palaemonetes varians interessant, der eine 
häufige Erscheinung in den Seen des Karstes zu sein scheint. 

Mit den übrigen aufgezählten Formen weiß man heute noch wenig anzufangen. Sie 
finden sich in wenig abweichender Zusammenstellung in den meisten Faunenlisten. Ihre faunistische 
Bedeutung wird man erst würdigen können, wenn einmal ihre Variationsverhältnisse genauer 
studiert sein werden und dann werden die heutigen Listen, sofern sie keine nähere Bezeichnung 
der Formen enthalten, fast wertlos sein. 

Es ist klar, daß wir uns aus den angeführten Publikationen noch kein irgendwie ver- 
läßliches Bild von den biologischen Verhältnissen dieses merkwürdigen Sees entwerfen können. 

Viel ausführlicher sind die Mitteilungen, die A. Steuer (1897) in seiner oben erwähnten 
Abhandlung über die Copepoden und Qladoceren des süßen Wassers aus der Umgebung von 
Triest macht.‘ Steuer hat sich nicht damit begnügt, die gefundenen Organismen zu bestimmen 
und aufzuzählen; er bringt auch zahlreiche systematische und biologische Details, die, zusammen 
mit den genauen Angaben über das Datum der Fänge und den Zustand der Gewässer zur Zeit 
des Fanges, der ganzen Arbeit einen bleibenden Wert verleihen, besonders da der Name des 
Autors auch die Richtigkeit der Bestimmungen verbürgt. 

In dieser Arbeit beschreibt Steuer auch eine neue Art des Genus Diaptomus, den 
Diaptomus intermedius, den er an zwei Stellen in der Umgebung von Triest fand. In einer späteren 
Arbeit (1900a), in der Steuer diesen Diaptomus als Varietät zu D. vulgaris stellt, ist (p. 3) noch 
ein Diaptomus vulgaris aus einer Doline (Voiba) nördlich von Pola angeführt, von dem Steuer 
allerdings nicht ausdrücklich sagt, daß er mit Diaptomus intermedius identisch sei. Doch glaube 
ich eine derartige Identität annehmen zu dürfen. 

Ich fand dieselbe Form am 10. April 1906 in einem kleinen, teichartigen Tümpel mit 
sehr klarem Wasser in der Nähe von Cantovello oberhalb Miramar und einige Tage später 
(am 17. April 1906) auf einer Wänderung quer durch Istrien an drei weiteren Stellen: in einem 
Tümpel mit trübem Wasser südlich von St. Domenika in wenigen Exemplaren; in einer größeren, 
teichartigen, sehr klaren Wasseransammlung an der Straße nördlich von Albona in großer 
Menge; ferner in geringer Zahl in einer offenen Zisterne bei Albona in Gesellschaft zahlreicher 
Corethralarven. 

Dieser Diaptomus, der, außer in Istrien sonst nirgendsmehr gefunden wurde, verdient 
ein näheres Eingehen auf seine verwandtschaftlichen Beziehungen zu den anderen Formen des 
Genus und auf seine zoogeographische Bedeutung. 

Seine genauere systematische Stellung innerhalb der Gattung ist nicht leicht festzu- 
stellen. Daß er der Coeruleus- (-vulgaris)-Gruppe Schmeils am nächsten stehe, war Steuer 
von Anfang an klar. Zweifelhaft schien es nur, ob er näher mit graciloides oder vulgaris verwandt 
sei, bis sich Steuer (1900a) entschloß, ihn zugleich mit mehreren anderen südeuropäischen 
Formen als Varietät der Spezies Diaptomus vulgaris unterzuordnen. Daß er im übrigen auch 
nähere Beziehungen zu Diaptomus gracilis zeigt, hat schon Steuer betont. 

Eine solche Zusammenfassung von Arten ist oft von großer Bedeutung. Unsere heutigen 
systematischen Gruppen dienen nicht mehr lediglich dem Zwecke einer leichten Bestimmung und 
Anordnung von Sammlungen. Wir sind mehr als je bemüht, ein natürliches System auszubauen, 
das genau der phylogenetischen Entwicklung des Tierreiches entsprechen soll. Nach diesem Grund- 
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satze müssen Varietäten einer Spezies untereinander in allernächster Verwandtschaft stehen. Sie 
müssen aus einer Grundform, die dem Typus der Art entspricht, unmittelbar hervorgegangen sein. 

Wenn wir uns demnach entschließen, Formen, wie Diaptomus intermedius, transsylvanieus, 
skutariensis und vielleicht auch die Varietät padana mit Diaptomus vulgaris Schmeil zu einer 
Spezies zu vereinigen, so sagen wir damit aus, daß alle diese Formen direkt untereinander und 
mit Diaptomus vulgaris verwandt sind und aus diesem, oder aus einer ähnlichen gemeinsamen 
Stammform entstanden sind. Ihre Verwandtschaft mit den übrigen Formen der ganzen Ooeruleus- 
Gruppe müßte phylogenetisch viel weiter zurückliegen, als die mit vulgaris. Alle näheren Be- 
ziehungen zu anderen Arten, Ähnlichkeiten in Details, durch die sie sich von D. vulgaris unter- 
scheiden, müßten entweder Rückschläge auf Merkmale einer älteren, allen Arten der Coeruleus- 
Gruppe gemeinsamen Ahnenform, oder Konvergenzerscheinungen sein, oder, was am 
wenigsten wahrscheinlich ist, die typische Varietät des Diaptomus vulgaris müßte jene Unterschiede, 
die uns Schwierigkeiten machen, erst nach der Varietätenbildung erworben haben. 


Die Annahme von Rückschlägen und Konvergenzerscheinungen wäre ein äußerst 


‘ bequemes Mittel, um Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen. Mit ihrer Hilfe könnte man 


schließlich jedes beliebige Verwandtschaftsverhältnis konstruieren. Um einer solchen Willkür, die 
nie zur Erkenntnis der Wahrheit führen kann, zu steuern, muß gefordert werden, daß Rückschlag 
und Konvergenz nur dort angenommen werden, wo triftige Beweisgründe dafür vorliegen. Als 
Notbehelf in verzweifelten Situationen dürfen sie nie zugelassen werden. Im allgemeinen wird 
man immer bemüht sein müssen, auch sehr verwickelte Beziehungen durch direkte Vererbung 
aufzulösen. 

Gerade solche Mittelformen, die wie Diaptomus indermedius verwandtschaftliche Bezie- 
hungen zu einer größeren Zahl verschiedener Arten ihres Genus aufweisen, sich phylogenetisch 
gar nicht schwer zu erklären. 

Wir brauchen uns nur vor Augen zu halten, daß die Arten eines Genus sich in letzter 
Linie aus einer bestimmten Grundform entwickelt haben müssen. Alle gemeinsamen Charaktere 
besaß bereits jene Grundform. Charaktere, die nur einigen von den Arten des Genus zukommen, 
weisen, sofern sie nicht erwiesenermaßen durch Konvergenz entstanden sind, auf eine direkte, 
ununterbrochene Vererbung von der Stammform hin. Mittelformen zwischen zwei Arten, die mit 
jeder dieser Arten ein anderes Merkmal gemeinsam haben, müssen zugleich mit diesen entstanden 
sein; Mittelformen, die mit drei oder mehr Arten verschiedene Charaktere gemein haben, müssen 
schon zu einer Zeit abgespalten worden sein, als die Arten, zwischen denen sie als Mittelform 
stehen, sich noch nicht differenziert hatten. 

Betrachten wir den Diaptomus intermedius von diesem Standpunkte aus, so sind wir 
gezwungen, anzunehmen, daß er der Abkömmling eines alten Seitenzweiges des Genus Diaptomus 
ist, der wohl schon der Coeruleus-gruppe s. 1. angehörte, aber älter ist, als die Trennung der 
Arten, „zwischen“ denen er steht, also des Diaptomus gracilis, graciloides und vulgaris. Ja, ich 
glaube nicht zu irren, wenn ich auch Diaptomus Zachariae zu letzteren zähle und behaupte, daß 
die Entwicklungsreihe, der Diaptomus intermedius angehörte, die erste war, die sich von der 
Grundform der Coeruleus-Gruppe abzweigte. Zu derselben Reihe dürften noch die Formen: skuta- 
riensis, transsylvanicus, padana und auch steueri gehören. 

Meine Annahme mag vielleicht eine irrige sein. Es sind noch nicht alle Formen der 
Gruppe genau genug untersucht, um eine endgiltige Lösung der Frage nach ihrer Verwandtschaft 
zu ermöglichen. Ich möchte aber noch darauf hinweisen, daß auch die geographische Verbreitung 
der Diaptomusarten dafür spricht, daß die Formenreihe, zu welcher Diaptomus intermedius gehört, 
sehr früh von der Stammart der Coeruleusgruppe losgelöst wurde. 

Durch die schönen Untersuchungen von Steuer (1901, p. 128—148) und Eckmann 
(1904) ist unstreitig bewiesen worden, daß viele Entomostraken, unter diesen in hervorragendem 
Maße die Diaptomiden, für die Zoogeographie von großem Interesse sind. Über die Deutung 
der Tatsachen, die das Studium ihrer Verbreitung zutage gefördert hat, herrscht noch nicht 
völlige Einigkeit. Unsere mangelhafte Kenntnis der außereuropäischen Verbreitung und der Va- 
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riationsverhältnisse der Entomostraken bringt es mit sich, daß wir noch keinen klaren Überblick 
gewinnen können und mit Hypothesen arbeiten müssen, die durch spätere Funde wieder umge- 
stoßen werden können. 

Für die Diaptomiden sind die Verhältnisse noch am besten bekannt. Seit man gelernt 
hat, die einzelnen Formen strenger zu unterscheiden, hat man keine der europäischen Arten mehr 
auf anderen Kontinenten gefunden. Wir können jetzt schon mit ziemlicher Sicherheit behaupten, 
daß jeder Kontinent seine eigenen Diaptomusarten besitzt und daß durch große Meere getrennte 
Erdteile keine gemeinschaftlichen Arten dieses Genus beherbergen. 

Dadurch wird es uns ermöglicht, aus der geographischen Verbreitung der Diaptomiden 
auf einem einzelnen Kontinent Folgerungen zu ziehen, die, soweit sie nur für diesen Kontinent 
Geltung haben sollen, durch spätere Beobachtungen in anderen Erdteilen kaum wesentlich 
beeinflußt werden können. 

Für solche Untersuchungen kann vorläufig nur Europa in Betracht kommen, da es der 
einzige Erdteil ist, dessen Diaptomiden einigermaßen bekannt genug sind, um sie jetzt schon mit 
einigen Nutzen zu zoogeographischen Studien zu verwerten. Die zahlreichen Lücken, die unsere 
Kenntnisse auch hier noch aufweisen, bringen es freilich mit sich, daß die Schlüsse, die einzelne 
Autoren bereits gezogen haben, mit der Erweiterung dieser Kenntnisse doch noch einige Berichti- 
gungen werden erfahren müssen. 

Einzelne allgemeine Folgerungen scheinen schon hinreichend begründet zu sein. Hierher 
gehört in erster Linie der große Einfluß, den die Eiszeit auf die heutige lokale Gruppierung 
einiger europäischen Diaptomiden ausgeübt hat. Nur der Umfang des Einflusses muß noch näher 
präzisiert werden. 

Soweit darf man nicht gehen, wie Brehm (1905, p. 228 und Brehm ünd Zeder- 
bauer 1906, p. 478), der aus dem Fehlen von Copepodenarten in den Öyprismergeln des Egerer 
und Falkenauer Beckens ohne weiters den Schluß zieht, daß jene tertiären Seen keine Kopepoden 
beherbergt haben könnten), daß diese also erst später, wahrscheinlich während und nach der 
Eiszeit, aus dem Norden in Europa eingewandert seien. Brehm vergißt, daß auf der ganzen Welt 
noch keine fossilen Kopepoden gefunden wurden und daß wir bei der großen Zartheit ihres 
Chitinskelets, das im Schlamme ungemein rasch aufgelöst wird, auch niemals derartige Funde 
erwarten dürfen. 

Es ist viel eher anzunehmen, daß die Kopepoden und mit ihnen die Diaptomiden schon 
lange vor der Eiszeit sich über ganz Europa ausgebreitet hatten. Ob sie in jener früheren Zeit 
vom Norden her einwanderten oder auf einem anderen Wege, mag vorläufig noch dahingestellt 
bleiben. Der Hinweis de Guernes und Richards, daß die Verhältnisse im Norden wegen 
der zeitweilig starken Aussüßung der Meere durch Schmelzwasser einer aktiven Einwanderung 
mariner Tiere ins Süßwasser günstiger sind als in südlichen Breiten, hat viel für sich. Die 
Überschreitung des Äquators durch einzelne Süßwasserarten, die eine direkte Verwandtschaft mit 
nördlichen Formen zeigen, setzt dieser Annahme kein unüberwindliches Hindernis entgegen, da 
für andere Tiergruppen ähnliches bereits erwiesen ist. 

Die präglaziale Verteilung der europäischen Süßwasserfauna hat durch das Herein- 
brechen der Eiszeit eine gewaltige Umwälzung erfahren. Schon vorher war aber durch die Er- 
hebung der Alpen eine Trennung der südeuropäischen von den mittel- und nordeuropäischen 
Arten herbeigeführt worden. Der eigentümliche Charakter der zirkummediterranen Süßwasserfauna 
ist zum größten Teil auf diese frühe Isolierung zurückzuführen. In den Alpen wird sich schon 
vor der Eiszeit eine alpine Fauna ausgebildet haben. Den Beginn der Eiszeit haben wir uns in 
umgekehrter Zeitfolge ähnlich wie ihr Ausklingen vorzustellen. Mit dem Sinken der mittleren 
Jahrestemparatur begannen die Schnee- und Eismassen der Alpengipfel immer weiter in die Täler 
vorzudringen und schoben die alpine Fauna vor sich her in die tiefer gelegenen Gegenden, ganz 
3) Ein gründlicher Kenner der Egerer und Falkenauer Ablagerungen hat dazu die Bemerkung gemacht, 


daß man auf dieselbe Art annehmen müßte, daß in diesen Seen auch keine Daphnien, sondern nur Ephippien 
gelebt hätten, weil die Ablagerungen nur Ephippien enthalten, 
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ähnlich wie die hochnordischen Formen nach Süden gedrängt wurden. Im Süden begegneten die 
alpinen Formen einer schon vorhandenen reichen Fauna, die zum Teil weiter zurückgedrängt 
wurde, zum Teil sich mit den neuen Ankömmlingen mischte. In Mitteleuropa kam es zur Mischung 
dreier verschiedener Faunen. Von den ehemaligen Bewohnern der mitteleuropäischen Gewässer 
werden nicht alle vernichtet worden sein. Zu diesen Resten gesellten sich die vom Süden her 
vordringenden Alpenformen und die vom Norden anlangenden skandinavischen Arten. Alle drei 
Elemente mögen lange Zeit hindurch nebeneinander die Gewässer Mitteleuropas bevölkert haben. 
Mit den zurückgehenden Eismassen mußten viele von den kälteliebenden Formen diese Gegenden 
wieder verlassen. Sie folgten dem Rande der Gletscher. Dabei mögen manche nordische Arten 
nach Süden in die Alpen geraten sein, während wohl auch einige früher alpine Formen auf 
dieselbe Weise ihren Weg in die nordischen Berge fanden. So ist es möglich, daß manche Formen, 
die heute zugleich in den Alpen und in Skandinavien vorkommen, alpinen Ursprung haben und 
erst nach der Eiszeit nach Norden verschlagen wurden. Welche das sind, wird nicht leicht zu 
ermitteln sein. 

Manche alpine und nordische Formen konnten sich in der langen Periode allmählicher 
Erwärmung dem milden Klima der Ebene anpassen und werden hier mit einigen durch die 
Anpassung bedingten morphologischen und biologischen Veränderungen zurückgeblieben sein. Das 
war wohl auch im Süden der Alpen der Fall. Die Fauna, die wir heute am Südrande der Alpen 
finden, besteht also aus zwei Elementen. Aus präglazialen Bewohnern desselben Ortes, die in der 
Eiszeit hier aushielten oder später wieder bis zum Alpenrand vordrangen, und aus ehemaligen 
alpinen Formen, die während der Eiszeit herabwanderten und nach ihrem Ablaufe hier zurück- 
blieben. Keineswegs aber dürfen wir annehmen, daß durch die Wirkung der Eiszeit nordische 
Elemente an den Südrand der Alpen gelangten. Die Beziehungen der südalpinen — zirkummedi- 
terranen — Fauna zur nordischen sind älter als die Eiszeit, älter als die Erhebung der Alpen.') 

Die Folgerungen, welche sich aus diesen Verhältnissen für die systematische Stellung 
der zirkummediterranen Diaptomiden ergeben, stimmen mit dem überein, was ich oben aus den 
morphologischen Verhältnissen geschlossen habe. Die bisher aus Südeuropa bekannt gewordenen 
Diaptomiden sind seit langer Zeit von den Mittel- und nordeuropäischen Arten abgeschlossen. Die 
gewaltigen Veränderungen der Lebensbedingungen in Europa während dieser Zeit haben eine weitere 
Umbildung beider Gruppen begünstigt. Die Differenzierung der mittel- und nordeuropäischen 
Arten der Coeruleusgruppe, ebenso wie die Spaltung der südalpinen Formen, ist wahrscheinlich 
innerhalb dieser Zeit vor sich gegangen. 

Auch aus diesem Grunde ist eine Vereinigung einzelner südalpiner Diaptomiden mit 
einer oder gar mit verschiedenen nordalpinen Arten zu Varietätengruppen nicht zulässig. 

Es ginge eher au, die Formen des Karstes und der südlichen Alpenrandseen unter- 
einander als Varietäten zu einer eigenen Art zu vereinigen, die einen neuen Namen bekommen 
müßte. Darüber kann ich heute aus Mangel an Material nicht urteilen. 

In den istrischen Süßwasseransammlungen, die ich im April 1906 untersuchte, fand ich 
außer dem Diaptomus intermedius noch eine andere Art derselben Gruppe, die bisher in Istrien 
noch nicht beobachtet wurde. 

In den drei zementierten Bassins des Schloßgartens von Miramar, die zahlreichen 
Goldfischen zum Aufenthalt dienen, fand ich am 10. und 21. April nur einen einzigen Mikro- 
organismus, den Diaptomus zachariae Poppe. 

Das Vorkommen dieses Diaptomus in Miramar und an anderen Orten scheint eine 
ganz andere Geschichte zu haben, als die Verbreitung der übrigen Arten der Coerwleus-Gruppe. 

Diaptomus zachariae wurde schon von Steuer (1900b) als östlicher Kinwanderer in 
die europäische Fauna bezeichnet. Die Fundorte in Schlesien (Zacharias), bei Berlin (Hartwig), 
bei Halle (Schmeil) dürften die westlichste Grenze seiner Verbreitung bezeichnen. 


) Ich habe hier nur die Diaptomiden im Sinne. In anderen Tiergruppen mit anderen Ver- 
breitungsmitteln werden auch die Wirkungen der geologischen Ereignisse andere gewesen sein. Kobelt kommt 
bezüglich der Molluskenfauna zu einem ähnlichen Resultat wie ich. . 
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Brehm (u. Zederbauer 1906 p. 479) nimmt an, daß er mit einigen anderen Steppen- 
bewohnern interglazial soweit vorgedrungen sei. Wie so häufig in den äußersten Ausläufern des 
Wohngebietes einer Art, die zur Zeit günstiger Wanderungsverhältnisse sich ausbreitet und dann 
wieder zurückgedrängt wurde, die altertümlichsten Formen angetroffen werden, so zeigen auch 
die in Deutschland lebenden Vertreter der Art Diaptomus zachariae einige Merkmale, die einem 
trüheren Zustande näher stehen. Dazu gehört der merkwürdige Chitinstift, den Schmeil beim 
Weibchen am Innenrand des zweiten Exopoditgliedes des fünften Fußes, gegenüber der Insertions- 
stelle des dritten Gliedes fand. Bei den Tieren, die Schmeil untersuchte, war der Stift beweglich 
inseriert. Bei den schlesischen (Poppe) und ungarischen (Daday) Tieren, ebenso wie bei den 
Exemplaren, die Steuer (1900b, p. 306) in Graz und ich in Miramar fand, war der Chitin- 
stift in einen konisch verjüngten zapfenartigen Vorsprung verwandelt. Diese Form scheint die 
phylogenetisch jüngere zu sein, da man annehmen muß, daß der Chitinstift aus einer Borste 
entstand, die früher, vor der Reduktion des fünften Fußpaares, an jener Stelle des Außenastes 
stand. Bei allen übrigen Diaptomiden ist der letzte Rest jener Borste verschwunden. 

Auf einer Zeichnung, die Mräzek (1894, p. 2, Fig. 2) vom fünften Fußpaare des 
Weibchens seiner Schmackeria (= Pseudodiaptomus) hessei bringt, sieht man an der fraglichen 
Stelle an einem Fuße einen Strich, der eine Borste darstellen könnte. Da im Text nichts davon 
erwähnt ist, kann ich nicht entscheiden, ob damit wirklich eine Borste gemeint ist. Es wäre 
interessant, zu untersuchen, ob die Vermutung richtig ist und ob ein solches Gebilde bei Pseudo- 
diaptomus öfter vorkommt. 

Während die westlichen Fundorte Überbleibsel einer früher allgemeinen Verbreitung 
zu sein scheinen, dürfte der Fund in Miramar auf andere Ursachen zurückzuführen sein. Die 
Bassins in Miramar sind noch nicht alt. Sie wurden erst im vorigen Jahrhundert zugleich mit der 
Gründung des Schlosses und der Anlage des Parkes angefertigt. Diaptomus zachariae kann also 
noch nicht lange dort sein. Da er in der nächsten Umgebung sicher nicht vorkommt, muß er aus 
größerer Entfernung auf passivem Wege herübergelangt sein. Im Park von Miramar sieht man 
wie mir der dortige Garteninspektor mitteilte, häufig allerhand seltene Zugvögel rasten. Sie stärken 
sich hier nach dem Fluge über die Einöde des Karstes an einem frischen Trunk aus den Süß- 
wasserhassins. Es liegt nahe, diese Vögel für die Einwanderung des Diaptomus zachariae verant- 
wortlich zu machen. Sie mögen ihn mit trockenem Schlamm an ihren Füßen aus ungarischen 
Gewässern mitgebracht haben. Öftere, vielleicht alljährliche Einschleppung verhindert eine dauernde 
Isolierung der Kolonie. 

Wir sehen hier einen Fall, der für eine weite Übertragungsmöglichkeit von Diaptomiden 
im trockenen Zustande, also wahrscheinlich in Form von Dauereiern, spricht. Wenn wir nach 
den Untersuchungen Eugen Wolffs nicht ohnehin schon annehmen müßten, daß wahrscheinlich 
alle Diaptomiden Dauereier zu produzieren imstande sind, so müßten wir durch solche Erschei- 
nungen darauf geführt werden. (Schluß folgt.) 


Geologische Wanderungen in der Umgebung von Prag. 
Von Dr. ADALBERT LIEBUS. 


Il. Hluboöep. ') 


Unsere zweite Exkursion beginnen wir beim Eingange in das Hlubodeper Bräuhaus, 
dort wo die Kuchelbader Straße die Prag-Duxer Bahn kreuzt. Ein Fußsteig führt von da ge- 
gen das Hlubo&eper Kreuz, das auf der Anhöhe weithin sichtbar ist. (Abb. I) Die vom 
Sattel der „Div&i Hrady“ herabkommenden @g, Knollenkalke erheben sich hier noch- 

1) In der ersten Exkursion wurde irrtümlich als Fossil der Dd; Schichten Trinucleus ornatus namhaft 


gemacht statt des ihm außerordentlich ähnlichen Trinucleus Goldfussi. Trinucleus ornatus ist für Dd;, Dd, 
charakteristisch. 
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mals zu der bereits vom ersten Ausfluge bekannten, von der Buschtöhrader Bahn geschnit- 
tenen Antiklinale der „Schwagerka“ ; in der dazwischen liegenden Synklinale, die mit großen Lehm- 
massen ausgefüllt ist, liegt ein Teil der Ortschaft Slichow und der Fahrweg nach Hlubotep. 
(Abb. II) Beim Aufstiege gegen den Bahnkörper fallen die dunklen Hornsteine auf, die als 
Knollen regellos in der Kalkmasse eingebettet sind oder in Lagen regelmäßig den Schichtflächen 
folgen. Unmittelbar beim Eisenbahneinschnitte bemerkt man, daß die bisherige Steilheit des 
Gehänges abgenommen und einer weichen, sanften Lehne Platz gemacht hat. Die Ursache davon 
zeigt uns der Wassergraben des Bahnkörpers: weiche, grünlichgraue Schiefer der Etage G@g 
sind an Stelle der Kalke getreten und setzen von da an den ganzen Abhang unter dem Kreuze 
zusammen. 


Abb. I. „Divci hrady“. (Mädchenburg). 


Ira gerka 


Divcı hrady 
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Profil zu Abb. I. 


Beim Weiterschreiten an der rechten Bahnseite (in der Richtung gegen Hlubocep) findet 
man diese Schiefer durch das Einschneiden der Bahn sehr gut aufgeschlossen, wenn auch spär- 
lich fossilführend. Kleine verdrückte Orthoceraten und hie und da Reste eines Tenta- 
euliten sind so ziemlich die ganze Ausbeute. Gehen wir nochein Stückchen gegen das Wächter- 
haus zu, so fällt uns auf, daß sich zwischen die einzelnen Schieferschichten harte Kalkknollen 
einschieben, die immer häufiger werden und die Schiefer, die jetzt rot gefärbt sind, immer mehr 
verdrängen, bis endlich knapp vor dem Wächterhause die Schiefer in die harten Knollenkalke 
übergehen und durch einen großen aufgelassenen Steinbruch freigelegt sind. (@g;). Dieselben 
Schichten folgen auch auf der Höhe hinter dem Kreuze auf die Schiefer und sind durch eine Reihe von 
meist verlassenen Steinbrüchen erschlossen, deren Schichtflächen oft angewitterte Orthoceraten und 
mitunter die Reste von Goniatiten enthalten, das sind Kopffüßer, deren Gehäuse in einer Ebene 
aufgerollt sind und tief winkelig gezackte Kammernähte aufweisen. Sie sind die Vorläufer der 
in der mesozoischen Periode so häufigen Ammoniten. Vom Kreuze führt ein breiter Fahrweg in 
die Ortschaft Hlubodep hinein, von dem nach etwa 20 Schritten ein ganz schmaler Fußsteig 
abzweigt, der gegen die steilen Steinbruchwände der genannten @g; Kalke führt. Wir benützen 
ihn, um von der Höhe eine Gesamtübersicht über das Tal zu erlangen. 
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G9, hintereinander aufgestellt, zwischen ihnen aber die weichen Schiefer (Ggs), durch die 
Tätigkeit des Wassers fast ganz ausgewaschen, wodurch die tiefe Talrinne entstanden ist, in 
deren Sohle die Straße bis zum südlichen großen Viadukte der Buschtiehrader Eisenbahn verläuft. 
Die innere Gg; („Hergetfelsen“) zeigt direkt die glatten, gegen NNW geneigten Schichtflächen, 
die durch einen Steinbruch entblößt sind und die direkte Fortsetzung der Knollenkalke darstellen, 
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Abb. III. Braniker Felsen. 
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Blicken wir zunächst in der Richtung der Längs- 
achse des Tales gegen die vielen Kalköfen hin, über 
denen auf dem Talgehänge das kleine St. Prokopi- 
Kirchlein steht, von dem der weitere Talverlauf auch 
den Namen erhalten hat, so fallen uns die rechts- 
seitigen Lehnen aut, die aus den gleichsam kulissen- 
artig hintereinanderstehenden Knollenkalken Gg, außen 
und G@g; innen gebildet werden. 


Eine breite, seichte Einsenkung mit mäßig 
„weichen“ Abhängen rückt die beiden Kalkwände, die 
gegen St. Prokop immer steiler werden, bis die innere 
hinter dem Eisenbahnviadukte fast vertikal steht, in 
unserer Nähe auseinander, wird aber im weiteren 
Verlaufe selbst von ihnen eingezwängt und geht in das 
gleichmäßig geneigte Talgehänge des Prokopitales 
über. Das „Einfallen‘ der Kalkschichten ist in der Nähe 
unseres Standortes beinahe ein südwestliches, ändert 
sich aber und wird beim großen westlichen Viadukte 
der Buschtiehrader Eisenbahn fast ein südliches. 


Wenden wir nun unseren Blick gegen Süden, also 
in der Richtung gegen Kuchelbad, so sehen wir, zwar 
nicht so schön, aber ganz deutlich, daß die jenseitige 
Lehne des Hlubodeper Tales einen ganz analogen Bau 
hat. Auch bier sind zwei steile Kalkwände Gg, und 


die wir zu Beginn bei dem 
Wächterhause unterhalb 
des Kreuzes verließen. 
| 


Wir erblicken auch 
beim Talausgange an der 
Kuchelbader Straße die 
kleine Befestigung beim 
Wirtshause, die — wie wir 
bereits von der ersten Ex- 
kursion wissen — auf den 
hier nordnordwestlich ge- 
neigten Knollenkalken @yı 
aufgebaut ist, welche von 
da an den breiten Rücken 
„Habrowa“ bilden, der ge- 
gen Süden unseren Hori- 
zont begrenzt. Lassen wir 
unseren Blick über die 
Moldau hinüberschweifen, 
so fällt uns zunächst der 
große Braniker Felsen 
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auf, der ebenfalls aus @g, Knollenkalken besteht, dessen Schichten aber wieder nach NW geneigt 
sind. Er bildet die unmittelbare, nur durch das Moldautal unterbrochene Fortsetzung der unteren 
Knollenkalke (G9,) beim oben genannten Wirtshause „u Dedkü“ und bei der Kapelle an der 
Kuchelbader Straße und somit einen Teil des Abschlusses der Hluboceper Mulde gegen Osten, 
deren gezen Nordost gestreckte Form die harten Knollenkalke wiedergeben. Der Abschluß gegen 
Nord ist auch der Gewalt der Moldau zum Opfer gefallen. Lange hat sie wohl gebraucht, um 
dieses harte doppelte Hindernis durchzunagen, denn lange Zeithatdieser Querriegel eine bedeutende 
Stauung des Moldauwassers in der breiten Niederung zwischen Branik, Hodkowicka, 
Modran, Königsaal, Radotin, Kuchelbad zur Folge gehabt. 


Die Mitte dieser oben genannten „innersilurischen“, eigentlich devonischen 
Mulde von Hlubodep ist erhöht, wie uns ein Blick gegen den ersten (südlichen) großen Viadukt 
der Buschtiehrader Eisenbahn zeigt, und besteht aus den jüngsten Schichten, die an der Bildung 
der Mulde teilnehmen, aus den Schichten H, die zugleich den Abschluß der „silurdevoni- 
schen“ Schichtenreihe in Böhmen darstellen. Während, wie man annimmt, der Absatz der Schichten 
G in tieferem Meerwasser erfolgte, in demsich an der Stelle der Schwagerka eine Korallenan- 
siedlung befand, wich das Meerwasser zum Schlusse dieser Periode immer mehr zurück und 
setzte die Schichten H ab, in denen sich bereits unzweifelhafte Reste von Pflanzen vorfinden. 

Böhmen blieb seitdem bis zum Hereinbrechen des Kreidenmeeres festes Land, eigentlich 
eine große Insel. 

Wir verlassen nun unseren Beobachtungsposten und gehen in etwa nördlicher Rich- 
tung in die obenerwähnte seichte Einsenkung hinein, in welcher der rücklaufende Schienenweg 
der Buschtiehrader Eisenbahn in nordöstlicher Richtung das Hluboceper Gebiet wieder verläßt. 
Vor dem Friedhofe am diesseitigen Fuße der Divci 
hrady bildet die Bahn einen tiefen Einschnitt in den 
@gs Schiefern, die von da an längs des nach Hlubocep 
führenden Weges anstehen und bei dem ersten Hause 
des Ortes ce (S. d. Karte) stellenweise sehr reich an 
Fossilien sind. Die Hauptmenge derselben bilden die 
winzigen Tentakuliten, kleine geriefte, nur mit 
Lupenvergrößerung deutlich wahrnehmbare, röhren- 
törmige Gebilde, die wohl Gehäuse von Flügelschnecken 
(Pteropoden) sind, aber auch als Wurmröhren ge- 
deutet werden. 

Hie und da kann man sie auch an ange- 
witterten Schichtflächen von Gy, Kalk antreffen. Ver- 
drückte Orthoceraten, Hyolithen sowie Abdrücke 
von Brachiopodenschalen kommen seltener vor. 
Die Versteinerungen sind infolge ihrer rostgelben Farbe 
auf den dunklen Schiefern gut sichtbar. Es sind nicht Abb. IV. 
alle Lagen dieser Schichtengruppe gleich fossilreich, infolgedessen darf man sich die Zeit und 
Mühe nicht verdrießen lassen, um den rechten Horizont zu entdecken. — 


Von hier aus betreten wir das Dorf und wenden uns gegen seinen Südwestausgang, 
von wo die Straße über das Geleise der Prag-Duxer Bahn und in Serpentinen auf die Anhöhe 
nach Sliwenetz und Holin führt. Längs des Restaurationsgartens diesseits des Kreuzungs- 
punktes von Bahn und Straße verläuft ein Fahrweg zunächst parallel mit der Bahnstrecke, über- 
setzt dann die Prag-Duxer und weiter oben im Gehänge auch die Buschtiehrader Bahn auf 
je einer Holzbrücke (b). Bei der ersten Holzbrücke treffen wir schon auf die grauen, teils kalkigen. 
teis sandigen Schiefer der Etage H, die von der Prag-Duxer Bahn tief eingeschnitten werden 
und gegen NNW etwa unter 40° geneigt sind. Sie zerfallen durch Quer- und Längsrisse in kleine 
tafelförmige Stücke, die häufig Kohlenteilchen als letzte Reste des ehemaligen Pflanzenlebens, 
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seltener aber auch wohlerhaltene, dichotomisch verzweigte Stücke der Hostinella hostinensis, einer 
Lyecopodacee enthalten. Steigt man von dieser Höhe gegen die Straße hinab, die hier unter dem 
großen Viadukte der Buschtiehrader Eisenbahn sowie unter dem kleinen der Prag-Duxer Bahn 
hindurchführt, so kann man deutlich die unmittelbare Auflagerung der Schiefer (H) auf die 
Knollenkalke G, wahrnehmen, auf denen dann oben das westliche Viaduktende aufruht und 
die jenseits des Viaduktes durch einen Steinbruch bloßgelegt sind. Sie bilden die Fortsetzung 
der östlich von der Holzbrücke vor uns 
liegenden Knollenkalke (Hergetfelsen), die 
gegen NNW einfallen, deren Schichtflächen 
wir schon von unserem ersten Standorte be- 
merkten und die das östliche Viaduktende 
stützen. Der Hluboceper Bach (Prokopibach), 
der bisher eine fast westöstliche Richtung 
hatte, bricht hier durch den Wall in fast 
südlicher Richtung durch. 

Eine Auflagerung der Knollenkalke (G9;) 
auf die Tentakulitenschiefer ist hier direkt 
nicht wahrnehmbar, da Anlagen und Felder 
sich darüber ausbreiten, doch kann man aus 
dem Vorhandensein einer in südwestlicher Richtung streichenden Tai- 
senkung hinter dem großen Viadukte auf die Anwesenheit der weichen 
Tentakulitenschiefer schließen, zumal da auch die dünnbankigen Knollen- 
kalke Gg,, die man in den alten Steinbrüchen südlich der Holzbrücke 
b findet, auf das Liegende von Gg; und auf die Nähe von Ggs hiü- 
deuten. Durch die Liebenswürdigkeit des Besitzers der Anlagen 
Herrn A. Herget ist es dem Verfasser möglich gewesen, in dem 
schluchtartigen Anfangsteil der Talfurche deutlich entwickelte @g9s Schiefer nachzuweisen. 


Westlich und südwestlich von der Brücke wird der Aufbau der Talwände dem Blicke 
des Beobachters entzogen, da eine mächtige Lehm- und Schotterschichte sich darüberbreitet. 
Unter derselben liegt eine bedeutende Lößdecke, die gerade bei der Brücke durch eine senkrechte 
Wand aufgeschlossen ist und außer den zahlreichen Mergelkonkretionen (Lößkindel, Lößmänn- 
chen) auch vereinzelt typische Lößschnecken (Pupa muscorum) birgt‘). Während der 
Lehm durch das Wasser zusammengeschwemmt und abgelagert wurde, ist der Löß, ein 
Produkt des Windes, zu einer Zeit entstanden, als weites Steppenland sich in dieser Gegend 
ausbreitete. 


Abb. V. Hostinella hostinensis. 


Abb. VI. 
Hostinella hostinensis. 


Von der Anhöhe (a) über der zweiten Holzbrücke in der Nähe der aufgelassenen 
Steinbrüche in @g, genießt man einen prächtigen Überblick über die Lagerungsverhältnisse der 
Schichten. Wie ein aufgebrochenes, hohles Ellipsoid, dessen einzelne Schalen konzentrisch 
ineinanderpassen, liegt die ganze Mulde vor uns. Freilich ist das Gebilde nicht vollständig, es 
fehlen die Abschlüsse desselben, die durch die Gewalt der Moldau weggerissen wurden. — 
Wir versagen uns nicht, von da aus einen kleinen Abstecher über die Feldraine zur Sliwenetzer 
Straße zu machen, wo wir gerade in die dritte Windung derselben gelangen. In einem 
großen Wasserriß sind hier nochmals die H Schichten aufgeschlossen. Verfolgen wir den Wasser- 
riß talabwärts, so bemerken wir, daß die Schichten seiner beiden Flanken verschieden einfallen. 
Das Verflächen der einen Seite ist im allgemeinen gegen NNW gerichtet, während die Schichten der 
anderen nach SO einfallen. Die Schichten sind also gestört und zwar verläuft die Störungslinie 
SW—NO, sie ist parallel zur Längserstreckung des Wasserrisses und sicher die Ursache seiner Entste- 
hung. Von dakehren wir wieder zu unserem Standorte (a) zurück, verfolgen den Fahrweg weiter gegen 
Süden und Südosten, übersetzen die oben erwähnte, durch die Anwesenheit der Tentakuliten schiefer 


1) Vgl. Schubert, Beitrag zur pleistocaenen Conchylienfauna von Böhmen. Lotos 1398. 
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bedingte Talsenkung und gelangen auf den @g, Rücken Habrowa. Fanden wir schon auf dem bisherigen 
Wege hinter der zweiten Holzbrücke vereinzelt größere und kleinere Stücke von Kreidekonglomeraten, 
so ist die ganze Anhöhe von solchen besät. Die Häufigkeit weist auf die Nähe der Relikte der 
Kreideformation hin, die wir auch nach einigen Schritten in mächtigen Ton- und Sandablagerun- 
gen nachweisen können. Die Tone führen hier sehr viele Kohlenschmitzen und häufiger als 
oberhalb Kuchelbad kann man ganz schöne Blattabdrücke von Kreidepflanzen sammeln. Hiemit 
schließen wir diese Exkursion und trachten gegen Kuchelbad hinunterzugelangen. Dabei haben 
wir Gelegenheit, die mächtigen Diabas- und deren Tuffmassen, denen wir hier fortwährend 
begegnen, zu bewundern. 


Unsere Schulen und deren Gesundheitspflege. 


Von Dr. E. VEIT. (Fortsetzung.) 


Wir wenden uns nun der Schwerhörigkeit unserer Schuljugend zu. Im schweren Hören 
liegt nicht selten der Grund zur Zerstreutheit und Unaufmerksamkeit eines Schülers. Solche 
Kinder ermüden leichter in der Schule, da sie viel mehr Aufmerksamkeit dem Unterrichte widmen 
müssen, um ihm folgen zu können. Dies kann leicht bei höheren Graden von Schwerhörigkeit 
dazu führen, daß sie dem Unterrichte überhaupt nicht folgen können und geistig zurückbleiben. Das 
muß ein Lehrer wissen, um solchen Kindern gegenüber nicht ungerecht zu sein und sie, weil die 
Schwerhörigkeit nicht erkannt wurde, wegen Unaufmerksamkeit, Zerstreutheit oder Faulheit zu 
strafen. Das sind nicht Ausnahmsfälle, sie begegnen dem Schularzte oft. Die Ursachen der 
Schwerhörigkeit bei den Kindern sind häufig solche, daß sie leicht beseitigt werden können, z.B. 
Ohrschmalzpfröpfe, Tubenkatarrhe, Mittelohrentzündungen und adenoide Wucherungen des Nasen- 
rachenraumes. Gerade letztere können außer den Gehörsstörungen noch mannigfache andere 
Störungen verursachen. Solche Kinder atmen, da sie durch die Nase keine oder ungenügende 
Luft bekommen, mit offenem Munde und sind dadurch allen Schädlichkeiten des Mundatmens 
ausgesetzt. In der Nacht schnarchen sie, ihre Sprache ist nasal, oft auch heiser belegt, Rachen-, 
Nasen- und Bronchialkatarrhe lösen einander fast kontinuierlich ab und Kopfschmerzen und 
Eingenommensein des Kopfes plagen sie derart, daß sie zu andauernder Aufmerksamkeit und 
geistiger Arbeit nicht fähig sind und ihre Intelligenz darunter leidet. 

Eine höchst einfache operative Entfernung der Rachenmandel beseitigt oft mit einem 
Schlage all diese Krankheitserscheinungen und die Kinder selbst sind wie umgewandelt. Ähnliche 
Folgezustände treten bei Erkrankungen der Nase auf, wenn hiebei die Nasenatmung gestört ist. 

Ist eine Hörstörung ärztlich nicht mehr zu bessern, weil z. B. das Trommelfell durch 
eine abgelaufene Mittelohrentzündung perforiert oder zerstört ist, dann gehört ein solches Kind 
in die vordere Bank mit dem besseren Ohre dem Lehrer zugewendet; hört aber ein Kind beider- 
seits Flüstersprache nur auf eine Entfernung von unter 2 m statt auf 8 m, dann gehört es in 
eine Hilfsschule, da es dem normalen Unterrichte kaum wird folgen können. 

Auch der Mund- und Rachenhöhle des Kindes, insbesondere aber auch der Zahnpflege 
ist die notwendige Aufmerksamkeit zu widmen. Letztere liegt bei unseren Schulkindern noch sehr 
im Argen. Erwägt man einerseits, daß oft nicht rationelle Ernährungsverhältnisse in der Wachs- 
tumsperiode des Organismus oder schwere Erkrankungen der Kinder die Ursache der so schlecht 
entwickelten Zähne mit ihren Zahnerkrankungen sind, andernteils, daß ein kariöser Zahn bald 
seinen Nachbar ansteckt und daß von kariösen Zähnen aus Infektionen des Organismus, wahr- 
scheinlich sogar mit Tuberkulose erfolgen können, indem zuerst die Halslymphdrüsen und von da 
selbst die Lungenspitzen infiziert werden können, so wird man aus diesem Grunde allein einer 
rationellen Zahn- sowie Mundpflege energisch das Wort reden müssen und dafür zu sorgen haben, 
daß Verständnis hiefür in die Elternkreise dringe. Kariöse Milchzähne sollen nicht gezogen werden, 
weil dadurch das regelrechte Wachstum der bleibenden Zähne gestört wird, sondern womöglich 
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plombiert. In Deutschland hat man vielfach schon Schulzahnärzte angestellt, um auch den unbemittel- 
ten Schulkindern eine richtige Zahnpflege angedeihen zu lassen. 

Viele Kinder kommen mit Sprachfehlern in die Schule, die den Unterricht erschweren 
und direkt stören können. Auf Grund falscher Auffassung sprechen heute noch vielfach Eltern 
den Kindern in der Lallsprache vor in der Meinung, dem Kind dadurch das Sprechenlernen 
zu erleichtern. Natürlich muß es sich dieselbe erst in der Schule wieder abgewöhnen. Ein Kind 
lernt, wenn ihm nur korrekt vorgesprochen wird, ebenso leicht vollkommen korrekt ausprechen 
und man erspart ihm später viele Pein des Abgewöhnens. Auch Stotterer kommen schon damit 
behaftet in die Schule, obzwar die meisten es erst in der Schule werden. Entweder ist die 
Atmungstätigkeit, besonders der Atmungshaushalt beim Sprechen gestört, oder nervöse Störungen, 
zu welchen der Schulbetrieb reichlich Veranlassung bietet, sind die Ursachen. Kinder mit hoch- 
gradigem Stottern, Stammeln oder Agrammatismus dürfen erst nach Beseitigung dieser Störungen 
eingeschult werden. Die Lehrer sollen die Sprachanomalien und ihre Ursache kennen, um im 
speziellen Falle sich zurecht zu finden. Sprachheilkurse für solche Kinder sind von der Schule aus 
unbedingt notwendig, schon aus dem Grunde, weil solche Kinder später in jedem Berufe minder- 
tauglich und erwerbsfähig sind und ein erschwertes Fortkommen haben, abgesehen davon, daß 
sie dem Spotte wenn auch unvernünftiger Menschen ausgesetzt sind. Ein Lehrer muß wissen, 
daß bei Sprachfehlern nicht Strenge, sondern nur Geduld und Ausdauer in der Schulung der 
Aussprache Heilung bringen kann und daß das Leiden in der Jugend beseitigt werden muß, 
wozu Schule und Elternhaus bei richtigem Verständnis hiefür viel beitragen können, da es sich 
meist um neuropathisch belastete Kinder handelt, bei welchen oft die durch den Unterricht allein 
gesetzten Reize und Hemmungen zur Ursache des Stotterns werden. 

Wir stehen heute im Kampfe gegen die Tuberkulose auf der ganzen Linie und der 
Schule fällt gewiß besonders in bezug auf Vorbeugung und Belehrung eine ‘große Aufgabe zu. 

Die Sterblichkeit an Tuberkulose ist im schulpflichtigen Alter verhältnißmäßig gering ; 
trotzdem hat dieselbe z. B. in Preußen in den letzten 30 Jahren um etwa 22°/, zugenommen, 
wogegen die Gesamtsterblichkeit an Tuberkulose in derselben Zeit um etwa 35°/, abgenommen 
hatte. Das gibt zu denken. Wir wissen heute, daß die Lungentuberkulose meist keine akut, selbst- 
ständig, primär einsetzende Erkrankung ist, sondern daß oft in frühester Jugend bereits eine 
Infektion bestimmter drüsiger Organe stattfindet und zu jenem Zustande im Laufe von Jahren 
führt, den wir als Skrophulose kennen. Die Eingangspforten für die Infektion beim Kinde sind 
vielfache, z. B. beim Zahnwechsel geschaffene Verletzungen der Schleimhaut, hohle Zähne, die 
vergrößerten Gaumenmandeln und adenoiden Wucherungen, von wo die eingedrungenen Keime 
auf dem Wege des Lymphstromes in die Halsdrüsen gelangen, daselbst skrophulöse Entzündungen 
hervorrufen, bis in die Bronchialdrüsen einwandern und nun auf die Lunge übergreifen können. 
Ein anderer Weg der Infektion geht vom Magendarmkanal aus, indem bazillenhältige Milch oder 
andere mit Tuberkelbazillen verunreinigte Nahrung aufgenommen wird, die zur Infektion der 
Mesenterialdrüsen führen kann. Von hier können nun der Darm, die Bronchialdrüsen, die Lunge 
auf verschiedenen Wegen infiziert werden, wenn auch die Tuberkulose der Lymphdrüsen, die 
sogenannte Skrophulose, jahrelang latent ohne besondere Erscheinungen hervorzurufen, bestehen 
kann. Die Skrophulose, die unter den Schulkindern eine sehr verbreitete Krankheit darstellt, 
kennzeichnet sich durch Neigung zu chronischen Entzündungen der Drüsen, Mandeln, Rachen- 
mandeln, Haut, Schleimhäute des Ohres, der Nase, des Auges und der Bronchien und durch ihre Hart- 
näckigkeit. Der kranke, tuberkulöse Mensch ist die Hauptquelle der Infektion anderer, wenn es 
sich bei ihm um eine offene Tuberkulose handelt. Deshalb ist auch die Tuberkulose eine Familien- 
krankheit, weil im engen Zusammenleben mit einem kranken Familiengliede leicht das andere 
sich anstecken kann, Namentlich sind hiebei die Kinder gefährdet, bei denen so frühzeitig der 
lange schlummernde Keim zur später ausbrechenden Tuberkulose gelegt wird. Die Schule hat 
nun jedenfalls die Pflicht, das Möglichste in ihrem Wirkungskreise zur Verhütung beizutragen. 
Es ist eine schwere Anklage gegen die betreffenden Schulbehörden, wenn sie es zugeben, daß z. B. 
ein Lehrer trotz seiner schweren tuberkulösen Erkrankung bis kurz vor dem Tode seinen Berufs- 
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pflichten nachgeht. Ebenso ist es ein Vorwurf, wenn Kinder mit Tuberkulose die Schule besuchen 
und somit eine tägliche Gefahr für die übrigen sind. Lehrer wie Schüler, die an offener Tuberkulose 
leiden, also bazillenhältigen Auswurf aushusten, dürfen in der Schule nicht verbleiben, damit eine 
Übertragung auf andere nicht stattfinde. 

Da gerade das Kindesalter in einem ganz ungeahnten Maße von der Infektion be- 
droht ist, so ist es gewiß die Aufgabe der Schule, alles zu versuchen, was die Widerstandskraft 
des Körpers gegen die Infektion zu steigern vermag, und alles in der Schule zu vermeiden, was 
die Neigung zur Tuberkulose fördern könnte. Die Schulräume müssen hell, luftig, der Sonne zu- 
gänglich sein, da dieselbe der Hauptfeind der Tuberkelbazillen ist. 


Staubfreiheit ist eine zweite Bedingung, die durch einen tadellosen Fußbodenbelag, 
Parquetten oder noch besser Linoleum erreicht wird. Der Staub muß täglich feucht entfernt 
werden. Umlegbare Bänke erleichtern dies wesentlich. Das Ausspucken auf den Boden muß aus- 
nahmslos verboten werden. Die Schulzimmer- bedürfen eines zweimaligen Weißens im Jahr. Die 
Pausen haben die Schulkinder im Freien zuzubriugen, damit inzwischen die Schulräume gründlich 
gelüftet werden können, ebenso sollen Turn- und Spielstunden im Freien, statt im staubigen 
Turnsaale stattfinden. In erster Linie aber bedarf es bei der Vorbeugung der Tuberkulose der 
schulärztlichen Mitwirkung, um frühzeitig die Krankheit zu erkennen und der meist erfolgreichen 
Behandlung zuzuführen. 80°/, der skrophulösen und tuberkulösen Kinder heilen allein unter der 
Einwirkung von Sonne, Luft, Ruhe und reichlicher Ernährung in geeigneten Heimen aus, und 
deshalb wäre es Pflicht, diese Kinder je nach der Schwere ihrer Erkrankung in Waldschulen, 
Landheimen oder Tuberkulose-Heilstätten unterzubringen. Aus eigener Erfahrung kann ich nur 
sagen, daß alle dafür verausgabten Gelder unendlich mehr Nutzen stiften würden als die für Tuberku- 
lose-Heime für Erwachsene verausgabten, denn abgesehen davon, daß es einzig rationell ist, den 
ersten Beginn der Erkrankung energisch der Behandlung zuzuführen, heilen diese Zustände im Kindes- 
alter viel rascher und endgiltiger, als wenn man erst die Tuberkulose der Erwachsenen behandelt. 
Solche Kinder Monate und eventuell Jahre der Schule zu entziehen — übrigens können leichte 
Fälle ganz gut in den Landerziehungsheimen einen, wenn auch gekürzten Unterricht erhalten — 
darf uns nicht die geringsten Bedenken bereiten, denn, was nützt alles Wissen und Können 
einem Menschen, wenn er die Zeit, es auszunützen, gar nicht mehr erlebt oder siech und krank 
ist. Besondere Aufmerksamkeit wird der Schularzt jenen Kindern widmen, die im Verhältnis zu 
ihrem Brustumfang und Körpergewicht zu stark wachsen, sowie jenen, die nach schweren Er- 
krankungen — Masern, Keuchhusten, Scharlach, Diphtherie, Influenza — infolge der ihnen noch 
monatelang anhaftenden Schwäche, besonders der tuberkulösen Infektion gegenüber um so weniger 
widerstandsfähig sind. Es ist deshalb zu verurteilen, wenn Eltern nach solchen Krankheiten ihre 
noch nicht erholten Kinder wieder in die Schule schicken. Damit leisten sie dem geschwächten 
Organismus oft einen schlechten Dienst. 


Die Schule soll gewiß auch bestrebt sein, die Ansteckungsgefahr der anderen Infektions- 
krankheiten und akuten Exantheme, Pocken, Masern, Scharlach, Keuchhusten, Diphtherie, 
Mumps nach Möglichkeit zu beseitigen; dies gelingt jedoch bis heute nur in geringem Maße. 
Schuld daran trägt der Umstand, daß die Kinder während der ganzen Inkubationszeit die Schule 
besuchen, also zu einer Zeit, wo sie zwar schon angesteckt sind und andere bereits wieder in- 
fizieren können, selbst aber noch keine Zeichen der Erkrankung zeigen. Kommt demnach ein 
einziger Fall in einer Klasse vor, so breitet sich meist die Erkrankung rasch auf alle aus, die 
hiefür empfänglich sind, besonders in den untersten Volksschulklassen, in welchen viele Kinder 
noch keine akuten Exantheme überstanden haben. 


Vielfach verlaufen die Erkrankungen so leicht, daß die Eltern ihre Kinder so zeitig 
in die Schule wieder schicken, daß sie andere Kinder noch anstecken können, und das ist die 
zweite Schwierigkeit. Solange wir kein Reichsseuchengesetz haben, welches eine Handhabe 
bietet, ein Kind z. B. nach Scharlach frühestens nach 6 Wochen, nach Masern nach 4 Wochen 
zum Schulbesuche wieder zuzulassen, und Geschwister, die im selben Haushalte wohnen, erst 
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wieder die Schule besuchen zu lassen, bis ihr erkrankt gewesener Bruder oder Schwester es darf, 
und wenn sie in einer anderen Wohnung isoliert werden, sie frühestens nach 14 tägiger Isolierung 
zur Schule dürfen, so lange ist der Kampf gegen die Schulinfektionskrankheiten ein wenig dank- 
barer. Gewiß kann tägliche peinliche Reinigung und Lüftung aller Schulräume manches leisten, 
auch der Schularzt kann durch tägliche Besichtigung aller Kinder in Epidemiezeiten, durch 
Entfernung verdächtiger Fälle, durch Formalindesinfektion und anderes vielleicht hie und da 
eine größere Ausbreitung verhüten, ganz vermeiden wird er sie nicht. 

Hiebei möchte ich auf die Pflicht der Schule hinweisen, die Kinder zur Reinlichkeit 
zu erziehen nicht allein aus ästhetischen, sondern hauptsächlich aus gesundheitlichen Gründen. 
Die Hand ist es oft, welche ansteckende Krankheiten überträgt, und es sollte keine Schule geben, 
die nicht in jeder Klasse reichliche Gelegenheit zum Händewaschen bieten würde. Sache des 
Lehrers ist es dann, seine Schüler unmerklich aber sicher zur Reinlichkeit, also zur reichlichen 
Benützung der Waschgelegenheit zu erziehen. Wie häufig findet der Schularzt Kinder mit kaum 
glaublich schmutzigen Händen, aber auch am Körper unrein. Es darf uns dies nicht Wunder 
nehmen, wenn wir die Schwierigkeiten einer armen Mutter in einer engen Wohnung bedenken, 
ihre oft stattliche Kinderzahl wenn auch nur wöchentlich einmal zu baden. Auch darin kann 
die Schule leicht Wandel schaffen und hat es bereits vielfach getan, indem in der Schule 
Brausebäder eingerichtet werden, in welchen die Schulkinder klassenweise während der Unter- 
richtszeit unter Aufsicht ihrer Lehrer, resp. Lehrerinnen baden. Es hat natürlich für die gesund- 
heitliche Entwickelung einen hohen Wert, die Kinder an Reinlichkeit zu gewöhnen und ihnen das 
Bedürfnis nach Sauberkeit des Körpers beizubringen, das dann auch die Neigung für Ordnung 
und Sauberkeit der Kleidung in ihnen erwecken wird. Zu diesen Brausebädern wird kein Kind 
gezwungen und auf das Bad muß mindestens noch eine Unterrichtsstunde fallen. Die Praxis hat 
aber gezeigt, daß die Kinder sehr gerne teilnehmen und das Bedürfnis hätten, das aber leider 
zu Hause oft nicht genügend befriedigt werden kann. 


Zu Beginn des Schuljahres obliegt es dem Schularzte, den Gesundheitszustand aller 
Schulkinder genau zu konstatieren. Hauptsächlich betriftt das die Schulrekruten, die das erste- 
mal die Schule besuchen. Es ist außerordentlich wichtig, bei den oft sehr großen Verschieden- 
heiten körperlicher und geistiger Entwickelung, mit welcher die Kinder mit 6 Jahren in die 
Schule kommen, sich darüber klar zu werden, welche Kinder wegen mangelhafter körperlicher 
oder geistiger Entwickelung oder wegen beider noch auf ein Jahr zurückgestellt werden sollen. 
Es ist gewiß richtiger einem körperlich schlecht entwickelten, schwachen, blassen, kleinen Kinde, 
das vielleicht schon viel Krankheiten überstanden hat, noch ein Jahr zur körperlichen Erstarkung 
zu vergönnen, um es so den Anforderungen der Schule wiederstandsfähiger zu machen. Jeden- 
falls ist körperliche Gesundheit und Erstarkung eine Vorbedingung für den ersprießlichen 
Fortschritt in der Schule. 

Aber auch die geistig Minderwertigen sollen für ein Jahr zurückgestellt werden, da im 
Laufe eines Jahres ihre Schulfähigkeit sich oft bedeutend bessern kann und es doch keinen 
Zweck hat, ein solches Kind jahrelang in der ersten Klasse sitzen zu lassen. Die geistig Minder- 
wertigen, aber auch die sich geistig langsamer Entwickelnden bedürfen besonderer Fürsorgeein- 
richtungen in der Schule. Was soll z. B. mit den Kindern geschehen, welche, trotzdem sie 1—2 
Jahre in der untersten Klasse der Volksschule gesessen haben, doch nicht fortkommen können, 
weil sie bei sonstiger geistiger Gesundheit sich nur geistig langsam entwickeln? Für solche 
Kinder sind nach dem Mannheimer System Förderklassen eingerichtet worden, Klassen, welche 
ein bedeutend gekürztes Unterrichtsziel zu erreichen streben, jedoch mit der Aufgabe, dem sich 
geistig langsamer entwickelnden Kinde trotzdem eine abgeschlossene Schulbildung angedeihen zu 
lassen. Diese Kinder herauszufinden wird kaum schwer fallen, ebenso Fälle ausgeprägten 
Schwachsinnes. Viel schwieriger dagegen gestaltet sich oft die Beurteilung der sogenannten leicht 
geistig Minderwertigen. Häufig gelten sie in der Schule für ungezogen, träge, faul, sie sind reiz- 
bar, eigensinnig, zornig, lieblos gegen Menschen und Tiere, ihre Geistestätigkeit ist verlangsamt, 
ihr Gedächtnis schwach. Viele von ihnen bekommen oft ganz unnützige Strafen, wo Güte, Zu- 
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reden, Geduld und Ruhe nur etwas ausrichten können, und deshalb schon ist es so wichtig, 
diese Kinder richtig zu beurteilen. Solche Kinder gehören nicht in die Hauptschulen, sondern in 
Hilfsschulen, wo sie in geringer Schülerzahl vereinigt nach besonderen Methoden, die ihren 
Geistesfähigkeiten angemessen sind, unterrichtet werden, um so einerseits selbst besser und schneller 
Fortschritte zu machen, andererseits den normalen nicht hinderlich zu sein. In solche Hilfsschulen 
können auch stark schwerhörige aufgenommen werden, natürlich nicht so schwerhörende, daß 
sie am Unterricht für hörende Kinder überhaupt nicht teilnehmen können. Ebenso nicht taube 
oder blinde, epileptische oder sittlich verkommene. Diese gehören in besondere Erziehungsan- 
stalten, ebenso wie Kinder, die an Schwachsinn höheren Grades oder Blödsinn leiden. 

Die Einreihung in Förder- oder Hilfsklassen soll erst im oder nach dem 2. Schuljahre 
vorgenommen werden, da oft anscheinend verminderte geistige Tätigkeiten sich so bessern, daß 
{ später kaum etwas davon zu bemerken ist. Es liegt nämlich oft gar nieht an der zu geringen 
Br. Begabung eines Kindes, sondern an körperlichen Gebrechen und Krankheiten, nach deren Be- 

seitigung sich auch die Intelligenz als normal erweist. So waren z. B. in einer Schule unter 
55 zurückgebliebenen Kindern: 
14 mit adenoiden Wucherungen im Nasenrachenraume, 12 mit herabgesetztem Gehöre, 
16 mit herabgesetzter Sehleistung, 7 elend genährte Kinder. — Und diese Ursachen zu finden 
= urd sie, wenn möglich, der Heilung zuzuführen, ist Sache des Schularztes. 

Ein solches Kind als geistig minderwertigen Invaliden zu betrachten, wäre ein schwerer 
Irrtum und eine Schädigung des Kindes. 

So sind vollkommen klare Verhältnisse geschaffen: Die Förderschule mit ihren sich lang- 
samer, aber geistig normal entwickelnden Kindern; die Hilfsschule für geistig leicht Schwachsinnige 
und Minderwertige, denen schon fürs Leben die Wohltat der verminderten Zurechnungsfähigkeit 
zukommt, die aber doch noch zu nützlichen Gliedern der menschlichen Gesellschaft erzogen 
werden können. Die aus der Hilfsschule Entlassenen sollten nicht zum Militärdienste ausgehoben 
werden, da sie vielfach nicht imstande sind, die Tragweite eines Vergehens gegen die Subor- 
dination zu ermessen, anderseits auch leicht jähzornig werden. In Deutschland wurde angeordnet, 
daß in gerichtlichen und militärischen Fällen, besonders bei Verdacht auf Geistesgestörtheit 
der Schulgesundheitsbogen von den Schulen abverlangt werde, um vielleicht etwas mehr Klar- 
R\ heit durch damals schon konstatierte Veranlagung zu bekommen. Auch sollen von der Schule 
aus Eintragungen in die Präsenzlisten derjenigen Kinder veranlaßt werden, die geistig zurück- 
geblieben, minderwertig sind, oder an Epilepsie leiden, um sie sofort beim Einrücken richtig 
beurteilen zu können und sie nicht oft furchtbaren Maßregeln auszusetzen, wenn man ihnen nicht 
glauben will und sie als Simulanten betrachtet. Dem Schularzte erwächst hiedurch die Pflicht, 
sich mit den abnormen Zuständen der kindlichen Psyche vertraut zu machen, um in allen Fällen 
von Fürsorge, oder Zwangserziehung, von Verwahrlosung und Konflikten eines Kindes mit dem 
Gesetze, also im Strafverfahren, sein Votum abgeben zu können. N f 

Wir wenden uns nun den Konstitutionserkrankungen unserer Schuljugend zu. Jeden 
b Uneingeweihten muß es direkt erschrecken, eine so große Zahl von elenden, schlecht genährten, 
blutarmen, herabgekommenen Kindern in der Schule vorzufinden, Hier ist wenig von Jugendkraft 
und Gesundheit zu sehen. „Die Schule hat dies elende Menschengeschlecht zwar nicht verschuldet“, 
aber daß gerade ein solches Geschlecht besonderen Schutzes und Fürsorge bedarf, ist eigentlich 
selbstverständlich. Die Blutarmut der Kinder kann vielfache Ursachen haben: schwere Ernäh- 
rungsstörungen in frühester Jugend, die zu Rachitis und anderen Folgen geführt haben, das 
Überstehen schwerer Krankheiten, die Herz, Lunge oder Niere geschädigt haben, schlechte Er- 
nährungs- und Wohnungsverhältnisse bei Kindern aus Häusern großer Armut. Und diese sind 
wieder der beste Nährboden für Infektionskrankheiten. Daß solche Kinder hinter dem Durch- 
schnittsgewichte und der Körperlänge ihrer Altersgenossen zurückbleiben, daß sie geistig oft geringe 
Fortschritte machen, kann nicht verwundern. Und diese Kinder sind es, die noch dazu durch den 
Schulbetrieb die schwerste Schädigung erfahren. Das stundenlange, ruhige Sitzen in über- 
füllten Klassenräumen beeinträchtigt Herz-, Lungen- und Muskeltätigkeit und den gesamten 
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Stoffwechsel in ungünstiger Weise und schwere Störungen sind oft unausbleiblich und fordern 
jährlich Opfer an Gesundheit, solange wir bei unserem jetzigen Schulsysteme und Methode ver- 
harren. Der Schularzt darf nicht erlahmen, an der Hand der Ergründung der Ursachen dieser 
Zustände und ihrer großen Beeinträchtigung durch unseren Schulbetrieb immer und immer 
wieder darauf hinzuweisen, daß die Schule die Gesundheit des Kindes nicht nur unberührt zu 
bewahren hat, sondern auch die Pflicht alles zu tun, was die Gesundheit der ihr anvertrauten 
Kinder fördern könnte. Es ist klar, daß die Stundenzahl in direktem Verhältnis zu dieser 
Schädigung geht, ganz gleich, ob nun der Mangel an Bewegung, die schlechte Luft oder das Zu- 
viel der geistigen Anstrengung oder alles zusammen die Schuld an der Entwicklungsstörung 
trägt. Von diesem Standpunkte aus sind 4 Stunden im 1. Schuljahre täglich eine Versündigung 
an der kindlichen Natur, sie sind keine Notwendigkeit und der intellektuelle Gewinn wird durch 
körperliche Entwicklungshemmung illusorisch gemacht. Man wird nicht glauben machen wollen, 
daß eine Anpassung des kindlichen Organismus an die Schulschädlichkeiten stattfinde. An Sauerstoff- 
mangel und Kohlensäureüberschuß hat sich noch kein Kind gewöhnt oder angepaßt ohne schwere 
Störungen, und da diese durch Überfüllung der Klassen zunehmen, so muß vor Überfüllung schon 
aus gesundheitlichen Gründen energisch gewarnt werden. Für Volksschulen fordern wir eine 
Maximalzahl von 40, für Mittelschulen von 30 Schülern und dies nicht nur im Interesse der Ge- 
sundheit, sondern auch des Unterrichts. Für die 1. Volksschulklasse müssen 18 Stunden, für die 
2. und 3. 22 Stunden Unterricht als Maximum pro Woche festgehalten werden. Die höheren 
Volksschulklassen dürfen 24 und 26 Stunden nicht überschreiten. Auch die unteren Mittelschul- 
klassen müssen mit dieser Stundenzahl mit Ausnahme des Turnens vollkommen auskommen. 
Hieraus resultiert die andere Forderung der vollständigen Abschaffung des Nachmittagsunterrich- 
tes. Der zweimalige Unterricht an einem Tage ist überanstrengend und durchaus gesundheits- 
schädlich für die Kinder, abgesehen davon, daß Ersprießliches durch den Nachmittagsunterricht 
nie erreicht worden ist. Man denke nur an den vollen Magen nach dem Mittagessen, an die 
heißen Sommer- und dunklen Winternachmittage. Der Nachmittag gehört der körperlichen Er- 
ziehung des Kindes und Turnen, Turnspiele, Sport, Jugendspiele in frischer freier Luft und 
Wanderungen sollen unsere Jugend zur Gesundheit, körperlichen Tätigkeit und harmonischen 
Ausbildung aller Kräfte und Sinne erziehen. (Schluß folgt.) 


Mitteilungen. 


Über die in den Überresten des im Jahre 79 
durch den gewaltigen Ausbruch des Vesuv zer- 
störten Pompeji gefundenen Pflanzenreste gibt 
Wittmack eine ausführliche Behandlung in der 
Gartenflora.. Es fanden sich an Getreidesorten 
vor: Weizen, Gerste und Hirse. Es ließ sich 
aber nicht sicher erkennen, ob auch der Hart- 
weizen, der in Italien jetzt zur Herstellung der 
Makkaroni hauptsächlich benützt wird, damals gebaut 
wurde; dagegen ist der Anbau des ästigen Weizens 
ziemlich wahrscheinlich. Die vorgefundene Gerste ist 
die gewöhnliche Gerste, während von der Hirse zwei 
Arten, die Kolbenhirse und die Rispenhirse 
(Panicumitalicum und P. miliaceum), sicher 
erkannt wurden. Von Hülsenfrüchtlern wurden auf- 
fallend große Mengen der Saubohne gefunden, — 
ein Umstand, der bei der jetzt noch außerordentlichen 


Verbreitung und Verwendung dieser Leguminose 
in Italien nicht besonders merkwürdig ist. Sie sind 
aber klein, nur 1 cm lang, während die jetzt ge- 
bauten auch geröstet eine Länge von 2—2!/, cm 
zeigen. Hat nicht vielleicht durch die jabrhundert- 
lange Kultur eine Verbesserung der Rasse eingesetzt 
und sind nicht vielleicht die jetzigen großen Formen 
auf eine lange, unzähligemale wiederholte Züchtung 
zurückzuführen? Linsen und Erbsen fanden sich 
in geringerer Zahl. 


Von Früchten fanden sich stark verkohlte 
Feigen, die die normale Größe zeigen; ferner die 
Wallnuß, die in ihrer Größe mit unseren besten 
Sorten in Konkurrenz treten kann; ebenso fand man 
Haselnüsse, Edelkastanien und Oliven. 
Erstere in normaler Größe, die letztere aber mehr 
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von jener kleinen Varietät, die heute an verschiedenen 
Orten in Italien gepflegt wird. Auch Mandeln und 
Kirschen, letztere aber eingelegt und nicht recht 
kenntlich, sowie Weinbeeren und Überreste des 
Johannisbrotes konnten sichergestellt werden. 
Von importierten Früchten fand sich die Dattel 
in großer Zahl, welcher Baum zur Zeit des Pli- 
nius in Süditalien ziemlich verbreitet war, aber un- 
fruchtbar blieb. Einige Zwiebelreste lassen die Deutung 
auf Knoblauch und Küchenzwiebel zu. 


Interessant ist es auch, daß man die vorge- 
fundenen Früchte auch zur Bestimmung der Zeit 
des betrefienden Vesuvausbruches benützt hat. 
Der Monat ist strittig. Nach Plinius kann es sich 
nur um August und November gehandelt haben 
und für beide Daten fanden sich Verfechter. Rossi 
meint, — insbesondere wegen der Funde von Teppichen 
und Kohlenpfannen in den Zimmern, von trockenen 
Feigen und Weintrauben, welche letztere nicht 
vor Oktober gepflückt und aufbewahrt werden, von 
Datteln, die erst Beginn Winters aus der Levante 
und Afrika eingeführt wurden, von Pinien- 
kernen, die erst im Oktober reifen und nicht ein 
Jahr lang aufbewahrt werden können, — daß der 
Ausbruch im November stattfand. Man fand ferner 
Früchte des Lorbeers, die erst im Oktober reifen 
und zum Vogelfang benützt wurden; der Wein war 
schon bereitet, so daß auch Ruggiero der Ansicht 
Rossis beipflichtet. Dagegen hält der beste Pom- 
pejikenner Mau an der Ansicht fest, daß der 
Ausbruch im August stattfand, wie auch die bes- 
seren Ausgaben der Briefe des Plinius als Datum: 
nonum Calendas Septembris — den 24. August — 
angeben. ap. 


Sitzungsberichte. 


Biologische Sektion des „Lotos“. 
X. Sitzung am 8. Jänner 1907. 

1. Dozent Dr. Kahn berichtet über eine neue 
Farbentheorie. — 2. Dozent Dr. Wiechowski: 

a) Demonstration einer Hündin, an welcher 
zwecks bequem auszuführenden Katheterismus 
eine Dammspaltung mit Vereinigung der kor- 
respondierenden Haut-Schleimhaut - Ränder ausge- 
führt worden war. Die in der Literatur oft zitierte, 
aber niemals beschriebene Operation wird im Zu- 
sammenhange mit den anatomischen Verhältnissen 
dieser Gegend bei der Hündin besprochen und für 
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alle Fälle empfohlen, wo genaue Harnabgrenzung 
durch Katheter erwünscht ist, denn unter natür- 
lichen Verhältnissen ist sowohl beim ' als @ Hunde 
der Katheterismus der Blase ohne Harnverlust 
höchst unsicher, weil er die Fesselung des Tieres 
notwendig macht, während welcher die Tiere häufig 
spontan harnen, 

b) Bemerkungen zur Ausführung der 
Phosphorwolframsäurefällung im Harne, 
Bekamntlich ist nach Krüger und Schmidt 
jeder Überschuß des Reagens bei Fällungen mit 
Phosphorwolframsäure zu vermeiden, da insbesondere 
im Harne die Niederschläge mit viel Reagens teil- 
weise wieder in Lösung gehen. Es besteht demnach 
die Vorschrift in kleinen Proben der auszufällenden 
Flüssigkeit die gerade ausreichende Menge des 
Reagens auszutasten, was dann als erreicht gilt, 
wenn im Filtrat der Fällung weder auf Zusatz der 
Ausgangsflüssigkeit noch auf weiteren Zusatz von 
Reagens innerhalb 5—10’ eine Trübung entsteht. 
Diese Vorschrift ist, wie Vortragender beobachtet hat, 
in vielen Kaninchen- und Hunde-Harnen nicht ein- 
zuhalten, da man bei dem sukzessiv steigenden 
Zusatz von PWS zu kleinen Harnportionen bald an 
einem Punkte anlangt, wo das Filtrat sowohl bei 
Harnzusatz als bei weiterem PWS-Zusatz eine 
Fällung gibt, also trotz Reagenzüberschuß die Fäl- 
lung nicht vollständig ist. Dieser Punkt liegt für 
die Reagenzmenge zumeist viel niedriger als der 
Punkt der völligen Ausfällung, jenseits welchem auf 
weiteren PWS-Zusatz das Filtrat nicht mehr rea- 
giert; bei völliger Ausfällung besteht demnach hier 
Gefahr, daß Teile der niedriger fallenden Frak- 
tionen wieder in Lösung gehen. Vortragender em- 
pfiehlt daher die Fällung in solchen Fällen frak- 
tioniert vorzunehmen: zunächst wird jene höchste 
Reagenzmenge in gewöhnlicher Weise ausgetastet, 
welche keinen Überschuß bedeutet, d. h. nach 
welcher das Filtrat mit der zu fällenden Flüssigkeit 
(Harn) noch nicht reagiert. Mit der auf diese 
Weise ermittelten Menge wird das gewünschte 
Harnquantum gefällt und mit dem Filtrat (I) in 
derselben Weise verfahren wie vorerst mit dem 
Harn, also solange Reagens zu kleinen Proben 
zugesetzt, solange Filtrat II sich mit Filtrat I nicht 
trübt; meist ist bei dieser zweiten Fällung rasch 
der von Krüger und Schmidt geforderte Punkt 
zu erreichen, wo das Filtrat weder mit Reagens 
noch mit der zu fällenden Flüssigkeit reagiert, An- 
dernfalls muß man nach Fällung mit der höchsten, 
noch keinen Überschuß bedeutenden Reagensmenge 
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im Filtrat II in der gleichen Weise noch eine 
dritte Fällung vornehmen. Es hat sich einigemal 
gezeigt, daß bei dieser Art der Ausfällung weniger 
Reagenz pro 1 cm Harn gebraucht wird als nötig 
wäre, um bei einmaliger Fällung eine völlige Aus- 
fällung des Harnes zu erzielen. 

c) Zur physiologischen Chemie der 
Harnsäure. Das Schicksal der Harnsäure im 
tierischen Organismus ist noch kontrovers. Nach 
Besprechung der hierauf bezüglichen Literatur be- 
richtet Vortragender über eigene Untersuchungen 
der Zersetzungsprodukte der Harnsäure durch Fer- 
mente tierischer Organe (Rinderniere, Hundeleber), 
welche als einziges Umsetzungsprodukt Adlantoin 
ergeben haben. (Die ausführl. Publikation ersch. Hof- 
meister’s Beiträge Bd. IX. ?/;). Dieser Befund, der ent- 
sprechend der Anschauung vieler Autoren, Frerichs 
und Wöhler, Salkowski, L.B. Mendel, dem 
Allantoin beim Purinstoffwechsel eine wichtige Rolle 
zuzuschreiben schien, veranlaßte Vortragenden zu 
weiteren Untersuchungen über Allantoin-Vorkommen- 
und Ausscheidungsverhältnisse. Es wurde eine neue 
Allantoin Isol.-Methode ausgearbeitet, deren Anwen- 
dung als vorläufiges Resultat die regelmäßige Anwesen- 
heit beträchtlicher Allantoinmengen (0,1 pro die) im 
normalen Kaninchenharne ergab. Die Untersuchungen 
werden fortgesetzt. 

Xl. Sitzung am 15. Jänner 1907. 

1. Prof. Pohl referiert über eine Arbeit von 
Schade. — 2. Dr. Kraus demonstriert nach einer 
von ihm angegebenen Methode zur Darstellung der 
Spirochaeta pallıda hergestellte Präparate, ferner mikro- 
skopische Präparate von bei der Maus erzeugtem 
Rhinosklerom und Präparate von menschlichem Lupus 
— Dr. Boha& demonstriert die neuen Lichtheil- 
apparate der dermatologischen Klinik. 

XI. Sitzung am 29. Januar. 

1. Dr. G. Salus: Diphtheriebazillen und Diph- 

theriegift. j 
XIN. Sitzung am 5. Februar. 

1. Wahlen: Über Antrag d. Hrn. Dr. Löwen- 
stein wird der frühere Ausschuß wiedergewählt, 
Vorsitzende: Dozent Dr. W. Wiechowski, Dozent 
Dr. R. Kahn. Schriftführer: Dr. 0. Fischer, Dr. 
E. Weil. — 2. Dr. Löwenstein: Referat über eine 
Arbeit Rabl’s: Die organbildenden Substanzen und 
ihre Bedeutung für die Vererbung. 

XIV. Sitzung am 12. Feber. 

1. Dr. Weil: Demonstration mikroskopischer 

Präparate, den Unterschied von tierischen und 
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Kulturmilzbrandbazillen betreffend. — 2. Doc. Dr. 
Wiechowski demonstriert die lähmende Wirkung 
von subkutan gereichttem MgSO,. — 3. Doz. Dr. 
Wiechowski: Neue Arsenpräparate. 


XV. Sitzung am 19. Feber. 


1. Doz. Dr. Kahn: Demoustration der Gad- 
schen Anordnung der Atemvolumschreibung beim 


Menschen. — 2. Prof. Steinach demonstriert 
eine Seeaquariumseinrichtung und neue von ihm 
konstruierte Durchlüftungsapparate. — Doz. Dr. 


Ulbrich zeigt und bespricht die älteste deutsche 
Augenheilkunde. 


XVI. Sitzung am 26. Feber. 

Dr. Pappenheim: Über Leukozytenbefunde 
in der Cerebrospinalflüssigkeit bei Paralytikern. 

Der Vortragende berichtet über eine an progres- 
siver Paralyse erkrankte Patientin, bei welcher sich 
längere Zeit hindurch 1—2mal wöchentlich 1—2 Tage 
dauernde Temperatursteigerungen einstellten, die 
mit einer Vermehrung der polynukleären Leukozyten 
im Blute parallel gingen und während welcher bei 
wiederholter Untersuchung eine außerordentliche 
Vermehrung der Zellen im Liquor cerebrospinalis 
fast ausschließlich auf Rechnung polymorphkerniger 
Zellen auftrat, die nach kurzer Zeit wieder ver- 
schwand, so daß nach 3 Tagen regelmäßig eine ge- 
ringe Lymphozytose gefunden wurde. (Bezügliche 
Präparate werden demonstriert.) 

Im Anschlusse daran teilt der Vortragende 
einige Fälle von progressiver Paralyse mit, in denen 
sich — wie teilweise schon aus der Literatur 
bekannt ist — bei paralytischen Anfällen oder Er- 
regungszuständen eine vorübergehende, beträchtliche 
Steigerung des Prozentsatzes polynukleärer Zellen 
im Liquor, manchmal mit Temperatursteigerung und 
Bluthyperleukozytose, fand. 


Da die polynukleären Elemente im Liquor in 
exazerbationsfreien Zeiten in ganz geringer Zahl 
vorkommen, so schließt der Vortragende aus den 
erwähnten Beobachtungen, daß auch die Leuko- 
zytenvermehrung ebenso wie die übrigen Symptome — 
natürlich treten diese nicht jedesmal auf, sondern 
bilden die verschiedensten Kombinationen — auf 
einen größeren Schub eines nicht bekannten, auf 
den ganzen Körper einwirkenden Paralysetoxins 
zurückzuführen sind. 

Schließlich macht der Vortragende einige tech- 


nische Bemerkungen über die Färbung der Liquor- 
zellen, die sich von der entsprechender Blutzellen, 


nicht unwesentlich unterscheidet; und zwar führt 
der Vortragende diesen Unterschied auf einen 
Mangel an Substanzen zurück, die sich im Blut- 
serum und im Hühnereiweiß finden, da er durch 
Zusatz von Ochsenserum oder Hühnereiweißlösung 
den Blutpräparaten entsprechende Färbungen — 
namentlich handelte es sich um die Ehrlich’sche 
Triazidfärbung — erzielen konnte, während stark 
verdünntes Blut Liquorfärbung, mit Zusatz von 
Hühnereiweiß aber wieder Blutfärbung ergab. (De- 
monstration von Präparaten). 
XVII. Sitzung am 4. März. 

1. Dr. Adler: Demonstration der Spzrochae/a 

ferruginea. — 2. Doz. Dr. Wiechowski: Demon- 


stration zur Hygiene des Tabakrauches. — 3. Dr. 
Fischer: Über tabesartige Erkrankungen bei 
Tieren. — 4. Dr. Weil: Serodiagnose der Lues 


mittels Komplementbindung. 
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Dr. Otto Zacharias, Das Süßwasser-Plankton. 
Einführung in die freischwebende Organismenwelt 
unserer Teiche, Flüsse und Seebecken. Mit 49 Ab- 
bildungen. 131 Seiten, kl. 8%, Aus Natur und Gei- 
steswelt. Sammlung wissenschaftl.- gemeinverständ- 
licher Darstellungen. 156. Bändchen. B. G. Teubner’s 
Verlag in Leipzig 1907. Preis 1 Mark. — 

Das kleine Büchlein bezweckt eine Einführung 
in die Elemente der Planktonkunde in populärer 
Darstellung. Der auf diesem Gebiete bekannte Ver- 
fasser und Direktor der biologischen Anstait in 
Plön hat sich dieser Aufgabe in dankenswerter 
Weise unterzogen und uns in diesem Werke eine 
ungemein klare und abgerundete Übersicht des 
Wissenswertesten der Planktonkunde gegeben. 

Es dürfte sich empfehlen, die Behauptung 
Klebahns, daß gewisse Blaualgen, die eine sogenannte 
„Wasserblüte“ hervorrufen, durch „Gasvakuolen“ 
emporsteigen, bei einer eventuellen Neuauflage fort- 
zulassen, da ja der Referent nachgewiesen hat, daß 
das, was Klebahn als Gasvakuolen bezeichnet hat, 
nicht aus einem gasförmigen Körper besteht. 

Molisch. 

Archiv für Hydrobiologie und Planktonkunde, 
Neue Folge der Forschungsberichte an der biolog. 
Station zu Plön. Herausgegeben von Dr. Otto Za- 
charias, Direktor der biolog. Station zu Plön. 


- Bd. I, Heft 4. Mit 1 Tafel und 19 Textfiguren. 
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Ausgegeben am 4. Mai 1907. Stuttgart, E. Schweizer- 
bartscher Verlag. 

Das vorliegende, geschmackvoll ausgestattete 
Heft, das sich gleich dem vorhergehenden durch 
einen reichen Inhalt auszeichnet, enthält folgende 
Arbeiten: E. Lemmermann: Das Plankton der 
Weser bei Bremen. — G. Huber: Der Kalterersee 
(Südtirol). — V.Brehm: Die biologische Süßwasser- 
station zu Lunz-Seehof, Niederösterreich. — P. Kam- 
merer: Über Schlammkulturen. — A. J. Siltala: 
Zusätze zu meinem Aufsatze über den Laich der 
Triehopteren. — E. Lemmermann: Das Plankton 
des Jantsekiang (China). Zur hydrobiologischen 
Literatur (Autoreferat) und eine Notiz des Heraus- 
gebers. 

Die Leser seien insbesondere auf den vortreff- 
lichen Artikel V. Brehms über die biologische 
Süßwasserstation in Lunz aufmerksam gemacht. Es 
verdient hervorgehoben zu werden, daß ein Privat- 
mann, Herr Dr. jur. K. Kupelwiesermit einer in 
Gegensatz zu Amerika in Europa leider so selten 
vorkommenden rühmenswerten Opferwilligkeit ein 
wissenschaftliches Institut für biologische Süßwasser- 
studien ins Leben gerufen hat, das unter der wissen- 
schaftlichen, ausgezeichneten Leitung des Zoologen 
Prof. Dr. Woltereck stehend, sich von Seite der 
Gelehrten bereits eines regen Besuches erfreut. Die 


‘an den herrlichen Lunzer Seen gelegene Anstalt 


wird sicherlich zur Hebung der biologischen For- 

schung mächtig beitragen und verdient auch von 

Seite der Gelehrten intensive Förderung. 
Molisch. 

Naturgeschichte. I. Der Dorfteich als Lebens- 
gemeinschaft nebst einer Abhandlung über Ziel und 
Verfahren des naturgeschichtlichen Unterrichts — 
von Friedrich Junge, weiland Rektor in Kiel. — 
Dritte verbesserte und vermehrte Auflage (11.—16. 
Tausend) mit einem Titelbild, einem Porträt, und 
91 Abbildungen im Text. — Herausgegeben von 
Adolf und Otto Junge (Kiel, Lipsius und 
Fischer) Preis M. 2'80. 

Das vorliegende Buch hat bei seinem ersten 
Erscheinen im Jahre 1885 großes Aufsehen erregt 
und rasche Verbreitung gefunden, so daß nach 
5 Jahren bereits eine zweite Auflage nötig wurde. 
Die Ideen, die der Verfasser in dem Werke nieder- 
legte, waren etwas ganz Neues. Junge war der erste, 
der eine biologische Methode in den naturgeschicht- 
lichen Unterricht einführte und so den Grund legte 
zu der mächtigen Reformbewegung, an der heute 
fast die ganze deutsche Lehrerschaft teilnimmt. 
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Das Buch selbst ist später fast in Vergessenheit ge- 
raten. Die Methode ist im einzelnen modifiziert 
worden, oft nicht zu ihrem Vorteil. Der Grundge- 
danke aber, den Junge im Vorwort zur ersten 
Auflage seines Werkes aussprach, ist derselbe ge- 
blieben: „Wir müssen uns losmachen von dem bloß 
beschreibenden und deshalb oberflächliche Kenntnis 
vermittelnden Verfahren im Unterricht, müssen 
den Unterricht vielmehr seinem Inhalt nach 
vertiefen, derartig, daß das Kind aus der Schule 
in das Leben hinaus eine den heutigen Stand- 
punkt der Naturwissenschaft, die ja der ganzen Zeit 
ihren Stempel aufdrückt, entsprechende Weltan- 
schauung oder mindestens die Grundlage zu einer 
solchen mitnimmt, welche seine allgemein religiöse 
Überzeugung durchdringt, oder umgekehrt.“ 

Wie Junge dieses Ziel zu erreichen gedenkt, 
hat er im .ersten Teil seines Buches ausführlich 
dargelegt. Angeregt durch den von Möbius auf- 
gestellten Begriff der Biocoenose geht Junge in 
seinem Unterricht von einer derartigen „Lebens- 
gemeinschaft“ aus und wählt als Beispiel eine solche, 
die wohl jedem Lehrer in der nächsten Umgebung 
seiner Schule zur Verfügung stehen dürfte, den 
„Dorfteich“. An den Gliedern dieser Lebensge- 
meinschaft solleu die Schüler die Grundgesetze der 
organischen Natur kennen lernen. „Die Nachwei- 
sung der Erhaltungsmäßigkeit und der Entwicklung 
in der Erscheinung muß die Grundtendenz des 
naturgeschichtlichen Unterrichts sein“ (S. 9). Aus 
der Übereinstimmung, die sich in den inneren Ur- 
sachen der Lebensäußerungen verschiedener Indivi- 
duen erkennen läßt, sollen die Gesetze des 
organischen Lebens abgeleitet werden. Die 
Beachtung dieser. Gesetze bezeichnet Junge als den 
„Schwer- und Angelpunkt* seines naturgeschicht- 
lichen Unterrichts. 

Im zweiten Teil, der den Titel führt: 
„Der Dorfteich als Lebensgemeinschaft“, wird das 
gewählte Beispiel ausführlich durchgearbeitet. Dieser 
Teil ist nicht als Lehrbuch gedacht, sondern als 
Anweisung für den Lehrer, wie das, was der Dorf- 
teich an Lebensformen bietet, auf Grund sorgfältiger 
Beobachtung für den Unterricht verwertet werden 
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kann. Dieser Teil enthält einen wahren Schatz an 
treffllichen Beobachtungen, die in meisterhafter Dar- 
stellung zum Aufbau eines einheitlichen Ganzen 
zusammengefügt sind. Nicht nur der Lehrer, son- 
dern jedermann, der sich für das Naturleben interes- 
siert, wird darin eine Fülle von Anregungen finden. 
Wir müssen deshalb den Söhnen des Verfassers 
dafür dankbar sein, daß sie das Buch durch die 
Ausgabe einer neuen Auflage weiteren Kreisen von 
neuem zugänglich gemacht haben. 

In dem Bilde, das uns Junge vom Leben im 
Dorfteiche entwirft, wird mancher einen Bestand- 
teil der Lebensgemeinschaft des Teiches vermissen, 
dem wir heute eine hohe Bedeutung beizumessen 
gewohnt sind: Das Plankton. Einzelne Formen da- 
raus sind nur nebenbei als Nahrung der Fische er- 
wähnt (Daphnia, Cyclops). Man hat zu Junges Zeit 
nicht viel mehr darüber gewußt. Erst in den letz- 
ten zwei Jahren ist durch Dr. O. Zacharias in 
Plön auf die Bedeutung des Planktons für den 
Schulunterricht hingewiesen worden und erst in der 
letzten Zeit ist zum erstenmal ein Büchlein von 
demselben Autor erschienen, das dem Lehrer bei 
der Verwendung des Planktons im Schulunterricht 
als Leitfaden dienen kann. 

Trotzdem dürfen wir auch heute noch in dieser 
Lücke keinen Mangel des Jungeschen Buches er- 
blicken. Im „Dorfteich“ hat Junge den Unterricht an 
Volksschulen vor Augen. Es ist ganz in der Ord- 
nung, daß sich der erste Unterricht in der Natur- 
geschichte mit dem beschäftigt, was vor allem in 
die Augen springt. Das reiche Leben im Plankton 
wird erst der Beobachtung im Mikroskop zugäng- 
lich und wird daher mit Recht erst auf einer hö- 
heren Stufe des Unterrichtes berücksichtigt werden 
können. 

Dr. V. Langhans. 
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Teratologische Beobachtungen. 
Von VIKTOR KINDERMANN (Karolinenthal). 


Gelegentlich der Durchsicht des für den botanischen Unterricht bestimmten Pflanzen- 
materials beobachtete ich mehrere Bildungsabweichungen an verschiedenen Gewächsen, deren 
nähere Beschreibung vielleicht nicht ohne Interesse ist. 


Robinia pseudo-acacia L. 


Bei dieser Pflanze scheinen Abweichungen vom normalen Bau häufig vorzukommen 
und wurden auch bereits mehrfach beschrieben!). Im folgenden sollen die beobachteten Abnor- 
mitäten nach den einzelnen Blütenteilen besprochen werden. 


Der Kelch scheint verhältnismäßig am wenigsten derartigen Abweichungen unter- 
worfen zu sein. Ich konnte an dem mir zu Gebote stehenden Material keine einzige Unregel- 
mäßigkeit beobachten. 


In den meisten teratologischen Blüten war die Corolle verändert und zwar immer 
durch Vermehrung der normalen Anzahl der einzelnen Blätter. In mehreren Fällen beobachtete 
ich zwei Fahnen. Dieselben standen entweder hintereinander oder nebeneinander, der erste 
Fall war der häufigere. Stehen die beiden Fahnen hintereinander, so ist dies wohl ein Fall von 
serialem Dedoublement, d. h. die beiden Blätter sind aus einer gemeinsamen Blattanlage ent- 
standen, welche sich durch eine tangentiale Ebene geteilt hat. Dabei ist die rückwärtige Fahne 
stets kleiner. In einer Blüte war dieselbe mit dem Kelch verwachsen, so daß hier ein Fall von 
Adhäsion, d. i. Verschmelzung zweier Teile in verschiedenen Wirteln, vorliegt. Stehen dagegen 
die beiden Fahnen nebeneinander, so ist dies wohl nur durch seitliche Teilung (collaterale Chorise) 
zu erklären. Darauf deutet auch der Umstand hin, daß die beiden Fahnen in ihrer Breite geringer 
waren, als dies bei der normalen Blüte der Fall ist. 


Eine äußerst häufige Erscheinung unter den beobachteten Bildungsabweichungen war 
die Verdoppelung der Flügel. Dieselbe war entweder nur auf die eine Seite der Blüte beschränkt 
oder sie fand sich auf beiden, so daß die Zahl der Flügel in einer Blüte drei oder vier betrug. 


1) Siehe: P enzig, Pflanzen-Teratologie 1894. 
„Lotos“ Nr. 7. 1907. =313W- 7 
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Die beiden Flügel hatten immer die normale Form und waren an Größe und Stellung voll- 
kommen gleich. Auch diese Abweichung dürfte sich wohl am besten und leichtesten durch 
seriales Dedoublement erklären lassen. 

Auch am Schiffehen konnte ich mehrfach Verdoppelung beobachten. Sie betrifft in den 
meisten Fällen bloß das eine Blatt. Dabei steht das überzählige Blatt dem Schifichen vollkommen 
parallel, ohne mit demselben zu verwachsen. Interessant ist der Fall, wo zwei normal ausgebildete 
Schifichen vorhanden waren, von denen das innere kleiner und vom äußeren vollständig um- 
schlossen war, so daß man bei oberflächlicher Betrachtung der Blüte den Eindruck des voll- 
kommen Normalen hatte und erst beim Herunterdrücken des Schiffchens das zweite bemerkte. 
Auch hier ist wohl die Ursache der Bildungsabweichung in einem serialen Dedoublement zu suchen, 
wofür namentlich der Fall spricht, wo ein Schiffchen in das andere eingeschachtelt war. 


Alle diese Abweichungen der Corolle haben ihren Grund jedenfalls in einer über- 
mäßigen Entwicklung, die vielleicht auf eine stärkere Nahrungszufuhr zurückzuführen ist. Sie 
kamen entweder einzeln an den Blüten vor oder es wurden mehrere Teile gleichzeitig von den 
Abweichungen betroffen. In keinem Falle aber hatte die Vermehrung der einzelnen Teile eine 
Störung in der Stellung zur Folge. 

Mehrfache Abnormitäten wies auch das Andröcium auf. Häufig konnte ich Petaloidie 
der Staubblätter beobachten, welche vielfach mit einer Vermehrung derselben verbunden ist und 
sowohl die neun zu einer Röhre verwachsenen als auch das zehnte, freibleibende betrifft. Gewöhnlich 
ist bloß der Stiel des Staubgefäßes blumenblattartig geworden, doch kann dies auch beim Konnektiv 
und bei einem Teil der Antheren der Fall sein. Ist eines der verwachsenen Stamina petaloid 
geworden, so ist es in den weitaus meisten Fällen das äußerste am Rande der Röhre, womit 
gewöhnlich eine Trennung von der Röhre verbunden ist. Öfter sah ich auch den Fall, daß nur 
das zehnte, freibleibende Staubgefäß petaloid war, wobei gleichzeitig eine Änderung in der Lage 
eintrat, indem sich das aus dem Staubgefäß entstandene blumenblattartige Gebilde aufstellte und 
eine der Fahne parallele Stellung einnahm. 

Mehreremals beobachtete ich auch eine Vermehrung der Staubblätter ohne Petaloidie. 
Die Zahl derselben betrug il. Und zwar waren dabei 9 verwachsen und 2 frei, so daß wohl mit 
Recht Chorise des einen freien Staubgefäßes angenommen werden darf. 

Das Gynöcium scheint ähnlich wie der Kelch nur wenig Bildungsabweichungen unter- 
worfen zu sein. Ich konnte mit Ausnahme eines einzigen Falles, wo zwei Fruchtknoten vorhanden 
waren, keine Mißbildung beobachten. Dieselben waren etwa bis zur Hälfte verwachsen und 
gingen dann gabelförmig auseinander. 

Ais letzte Abweichung bei Robinia mag noch eine Verwachsung (Synanthie) zweier 
Blüten besprochen werden. Die Verbindung derselben war eine sehr lose und bezog sich bloß 
auf den Stiel und je ein Segment des Kelches. Die Folge der Verschmelzung war eine Unter- 
drückung des inneren Flügels in jeder Blüte. Sonst waren dieselben vollständig normal. 


Colutea arborescens L. 


Von dieser Pflanze beobachtete ich eine interessante Verwachsung zweier Blüten. 
(Abb. 1.) Sie erstreckte sich auf den Stiel und auf alle Blütenkreise bis auf das Gynöcium. 

Der Kelch der Synanthie war beinahe radialsymmetrisch (Abb. 2) und 
zeigte 8 Segmente, während 10 zu erwarten waren, so daß eine Unter- 
; „ drückung zweier Segmente anzunehmen ist. 

De Die Fahne des Synanthiums ist etwas schmäler als die der normalen 
' Blüte. Die vier Flügel der verwachsenen Blüten sind alle ausgebildet, die 
beiden äußeren als vollkommen normale Flügelblätter, die inneren dagegen sind zu 
einem symmetrischen Blatte (Abb. 3) verwachsen, das in der Mediane gegenüber 
der Fahne steht. (Abb. 2.) Daß dasselbe durch Verwachsung der beiden Flügelblätter entstanden 
ist, ist leicht aus der Form desselben zu ersehen, wenn man in Abbildung 3 A. und 2, vergleicht. 
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Abb. 2. 
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Schiffehen sind im Synanthium zwei vorhanden, welche nach seit- und rückwärts gerichtet 
und vollständig normal gebaut sind, nur ist das innere der beiden Blätter etwas kleiner als das äußere. 

Bei der Fahne möchte man, analog den andern Teilen der Corolle, auch an „ %„, 
eine Verwachsung zweier Blätter denken, doch konnte ich an derselben nicht die geringste I I 
Spur einer Verwachsung wahrnehmen. Daher glaube ich eher annehmen zu dürfen, daß * = 
bei einer der Blüten die Fahne unterdrückt (Unterdrückung einzelner Organe ist bei Abb. 3. 
Synanthie nicht selten) und nur eine ausgebildet und in die Mediane gerückt wurde. 

Die Anzahl der Staubgefäße ist zwei verwachsenen Blüten entsprechend zwanzig. Acht- 
zehn sind zu einer Röhre verwachsen, welche die beiden Fruchtknoten umgibt. Zwei sind längs 
ihrer Fäden zu einem verwachsen, das die Öffnung der Röhre deckt, so daß die Zweibrüdrigkeit 
des Andröciums vollständig gewahrt ist. (Abb. 2.) Das Gynöcium der Synanthie bestand aus 
2 vollkommen getrennten und normalen Pistillen mit gegeneinander geneigten Griffeln. 


Chrysanthemum leucanthemum L. 


An zwei Exemplaren dieser Pflanze bemerkte ich, daß die Blätter des Hüllkelches zum 
Teil eine den vegetativen Laubblättern ähnliche Gestalt angenommen haben. Es ist dies also ein Fall 
von Verlaubung oder Phyllodie. Diese abnorm gebildeten Hochblätter übertrafen die normalen etwa 
sechsmal an Größe, erreichten dabei aber keineswegs die Gestalt und Größe der normalen Laubblätter. 


Interessant ist der Umstand, daß mit der Verlaubung auch eine Änderung im anato- 
mischen Bau verbunden war. Während am Querschnitt der normalen Hüllblätter im Mesophyll 
kein Unterschied zwischen der Ober- und Unterseite zu bemerken war, ließ sich ein solcher bei 
dem verlaubten Hochblatt bereits deutlich wahrnehmen. Das Mesophyll desselben bestand an 
der Oberseite aus einer Schichte von langgestreckten und zur Oberfläche des Blattes normal 
gestellten Zellen ohne Interzellularen und auf der Unterseite aus rundlich polygonalen Zellen mit zahl- 
reichen Zwischenräumen, so daß bereits eine Andeutung des Baues im vegetativen Blatte vorliegt. 

C. Kraus!) hat derartige Verlaubungen künstlich hervorgerufen, indem er die trans- 
spirierende Blattfläche reduzierte und dadurch den Druck in der Pflanze steigerte. Vielleicht ist auch im 
besprochenen Falle die Ursache der Bildungsabweichung in einer abnormalen Drucksteigerung zu suchen. 

Weiters erhielt ich von Chrysanthemum leucanthemum ein Exemplar, bei welchem im 
Blütenköpfehen mitten unter den Scheibenblüten eine Gruppe von Involukralschuppen und weißen 
Zungenblüten standen, die alle so orientiert waren, daß sie mit der Rückenseite gegen das Zentrum des 
Köpfchens gerichtet waren. Diese Monstrosität ist dadurch zu erklären, daß sich infolge Verletzung des 
Scheitels im ganz jungen Köpfchen eine neue Vegetationszone gebildet hat. Es ist hier wahr- 
scheinlich ähnlich wie das Sachs?) und Kny°) für Helianthus annuus beschreiben. Welcher Art 
die Verletzung im gegebenen Falle war, läßt sich natürlich nicht feststellen, doch dürfte Insekten- 
fraß das wahrscheinlichste sein. 

1) C. Kraus: Untersuchungen über innere Wachstums-Ursachen und deren künstliche Beeinflussung. 
(Wollny, Forschungen auf dem Gebiete der Aprikulturphysik. Vol. IV., fasc. 5, 1881.) 

2) Sachs: Lehrbuch der Botanik. 4. Aufl. p. 174. 


3) Kny: Über künstliche Spaltung der Blütenköpfe von Helianthus annuus. Naturwissensch. Wochen- 
schrift. N. F. IV. Bd. Nr. 47. 


Faunistische und biologische Studien an der Süß- 
wassermikrofauna Istriens. 
Von Dr. VICTOR H. LANGHANS. 


(Schluß.) 


Ich habe oben bei der Besprechung der geographischen Verbreitung der Diaptomiden 
die Möglichkeit einer passiven Übertragung auf weite Strecken nicht erwähnt, weil ich ihr keine 
wesentliche Bedeutung beimesse. Der Fall unseres Diaptomus zachariae zeigt aber, daß wir doch 
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darauf gefaßt sein müssen, hin und wieder vereinzelten Erscheinungen zu begegnen, die allen 
Regeln wiedersprechen und nur durch eine ähnliche passive Wanderung erklärt werden können. 

Eine weitere Ausbreitung in Istrien hat Diaptomus zachariae nicht gefunden. Ursache 
davon mag der Umstand sein, daß die eigentlichen Karsttümpel ihm keine günstigen Entwicklungs- 
bedingungen bieten. Die Bassins in Miramar liegen in einem Garten inmitten üppiger Vegetation. 
Sie mögen dem Diaptomus zachariae ähnliche Verhältnisse dargeboten haben wie die Gewässer 


seiner Heimat. Deshalb konnte er sich hier festsetzen. Außerdem fand er wahrscheinlich keinen 
Konkurrenten vor. 


Die Diaptomiden des Karstes beanspruchen vor allen mikroskopischen Bewohnern der 
Karstgewässer das meiste Interesse. Sie haben den größten Wert für die Charakteristik der 
Gegend, weil wir ihre geographische Verbreitung heute am besten zu deuten verstehen. 

Aber auch andere Erscheinungen in der Zusammensetzung der freilebenden Süßwasser- 


mikrofauna scheinen für Istrien charakteristisch zu sein, soweit das vorhandene Material ein 
Urteil. zuläßt. 


Dazu gehören die Variationsformen von Anuraea aculeata. Dieses interessante Rotator, 
dessen Variationserscheinungen gegenwärtig an verschiedenen Orten studiert werden, fand ich an 
sechs Stellen. Alle sechs Kolonien zeigten sehr verschiedene Formen mit wechselnder individueller 
Variationsbreite. Ein Überblick über den Umfang der Variation jeder einzelnen Kolonie läßt 
sich natürlich aus dem Inhalt eines einmaligen Fanges nicht gewinnen. Die periodischen Verän- 
derungen, die ja bei vielen Planktonorganismen bereits sicher nachgewiesen wurden und nach 
einzelnen Angaben in der letzten Zeit (Brehm, 1907, p. 472, Fig. 4) auch bei Anuraea aculeata 
vorkommen sollen, entziehen sich in diesem Falle ganz meiner Beurteilung. Da aber alle Fänge, 
die ich in Istrien ausführte, innerhalb eines kurzen Zeitraumes von wenigen Tagen fallen, dürften 
die beobachteten Unterschiede doch auf lokale Verschiedenheiten der einzelnen Kolonien hinweisen. 


Auffallend ist die Häufigkeit jener asymmetrischen Gestalt, die früher als eigene Spezies 
aufgefaßt und mit dem Namen Anuraea valga bezeichnet wurde, heute aber als bloße individuelle 
Variationsform innerhalb eines lokalen Variationskreises gilt. Ich fand die Form valga in vier von den 
beobachteten Kolonien stets als die häufigste Form in verschiedenem Grade der Asymmetrie, von 
einer kleinen Differenz zwischen den beiden Hinterhörnern bis zum völligen Verschwinden des 
einen Hinterhornes. Nur an zwei Fundorten, in der offenen Zisterne bei Albona, welche auch 
den Diaptomus intermedius enthielt, und in einem Tümpel zwischen Ersi& und St. Domenika 
waren sämmtliche Individuen vollkommen symmetrisch. 

Am häufigsten fand ich Anuraea aculeata in dem Teiche bei Cantovello. Diese 
Kolonie charakterisiert sich durch auffallend lange und spitze Vorderhörner und ebenfalls spitze, 
sehr schmale Hinterhörner, die selten länger, meist sogar kürzer als die Vorderhörner sind. Das 
linke Hinterhorn ist in der Regel etwas kürzer als das rechte, seltener sind beide gleich lang. 
Die Asymmetrie variiert von Null bis zur halben Länge des rechten Hinterhorns. 


Die Anuraea aculeata des Cepichsees sieht der genannten Form aus dem Teiche 
bei Cantovello im allgemeinen sehr ähnlich. Die Vorder- und Hinterhörner sind auch hier 
auffallend spitz und schlank. Die Vorderhörner sehr lang, bei einzelnen Individuen noch etwas 
länger als die längsten in der Kolonie von Cantovello. Die Hinterhörner sind etwas länger als in 
Cantovello. Symmetrische Individuen kommen selten vor; die meisten Individuen zeigen den Typus 
der Varietät valga. Auch hier ist stets das linke Horn das kürzere. Die Asymmetrie geht viel 
weiter als bei Cantovello. Individuen, denen das linke Hinterhorn ganz fehlt, sind nicht selten. 

Einen von den beiden genannten bedeutend abweichenden Typus, der mehr an die 
Anuraeen der mitteleuropäischen Teiche und Seen erinnert, zeigten die Formen aus zwei trüben, 
seichten Wassertümpeln südlich von St. Domenika und bei Barbana. An beiden Orten 
war Anuraea aculeata in meinen Fängen sehr spärlich vertreten. Die wenigen beobachteten 
Individuen hatten sehr breite, derbe Vorderhörner und sehr lange, stets symmetrisch gebaute 
Hinterhörner. 
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Bei St. Domenika waren die Hinterhörner immer nach innen gekrümmt und mehr 
oder weniger konvergent. In Barbana waren die Hinterhörner stets auseinander gespreizt, in 
einzelnen Fällen so stark, daß sie miteinander einen rechten Winkel einschlossen. 

Die Individuen von Anuraea aculeata, die mir in den Proben aus einem Tümpel zwischen 
Ersi& und St.Domenika und aus der offenen Zisterne bei Albona nur in einzelnen Exemplaren 
zu Gesicht kamen, unterscheiden sich sehr stark von allen bisher genannten. Sie erinnern in ihrem 
Bau zum teil an die Anuraea testudo Ehrenbergs, zum teil an seine Anuraea serrulata. Die Schale war 
sehr derb und rauh; die Schalenskulptur wie bei Anuraea testudo. Die sehr kurzen Hinterhörner 
standen, genau so wie auf der Abbildung, die Ehrenberg von A.testudo gibt, nicht an den ‚hinteren 
Schalenwinkeln, sondern etwas median am Hinterrande. Die Vorderhörner waren jedoch nicht 
untereinander gleich lang, wie bei Anuraea testudo, sondern ungleich, die medianen am längsten 
und gebogen wie bei allen anderen Varietäten von Anuraea aculeata. 

Das linke Hinterhorn war stets kürzer als das rechte, so daß auch diese Tierg durch 
ihre Asymmetrie an Anuraea valga erinnern. 

Brehm (B. u. Zederbauer, 1904, p. 51) hat eine Anuraea valga im Skutarisee 
gefunden und sie als Lokalrasse aufgefaßt. Auch hier war das linke Hinterhorn das kürzere. 

Es ist mir nicht bekannt, daß die asymmetrische Variationsform in irgendeiner Gegend 
so häufig beobachtet wurde, wie im Karst. Vielleicht gehört die Häufigkeit dieser Erscheinung 
mit zu den Eigentümlichkeiten der Karstgewässer. Eine Entscheidung darüber kann noch lange 
nicht gefällt werden. 

Über die biologische Bedeutung der ungleichen Ausbildung der Hinterhörner bei 
der Var. valga liegen noch keine Untersuchungen vor. Brehm (1904, p. 51) hält sie „wegen ihres 
mißgestalteten Panzers“ für „eine im wärmeren Wasser entstandene Kümmerform“. Ich sehe nicht 
ein, worin hier eine Mißgestaltung liegen soll. Das linke Hinterhorn ist allerdings „verkümmert“, 
oder besser: zurückgebildet. Deshalb darf man aber doch nicht das ganze Tier für eine „Kümmer- 
form“ erklären. Fast jede Tierspezies besitzt eine ganze Menge mehr oder weniger rudimentär 
ausgebildeter Organe, deren Rückbildung meist eine Folge fortschreitender Entwicklung ist. 

Wenn durch einseitige Verkürzung eines in symmetrischer Lage zweimal vorkommenden 
Organes eine Asymmetrie des äußeren Körperbaues entsteht, wie bei Anuraea valga, dann müssen 
wir in der Asymmetrie den Zweck der Verkümmerung erblicken und untersuchen, welche 
biologischen Erscheinungen durch die Asymmetrie hervorgerufen werden können. 

In der Regel hat die Asymmetrie einen Einfluß auf die Bewegung des Tieres. Wenn 
die Bewegung von Anfang an eine symmetrische, gerade nach vorne gerichtete war, dann wird 
sie durch die Asymmetrie der Gestalt in eine ungerade, kreis- oder schraubenförmige verwandelt. 
Bei Anuraea aculeata ist die Bewegung von Anfang an eine asymmetrische; das Tier bewegt 
sich, wie alle Rotatorien, infolge der eigentümlichen Wirkung seines Räderorganes in schrauben- 
förmigen Windungen nach vorwärts. Dadurch wird die Erkenntnis der Folgen eines asymmetrischen 
Körperbaues etwas erschwert. Um sie doch zu verstehen, müssen wir uns zunächt eine klare 
Vorstellung von der Form der Bewegungsbahn der Anuraea aculeata zu machen suchen. 

Anuraea aculeata bewegt sich längst einer Schraubenfläche, die beiläufig einem Bohrer 
gleicht, dessen Windungen von der Spitze aus rechtsgängig, also im Sinne des Uhrzeigers ver- 
laufen. An dieser Bohrerfläche bewegt sich das Tier von der Spitze weg in der Weise, daß es der 
Achse des Bohrers seine Bauchseite zuwendet. Das Tier steht dabei in jedem Moment seiner Bewegung 
schief zur Richtung der Bohrerachse, der Kopf ist von der Achse mehr entfernt, das rechte 
Hintereck des Panzers der Achse genähert. In dieser Stellung beschreibt jeder einzelne Punkt des 
Tierkörpers eine Schraubenlinie um die Bohrerachse, wobei sein Abstand von der Achse stets 
gleich groß bleibt. So bleibt auch die Entfernung der Spitzen der beiden Hinterhörner von der 
Achse während der ganzen Bewegung gleich groß. Der Abstand der Spitze des linken Hinter- 
hornes von der Achse ist größer als der des rechten. Infolgedessen muß die Spitze des linken 
Hinterhornes in der gleichen Zeit einen größeren Weg zurücklegen als die des rechten. Bei 
schnellerer Bewegung steigt der Reibungswiderstand. Das weit abstehende linke Hinterhorn wirkt 
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bei der Vorwärtsbewegung als Bremse. Je länger es ist, desto mehr wird die Bewegung 
gehemmt. Es liegt also im Interesse des schnellen Vorwärtskommens des Tieres, daß vor allem 
das linke Hinterhorn möglichst verkürzt werde, während das rechte Hinterhorn keinen so großen 
Einfluß auf die Bewegung ausübt.!) 

Dem Interesse der raschen Vorwärtsbewegung steht ein anderes gegenüber: das der 
möglichst großen Schwebefähigkeit, welchem die Hinterhörner ebenso wie die Vorderhörner in 
erster Linie zu dienen haben. Da eine horizontale Lage des Körpers, die nur bei symmetrischem 
Bau zustande kommen kann, dem Schwebebedürfnis am besten entspricht, wird mit dem Streben 
nach möglichster Länge beider Hörner auch die Tendenz nach gleicher Länge Hand in Hand 
gehen. Beide Interessen stehen im Widerstreit. Je nach den äußeren Umständen wird bald das 
eine, bald das andere überwiegen. Die jeweilig in einer Kolonie vorherrschende Gestalt stellt ein 
Kompromiß dar, sie entspricht einem Gleichgewichtszustande zwischen beiden Einflüssen, um den 
die individuelle Variation pendelt. Da das Schwebebedürfnis immer vorhanden bleibt, werden 
beide Hinterhörner stets so lang sein, als es das Bedürfnis nach schneller Fortbewegung erlaubt. 
Der Einfluß des Schwebebedürfnisses auf die Länge der Hörner wächst mit der steigenden Tem- 
peratur des Wassers, da bei steigender Temperatur die innere Reibung des Wassers abnimmt 
und infolgedessen eine größere relative Oberfläche, also eine Verlängerung aller Körperfortsätze 
nötig ist, um eine gleichmäßige Schwebefähigkeit zu erzielen. 

Der Gegensatz zwischen Bewegungsinteresse und Schwebebedürfnis wird also in warmem 
Wasser verschärft und wir werden daher bei gleichem Bewegungsinteresse erwarten müssen, daß 
in wärmeren Teichen und Seen der Widerspruch beider Interessen ein größerer sein wird und 
daß auch die Folge dieses Wiederspruches, das ist die Asymmetrie der Hinterhörner, in warmem 
Wasser mehr zutage tritt, also in warmen Gegenden häufiger zu finden sein wird, als in kalten. 
Innerhalb einer Gruppe gleichtemperierter Wässer wird die Asymmetrie variieren je nach der Größe 
und Zahl der Gefahren, denen das einzelne Individuum ausgesetzt ist, also nach der relativen 
Zahl und Überlegenheit der Feinde. 

Erst wenn wir einmal genügenges statistisches Material haben werden, wird es möglich 
sein, diese verschiedenen Einflüsse abzumessen und aus der Gestalt der Tiere und aus ihrer 
Variationsbreite Schlüsse auf die Lebensbedingungen ihres Wohnortes zu ziehen. 
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Unsere Schulen und deren Gesundheitspflege. 


Von Dr. E. VEIT. (Fortsetzung). 


Dann wird unsere abgespannte, nervöse, kränkelnde Generation, ohne Energie und ohne 
Lebensfreudigkeit, lebenstroh und arbeitsfreudig werden und Lust und Liebe zum Unterricht haben. 
Nur lebensfroh macht arbeitsfreudig und diese Lebensfreudigkeit wird bei all unseren Erziehungs- 
formen zu sehr außer acht gelassen, ja direkt häufig untergraben. „Die Heiterkeit und Freude 
kann kein Übermaß haben, sondern ist immer vom Guten,“ sagt ein berühmter Philosoph. Es 
muß immer wieder betont werden, daß die Degeneration unserer Jugend durch nichts so hervor- 
gerufen wird, als durch den Einfluß der Stubenarbeit. Und je länger auf den höheren Schulen 
jemand zu solcher Arbeit gezwungen ist, desto größer wird die Schuld der Schule, wenn es ohne 
entsprechende körperliche Erziehung geschieht. Das Resultat einer solch einseitigen Erziehung 
ist deutlich an den Tauglichkeitsverhältnissen beim Militär zu ersehen. In Deutschland z. B. verhält 
sich die Militärtauglichkeit der Einjährigfreiwilligen zu den übrigen Tauglichen wie 37:55, trotz- 
dem Freiwillige viel eher als tauglich befunden werden wie andere. 

Wenn unsere junge Generation wirklich natürlich, physiologisch erzogen werden soll, 
wenn wir unsere Jugend glücklicher und gesünder sehen wollen, dann müssen wir uns vor allem 
vielmehr mit dem natürlichen Triebleben des Kindes und Jünglings befassen und in dasselbe 
eindringen. Zuerst ist zu konstatieren, daß es dem Triebleben eines normalen Kindes absolut 
nicht entspricht, stundenlang lautlos auf einem Fleck in der Schulbank zu sitzen, und daß wir 
dies nur durch ein Erziehungssystem bei den Kindern erreichen, welches dem Militärwesen nach 
gebildet ist und sie einfach dazu zwingt. „Leider haben wir hiedurch den Typus gesunder Jugend 
eigentlich völlig vergessen. Uns sind die mangelhaft entwickelten Kindergestalten so geläufig, 
daß wir kaum wissen, wie robuste Jugend aussieht.“ Warum verfallen Kinder bei normalem 
Instinkte immer wieder aufs Laufen, Hüpfen, Springen und insbesondere auf das fröhliche Spiel 
im Freien, und warum ist all unser Drill und Disziplin nicht imstande, sie zum sittsamen, an- 
ständigen, ruhigen Gehen zu veranlassen? Sehr einfach. Letzteres ist für ein Kind unnatürlich, 
ersteres entspringt seinem natürlichen Drange, seinem Instinkte nach Gesundheit. Und diesem 
Instinkte nach Gesundheit müssen wir Rechnung tragen, umso mehr, als wir das Kind zu stunden- 
langem Aufenthalt und Sitzen in geschlossenen Räumen zwingen müssen, und dieser Zwang ganz 
deutliche, ins Auge springende Gesundheitsstörungen unserer Jugend verschuldet. Unsere Schulen 
sind einseitig geworden und vergessen, daß: „das Fundament aller Anlagen die körperliche Ge- 
sundheit ist und daß zur Charakter- und Geistesbildung überhaupt wesentlich die Sorge für die 
Gesundheit gehört“. Dieses vom gesunden Menschenverstande eingegebene Wort Herbarts beweist 
uns nur, daß dieser gesunde Menschenverstand selten geworden zu sein scheint. Vergegenwärtigen 
wir uns nur den Unterschied der Anschauungen der Griechen z. B. und unserer Zeit an dem 


— 127 — 


EEE EI E 


Dr. E. VEIT 


Worte Gymnasion und jedem muß klar werden, daß wir zwar mit viel Studium und geistiger 
Arbeit unserer jungen Generation griechische Kultur beizubringen trachten, ihnen die herrlichen 
Taten, ihr Pflieht- und Verantwortungsgefühl, ihre Willensstärke, Tapferkeit und Mut sowie 
edlen Sinn mit Worten vermitteln in der dumpfen Luft überfüllter Schulräume, aber ihrem 
Körper widmen wir nicht einmal so viel Aufmerksamkeit, daß er überhaupt je zu nur etwas 
ähnlichem befähigt wäre. Die schöne hellenische Persönlichkeit ist verschwunden, jene Persönlich- 
keit, auf welche die Hellenen unendliche Sorgfalt und Ausbildung verwendeten, um schöne, 
kräftige, künstlerischen Normen entsprechende Körper heranzubilden. Harmonische Entwickelung 
von Körper und Geist galt als Ziel hellenischer Erziehung und das Gymnasion — der Name 
stammt von gymnazein und heißt üben, turnen — vereinigte in seinen Prachtbauten und von 
Bäumen beschattenen Plätzen, Bädern, offenen und gedeckten Bahnen harmonisch Geistesbildung 
mit Körperübung. Durch diese dauernde Beschäftigung mit Leibesübungen wurden Gesundheit 
und Kraft, Gewandtheit und Ausdauer, Mut, Geistesgegenwart, aber auch geistige Bildung in 
einem Maße entwickelt, die uns noch heute Bewunderung abringen. 

Plato forderte schon eine gleichmäßige Berücksichtigung von Körper und Geist bei der 
Erziehung. „Man soll“ — sagte er — „weder die Seele ohne den Korper, noch den Körper ohne 
die Seele bewegen, damit beide sich gegenseitig abwehrend an Stärke gleich und gesund werden. 
Es muß also der, welcher die Wissenschaften treibt oder mit Eifer eine andere Übung mittels 
der Denkkraft vornimmt, auch die Bewegung des Körpers hinzufügen, indem er der Turnkunst 
obliegt, und andererseits muß, wer den Körper mit Sorgfalt bildet, die Bewegungen der Seele 
dagegen hinzufügen, indem er der Musik und aller Liebe zu den Wissenschaften sich befleißigt, 
wenn er mit Recht schön und in Wahrheit gut genannt werden soll.“ 

Euripides erklärte für den vollkommensten Mann der Schöpfung denjenigen, der mit 
einer und derselben Hand die Iphigenie schreibt und bei den olympischen Spielen sich die 
Siegeskrone auf das Haupt setzt. Diese Grundsätze haben ein Volk erzogen, dessen Geistesbil- 
dung bis heute noch eine Grundlage für uns geblieben ist. 

Was ist aus jenem jugendstrotzenden Jünglinge hellenischer Gymnasien in unserer 
Zeit geworden? Was hat man aus ihm gemacht, seit Geistesbildung und nur Geistesbildung ' als 
Aufgabe der Jugenderziehung betrachtet wird und man den Körper sich selbst entwickeln oder 
auch verkümmern läßt? Stunde um Stunde, Tag um Tag sitzt er zusammengekauert in der 
Schule oder zu Hause, eine schlechte, drückende Zimmerluft umgibt ihn, sein Auge ist geschwächt 
und nur durch die Brille kann er griechische Weisheit sich aneignen; seine Gesichtszüge sind 
schlaff, ermüdet, und kalten Schweiß treibt ihm seine Nervosität auf die Stirne statt jenes wohl- 
tuenden Schweißes in der griechischen Palaestra und Gymnasion. Dort Jünglinge fürs öffentliche 
Leben an Körper und Geist ausgerüstet, bei uns dem öffentlichen Leben eher entfremdet. Unsere 
Schulen haben die Fühlung mit dem Leben und der Natur fast verloren. „Die Lebensfreudigkeit 
hat unsere Jugend infolge dieser Erziehung eingebüßt und das ist das traurigste Zeichen 
unserer Haltlosigkeit und eine schwerwiegende Anklage der bestehenden Lehr- und Erziehungs- 
methoden.“ 

„Sinn für vieles bildet unsere Zeit genug aus, der mit der kränklichen Zartheit unseres 
Körpers wächst, die Kraft aber, welche der Kern der Gesundheit ist, liegt brach. Wir haben 
Sinn für alles, aber zu gar nichts Kraft“. Ja wir leiden alle an der Disharmonie unserer Geistes- 
und Körpererziehung. Unsere Jugend muß vor allem gesund werden, physisch und moralisch, 
denn nur dann kann wahre Lebensfreude und Liebe zum Leben erstehen. Unser einseitig geistiger 
Schulbetrieb hat bereits so viel Schädigungen gezeitigt, daß sich uns die körperliche Erziehung 
als Alleinheilmittel gegen die einseitige geistige Belastung und als notwendiges Gegengewicht 
gegen geistige Arbeit aufdrängt. Unsere Jugend kann nur durch Körperübung gesunden, und 
durch Steigerung der Gesundheit, Kraft und Geschicklichkeit des Leibes wird jene Frische des 
Geistes, Vertrauen in die eigene Kraft und Entschlossenheit des Willens, Besonnenheit wie Mut 
bei der Jugend sich entwickeln, welche aus ihr mannhafte Persönlichkeiten heranwachsen läßt. 
2 Turnstunden in geschlossenen, staubigen Turnhallen in der Woche können kein Gegengewicht 
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gegen 30 und mehr Schulstunden mit geistiger Arbeit und oft ebensovielen Arbeitsstunden zu 
Hause sein. Das ist ein Vergehen gegen den gesunden Menschenverstand. Leider fehlen heute 
alle Vorbedingungen bei unseren Schulbauten zu solch einer Erziehung. Kaum ein kleiner Hof 
gestattet den Kindern in den Pausen nur einige Bewegungsmöglichkeit, statt daß unsere Schulen 
mit großen Spiel- und Turnplätzen ausgestattet wären, die es ermöglichen würden, im Freien zu 
turnen, und die der Jugend an den Nachmittagen als Tummel- und Spielplatz, im Winter als 
Eisbahn dienen würden. In unseren Großstädten wird es freilich heute schwer halten, den genü- 
genden Platz für diese Zwecke den Schulen zur Verfügung zu stellen, weil man bei Zeiten nicht 
daran gedacht hat, und es bleibt nichts übrig, als an der Stadtperipherie von der Schulverwal- 
tung aus für genügende Rasen- und Spielplätze Vorsorge zu treffen. 

Was soll aber mit jenen elenden, schlecht genährten und kränklichen Kindern gesche- 
hen, für die unsere Normalschule eine direkte gesundheitliche Gefahr bedeutet? Hier muß Schule, 
Familie, öffentliche und private Wohltätigkeit sich gegenseitig in die Hände arbeiten. Von der 
Schule aus muß diesen Kindern warme Frühstücksmilch, auch Mittagessen, im Winter warme 
Kleidung verabreicht werden. Ferienkolonien in weit größerem Umfange und mit der Möglichkeit, 
die Kinder volle 10 Wochen draußen zu behalten, müssen errichtet werden. Fur Großstadtkinder 
aber, die dem Schulbetriebe körperlich nicht gewachsen sind, sollen Land- und Walderholungs- 
heime, Waldschulen, Lungenheilstätten gegründet werden, also im weitesten Sinne Schulsanatorien, 
um die Kinder durch rationelle Pflege der Besserung und Heilung ihrer Krankheitszustände zu- 
zuführen. In Walderholungsheimen und Waldschulen sollen Kinder aufgenommen werden, die 
zwar keines Krankenhausaufenthaltes bedürfen, die aber infolge von Lungen-, Herzkrankheiten, 
Blutarmut, Skrophulose, schlechter Ernährung zu schwächlich sind, um mit den gesunden Schritt 
zu halten. Natürlich sind tuberkulöse Kinder mit Auswurf, schwerste Herzfehler, Epilepsie, 
Chorea, schwere Hysterie und ansteckende Krankheiten von der Aufnahme ausgeschlossen. In 
diesen Erholungsheimen soll der Zweck mit den einfachsten hygienischen Mitteln: Aufenthalt 
in gesunder, freier Land- und Waldluft, reichliche Bestrahlung durch Sonnenlicht, angemessene 
Ernährung, Ruhe in offenen Liegehallen erreicht werden. An manche dieser Heime kann sich 
eine Schule anschließen, die das Unterrichtsziel dem Kräftezustand des Kindes anpaßt, indem 
der tägliche Unterricht 2 Stunden nicht überschreitet und in '/,sstündigen Lektionen erteilt wird, 
um die Kinder nicht zu ermüden. Die Schülerzahl einer Klasse darf 20—25 nicht übersteigen 
ohne Trennung der Geschlechter. So kann ein Kind geheilt bei seiner Rückkehr in die Schule 
wieder weiter mit fortschreiten. Natürlich muß der gesundheitliche Zweck dieser Erholungsheime 
stets dem pädagogischen vorangestellt werden und der Unterricht muß soviel als möglich im 
Freien stattfinden. Wenn wir einmal imstande sein werden, all unseren kränklichen Kindern 
— und diese betragen etwa 4°/, unserer Schuljugend — eine solch entsprechende gesundheitliche Er- 
ziehung angedeihen zu lassen, dann wird gewiß auch die Tuberkulose unserer Bevölkerung be- 
deutend abnehmen und diese gesundheitliche Berücksichtigung des einzelnen wird zur Gesun- 
dung unserer Generation als wesentlicher Faktor beitragen. 

Der Schulunterricht bezweckt in erster Linie eine Ausbildung des Geistes, also des 
Zentralnervensystems des Schülers, und dies bedarf ebenso wie jedes andere Organ jener Berück- 
sichtigung, die es vor Schädigungen bewahrt. „Als man in den 80er Jahren sich der Nervosität 
unseres Zeitalters bewußt wurde, schob man sie auf ein Übermaß intellektueller Leistungen, und 
als man über Mittel und Wege zur Heilung nachzudenken anfıng, kam die Überbürdungsfrage der 
Schüler ins Rollen und damit der erste Anstoß zur Schulreform“. Bei den gerechtfertigten und 
ungerechtfertigten Beschuldigungen übersah man eines, daß es nicht so sehr die geistige Über- 
bürdung, das Zuviel ist, welches die Nervosität verschuldet hat, sondern die Einseitigkeit un- 
serer nur geistigen Ausbildung der Schuljugend und das einseitige Erziehungssystem, das gegen 
die geistige Ermüdung das Gegengewicht der körperlichen Erziehung vollständig vernachlässigt. 

Die Schule mit ihren vielen geistigen Anforderungen, dazu das oft frühe Aufstehen 
mit seinem Hasten, um rechtzeitig in die Schule zu kommen. dann die vielen Gemütsaufregungen 
eines Kindes, die die Erfüllung seiner Schulpflichten mit sich bringt, unser Prüfungssystem in 
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der Schule, das täglich das Kind nur mit einem gewissen Bangen und Zagen in die Schule gehen 
läßt, ob es auch alles genügend gelernt habe, ob es dran kommen werde, ob es nicht ein Unge- 
nügend bekommend könnte, das seine Versetzung in Frage stellen würde, all diese großen und 
kleinen Sorgen, die das Kinderherz vom ersten Schulgange, besonders aber in der Mittelschule 
beschweren, bringen es mit sich. daß bei einer großen Zahl sich frühzeitig nervöse Störungen 
bemerkbar machen, und mancher Primaner unserer Mittelschulen ist leider bereits der Typus 
eines nervös überreizten Menschen. Daß dies hauptsächlich hiezu veranlagte, nervös belastete und 
nervös erzogene Kinder betrifft, ist nicht wegzuleugnen. Wenn aber die Statistik nachweist, daß 
mit dem 10. Jahre bereits die Hälfte der Kinder nervös ist, dann müssen unsere Erziehungs- 
methoden zu Hause und in der Schule geändert werden, und alle Furcht, durch welche die Kinder 
in ein tägliches Angstleben versetzt sind. muß ausgeschaltet werden. Die Schule muß sich viel- 
mehr mit dem Seelen- und Gefühlsleben eines Kindes, mit den seelischen Besonderheiten und 
Eigentümlichkeiten in seiner natürlichen Entwickelung beschäftigen, und nur auf dieser Grund- 
lage kann die Unterrichtsmethode sich aufbauen. Nur die Psychologie des Kindes kann uns auf 
den Weg einer rationellen Lehrmethode führen. Schalten wir einmal versuchsweise alles für ein 
Kind Beängstigende aus der Schule aus: Noten, Zensuren, das tägliche aufregende Prüfen des 
Lehrers mit dem Notizbuche in der Hand, und die davon abhängigen Versetzungen, unsere vie- 
len anderen Prüfungen, die vielleicht für die Tüchtigkeit eines Lehrers Beweise erbringen können, 
aber für die Jugend sich oft direkt zu einer verhängnisvollen Krisis gestalten. Angst, Furcht, 
Zwang und pedantischer Formalismus dürfen nicht zu den gewöhnlichen Erziehungsmitteln ge- 
hören. Wenn man den Schülern nur das bieten wird, wofür sie auf den verschiedenen Alters- 
stufen auch Verständnis und infolgedessen auch Interesse haben, so wird man wohl selten 
über teilnahmslose Schüler zu klagen haben, und die Schaffenskraft eines jeden einzelnen wird 
sich desto ausgiebiger entfalten können, zu je weniger Zwangsarbeit er veranlaßt wird. Der 
Lehrstoff für abstraktes Wissen und bloße Gelehrsamkeit muß vermindert werden und die 
Schätzung der Reife eines Schülers muß sich beim Lehrer aus dem lebendigen dialogischen 
Unterricht entwickeln. Unsere Schulen müssen Übungs- und nicht Prüfungsschulen werden. Bei 
unserer heutigen Klassenüberfüllung ist dies selbst für den besten Lehrer unmöglich. Bei einer 
Maximalzahl von 30—35 Schülern in einer Mittelschulklasse wird es aber auch möglich sein, die 
Unterrichtsstunden wöchentlich zu kürzen, denn es ist ein großer Unterschied, ob ein Lehrer bei 
30 Schülern oder 60 und mehr sich überzeugen muß, ob sie dem Unterrichte auch gefolgt sind, 
ob sie das Lehrziel erreicht haben. Dann wird es vielleicht auch möglich sein, die Unterrichts- 
stunde auf 40 Minuten zu kürzen, um so bequem für den einmaligen Vormittagsunterricht 5 Unter- 
richtsstunden ansetzen zu können, denn unser heutiges Prüfungssystem verschlingt fast die Hälfte 
der Schulzeit. (Schluß folgt.) 


Mitteilungen. 


Wissenschaftliche Laboratorien auf dem Monte 
Rosa. Nach den „Mitteilungen des Deutschen und Öster- 
reichischen Alpenvereines* werden am 15. August 
die Laboratorien auf dem Col d’Olen, 3000 m, er- 
öffnet. Dieselben sind mit den nötigen Instrumenten 
und Inventar ausgestattet und enthalten 18 Studien- 
plätze, von denen 5 für Italien, 1 für Amerika und 
je 2 für Belgien, Deutschland, England, Frankreich, 
Österreich und die Schweiz reserviert sind. 
Außer einem Studientisch im betreffenden Labo- 
ratorium wird jedem Platzinhaber eine Kammer 


zugewiesen, Es sind Laboratorien eingerichtet für 
Botanik, Bakteriologie, Zoologie, Physiologie, Geo- 
physik und Meteorologie. Bewerber um diese Plätze 
haben sich an Prof. A. Mosso in Turin zu wenden, 
der die weiteren Aufschlüsse erteilt. 

Fischsterben nach Gewittern. Unter dieser 
Überschrift wurde in Nr. 3 dieser Zeitschrift eine 
interessante Erscheinung besprochen, die schon 
wiederholt Gegenstand eingehender Untersuchungen 
war. In der genannten Mitteilung wurde darauf hin- 
gewiesen, daß die von Hoffmann gegebene Er- 
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klärung (Rückgang des Luftdruckes) nicht hinreicht, 
da ein Fischsterben nach Gewittern auch in Ge- 
wässern mit kiesigem und sandigem Grunde vorkommt. 

Die Hauptursache des Sterbens der Fische 
scheint in der rapiden Abnahme des Sauerstofl- 
gehaltes des Wassers zu liegen, die unter dem Ein- 
flusse starker elektrischer Entladungen stets be- 
obachtet werden kann. Nach den Untersuchungen 
von Berg und Knauthe (Biol. Zentralblatt 
Bd. XIX. p. 783 und Naturw. Rundschau 1898) 
sind zwei Faktoren bei der erhöhten Sauerstoff- 
zehrung beteiligt. In dem durch die Gewitterschwüle 
erwärmten Wasser findet infolge der Erhöhung der 
Bakterienwirkung und des lebhafteren Stoff- 
wechsels der Mikrofauna eine stark vermehrte 
Sauerstoffzehrung statt. Überdies bewirkt, wie Berg 
und Knauthe durch Versuche zeigen konnten, die 
bei Gewitter herrschende hohe elektrische Spannung 
eine Überführung des im Wasser gelösten Saner- 
stofis in feste chemische Verbindungen, u. zw. in 
Wasserstoffsuperoxyd und Nitrite. Dadurch wird der 
Sauerstoffgehalt des Wassers so stark vermindert, daß 
nicht nur die Fische, sondern auch die meisten mikro- 
skopischen Tiere des Wassers zugrunde gehen müssen. 


Daß die Gewitter nur selten so schwere Folgen 
haben, verdanken wir nach Knörrich (Plöner 
Forschungsberichtte, Band VII, pagina 49) den 
chiorophyliführenden pflanzlichen Bewohnern der 
Teiche, die imstande sind, die schädliche Wirkung 
der durch die Gewitter verursachten Sauerstoff- 
zehrung einigermaßen auszugleichen. Knörrich 
beobachtete, daß nach einer Reihe heftiger Gewitter 
die Daphnien, welche er kultivierte, in allen jenen 
Gefäßen, die keine oder nur eine unwesentliche 
Menge von Algen enthielten, bis auf wenige zu- 
grunde gingen, während in anderen Gefäßen, die 
Chlorelia-Algen in lebhafter Vegetation beherbergten, 
die Daphnien zum größten Teil erhalten blieben. 
Diese Beobachtung wurde durch wiederholte Ver- 
suche bestätigt. Sie zeigt die hohe Bedeutung einer 
reichlichen submersen Vegetation für die Fischzucht 
von einer neuen Seite. —Ww— 


Bücherbesprechungen. 


Svante Arrhenius: „Das Werden der Welten“. 
(Aus dem Schwedischen übersetztvon L. Bamberger. 
Leipzig, akademische Verlagsgesellschaft m. b. H. 1907.) 

Schon der Titel besagt, daß die Kosmogonie 
behandelt wird. Werke und kleinere Abhandlungen 


über dieses Thema liegen aber am Büchermarkte 
ohnehin in großer Menge und mit so schwungvollen, 
phantastischen Ideenverbindungen auf, daß sie von 
Naturforschern überhaupt nicht beachtet werden 
können. Leider aber werden sie nur zu gierig von 
der großen Masse des Volkes verschlungen, weiches 
damit zu ganz falscher Naturanschauung geführt 
wird. Ein Ausspruch von Bebbers betreffs der Auf- 
stellung von Wetterprognosen findet auch hier, sowie 
bei vielen anderen Gelegenheiten, seine volle Be- 
rechtigung: „Es werden alle halbwegs günstigen Äuße- 
rungen, die jedenfalls sehr häufig aus Höflichkeits- 
rücksichten gemacht werden, mit Geschick in Zeitungs- 
aunoncen breitgetreten und die glänzenden Erfolge 
in einer Weise dem Publikum ausposaunt, wie es 
bei Geheimmitteln, nicht aber bei wissenschaftlichen 
Dingen gebräuchlich ist.“ 


Die exakte Naturforschung sammelt Baustein 
zu Baustein für ein einheitliches Gebäude der 
Naturanschauung, hier finden sich gewaltige Blöcke, 
dort wieder sind es nur befestigende Bindemittel, 
aber sie sieht sich noch weit entfernt davou, das- 
selbe auch aufzuführen, 


Nichtsdestoweniger werden Pläne dazu, wenn 
sie auf Grund strenger und kritischer Beurteilung 
des Baumaterials angelegt werden, dem Forscher 
sehr willkommen sein, weil er daraus ersehen kann, 
wo noch gründlichere Ausgestaltung erforderlich ist. 
Ich hätte aus den oben angelührten Gründen diese 
neueste Kosmogonie nicht in die Hand genommen, 
wenn mich nicht dazu der Name des berühmten 
Autors verführt hätte, der bekanntlich zu den ersten 
gehörte, welcher mit einem Preise der großen 
Nobelstiftung ausgezeichnet wurden. 


Das Werk fesselt schon vom Anfange an. 
Es werden in demselben die Ergebnisse astrono- 
mischer, geophysikalischer, physikalischer, chemischer 
und biologischer Forschungen zu einem so schönen 
Ganzen verbunden, daß man staunen muß, wie gründlich 
der Kern aller dieser Ergebnisse erkannt ist, aber 
noch mehr, wie alles miteinander zusammengefügt ist. 


Das Baumaterial ist in so schöner und leicht 
verständlicher Form zusammengeschlichtet, daß schon 
die Betrachtung desselben an und für sich die 
höchste Befriedigung gewährt. Nicht allein der ge- 
bildete Laie findet hier alles mit kurzen Worten 
geschildert, was er kaum aus den vielen Fachwerken 
herauszufinden imstande wäre, auch der Fachmann 
wird sich freuen, die Ergebnisse der Einzelfor- 
schungen so schön gesammelt zu sehen. 
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Vielleicht werden die Fachmänner hie und da 
einen Linienzug am Gebäude für zu kühn halten 
und ihn abgeändert wünschen oder den einen oder 
anderen Baustein zu schwer oder zu leicht finden, 
dafür läßt aber unser Architekt selbst Spielraum ; 
er versucht ja nur die gegenseitige Abhängigkeit 
und den Zusammenhang der uns bekannten Er- 
scheinungen in einem einheitlichen Ganzen dar- 
zustellen. Er baut Großes mit kleinen Bausteinen 
auf, so daß letztere leicht verbessert oder durch 
neue ersetzt werden können. Am Baue selbst wird 
wohl nicht zu rütteln sein. 


Es wird in dem „Werden der Welten“ nicht 
der bisher übliche deduktive Weg eingeschlagen, 
indem sich die Weltkörper aus einem Urnebel 
herausentwickeln, wie dies bei der Hypothese von 
Kant und Laplace der Fall ist, welche den neuen 
Forschungen nicht mehr Stand zu halten vermag, 
ja sogar mit denselben vielfach im Widerspruche 
steht, sondern es baut sich der Werdegang auf in- 
duktiven Schlußfolgerungen auf. 


Einen Auszug aus diesem interessanten Werke 
zu geben, fällt sehr schwer, es muß ganz gelesen 
werden, um in sein Wesen einzudringen. Es weht 
ein Geist durch dasselbe, welcher den Leser be- 
ständig gefangen hält. Beobachtungsergebnisse reihen 
sich aneinander und werden in logischer Weise mit- 
einander verknüpt, es baut sich Stein auf Stein im 
überzeugenden Zusammenhange. Man begegnet fort- 
während Forschungsergebnissen, welche von hervor- 
ragenden Männern der Wissenschaft ausgesprochen 
und bewiesen wurden. 

Es sind Perlen der exakten wissenschaftlichen 
Ergebnisse aneinandergereiht und zu einem Schmucke 
vereinigt, der seinesgleichen kaum finden dürfte. 

Die ausgezeichnete Übersetzung des Werkes 
ins Deutsche von Bamberg wird demselben sicherlich 
eine ebenso große Verbreitung sichern als dem 
Originalwerke in schwedischer Sprache. 

R. Spitaler. 


Bücherbesprechungen 


Dennert: Biologische Notizen. Ein Hilfs- 
bach für botanische Selbstbeobachtungen auf Spazier- 
gängen und Exkursionen. Preis 1'80 Mk. 

In seinem Büchlein sucht der Verfasser der 
biologischen Beobachtung unserer heimischen Flora 
neue Freunde zu erwerben und die Freude an 
derselben zu erhöhen. In etwa 2400 Notizen 
über 346 Gattungen, beziehungsweise Arten, hebt 
er das Bemerkenswerte an jeder Pflanze hervor und 
fügt die biologische Bedeutung bei. Ein Beispiel: 

Apfelbaum, Pirus malus L.-Kernobstgewächse, 

1) Blätter in der Jugend stark behaart, später 
nur noch auf der Unterseite. — Schutz gegen 
Kälte, Regen und Tierfraß und besonders 
gegen zu starke Verdunstung. 

2) Große Blüten in Dolden, vor der vollen Laub- 
entfaltung, weiß, außen rötlich. — Lockapparat. 

3) Duft der Blüten, Staubbeutel gelb. — Beson- 
ders Bienen und Hummeln als Bestäuber. 

Der Verfasser hat dabei durchaus nicht die 
Absicht, den Leser eingehend zu belehren, sondern 
will ihn nur anregen und überläßt es ihm, das 
Gebotene dann weiter zu verarbeiten. 

Ist das Buch auch in erster Linie für den 
Lehrer der Naturgeschichte bestimmt, so nahm der 
Verfasser doch auch auf den Laien Rücksicht, der 
sich für Botanik interessiert, indem er die behan- 
delten Pflanzen alphabetisch nach den deutschen 
Namen geordnet hat. Die lateinischen Namen sind 
auf die deutschen Namen verwiesen. 

Da das Buch überdies in handlicher Form als 
Taschenbuch hergestellt ist, kann es jedem Freunde 
unserer Pflanzenwelt als Begleiter auf seinen Ex- 
kursionen bestens empfohlen werden. 
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zellen-Bäder, Kohlensäure-Bäder, Fango-Mechanotherapie. 


| JOH, KRUSICH, usvesttenach. Prag 1, Alberttr 5 


behördlich konzessioniertes 
Elektrotechnisches Installations-Bureau. 
medizin. und physikal. Apparate. Elektrische Einrichtungen 
für Laboratorien u. Mittelschulen. Projektions - Apparate, 
Kleinmotoren, Centrifugen etc. Apparate für Planktonunter- 
suchung. Lup: für beide Augen n. Doz. Dr Ulbrich. 
Projekte und Überschläge gratis. 


NATÜRLICHER BILINER SAUERBRUNN 


hervorragender Repräsentant 


in 10.000 Teilen Wasser, 33'1951 T. kohlensaueres 

Natron, 387660 T. freie und halbgebundene Kohlen- 

säure, altbewährte Heilquelle f. Nieren-, Blasen-, Magen- 

leiden, Gicht, Bronchialkatarrh, Hämorrhoiden, Diabetes, 
Harn- und Darmerkrankungen etc. 


Depots in Mineralwasser-Handlungen, Apotheken 
und®Dro Ferien a —————— 


der alkalischen Natron-Quellen 


Als diätetisches Tischgetränk unübertroffen, befördert 

die Verdauung ohne die lästige Erscheinung von 

Blähungen, wie solche, die mit Kohlensäure künstlich 
übersättigten Tafelwässer hervorrufen. 


In allen besseren Hotels und Restaurants zu haben, 
Brunnen-Direktion Bilin, (Österr,, Böhmen). 
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Geologische Wanderungen in der Umgebung von Prag. 


Von Dr. ADALBERT LIEBUS. 


Il. Slichow—St. Prokopital. 


Noch einmal wollen wir die Kuchelbader Straße zum Ausgangspunkte einer Exkursion 
machen. Dort, wo diese Straße über das dreifache Geleise der Staatsbahn (ehemals Böhm. 
Westbahn) und der Prag-Duxer Eisenbahn führt, verlassen wir dieselbe, biegen rechts ab und 
überschreiten zunächst auf einer Brücke 
den gegen die Schwagerka laufenden 
Schienenstrang der Buschtiehrader 
Eisenbahn, steigen sodann die Anhöhe 
gegen den Slichower Steinbruch ober- 
halb der Glasfabrik hinan. Durch die 
von oben erfolgte Neuanschüttung des 
Bahnkörpers des rücklaufenden Stranges 
der obigen Eisenbahn ist zwar ein Teil 
der Schichten verschüttet worden, was 
uns aber an der Beobachtung nicht 
wesentlich hindert. Zunächst bemerken 
wir im obersten Teile die mächtigen 
Ggı Knollenkalke, in denen der Eisen- 
bahneinschnitt verläuft, und unter ihnen 
knapp unter dem Bahnkörper die dick- 
bankigen, beinahe ungegliederten halb- 
kristallinischen Kalke der Etage Ffı. 


Gegen Süden ist ein Teil der 
Schichten verworfen, so daß die Ggı 
in das Niveau der F/, gelangen. Von 


dem Liegenden der F/, Kalke ist sehr Abb. I. Steinbruchwand unter dem St. Prokopikirchlein. 
wenig mehr sichtbar. Hie und da lugt Faltungen im Knollenkalk. 
„Lotos“ Nr. 8. 1907. Br — 8 
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noch ein Block der bituminösen Ze, Kalke hervor, der beinahe immer die uns bereits bekannten 
Versteinerungen enthält. Nur am Nordrande des Steinbruches kann man anstehende Graptolithen- 
schiefer mit Kalkbänken beobachten, denen sich in dem Eisenbahneinschnitte in mehrmaliger 
Aufeinanderfolge Diabas und Graptolitenschiefer und gegen Smichow zu die untersilurischen Dd; 
und weiter bei der Einmündung der Radlitzer Straße auch die Dd, Schiefer anschließen, die an 
der Straße längs des Smichower Bahnhofes mehrfach zutage treten, im oberen Teile aber von 
Lehmablagerungen bedeckt sind. 

Vom Steinbruche aus gehen wir denselben Weg entlang der letzten Häuschen von 
Slichow zurück, benützen aber den gegen den Bahnkörper der Buschtiehrader Eisenbahn nach 
rechts bei einem Restaurationsgarten vorbeiführenden Fußsteig, der dann links schief abbiegt und 
beinahe parallel mit dem Schienenstrange gegen Hlubocep verläuft. 

Von der Biegung sind es noch etwa 200 Schritte zu der Stelle, wo oben über dem 
Bahnkörper die bisher gegen NW einfallenden @gı Knollenkalke umbiegen, um gegen die 
Schwagerka, also gegen SO zu verflächen, d.h. wir sind bei dem Scheitel der großen Antiklinale 
der Mädchenburg angelangt. Unser Weg führt nun stets parallel mit dem Bahneinschnitte, der 
wegen seiner zum Streichen und Verflächen schiefen Richtung eine ganze Reihe von Schichten- 
köpfen der Knollenkalke aufdeckt, bis 
er in der Nähe des Hluboteper Fried- 
hofes ganz in das Streichen derselben 
gerät und infolgedessen die mächtigen, 
von den eingelagerten Knollen ganz 
runzeligen Schichtflächen bloßlegt. An 
losen Fundstücken und an den Schicht- 
flächen kann man mitunter recht gut 
erhaltene losgelöste Glabellen (Kopfteile) 
oder Pygidien (Schwanzschilder) von 
dem Trilobiten Dalmanites finden. In 
der Nähe des Friedhofes trachten wir 
auf einem der Fußsteige oder Feldraine 
die Talsohle zu gewinnen und begeben 
uns zu dem nächsten, dem westlichen 
großen Viadukte der Buschtiehrader 
Eisenbahn. Gleich beim Ausgange aus 
demselben steht ein Haus der Zementfirma Bärta & Tichy, bei dem ein Fahrweg in das 
Prokopital hineinführt. Nach einigen Schritten zweigt ein zweiter Fahrweg rechts ab, der zum 
oberen Teile des großen Steinbruches beim Viadukte führt. Da dieser Weg zu Beginn normal 
zum Streichen der ganzen Schichtenreihe G führt, bringt er deutlich die Auflagerung der steil 
gestellten, vielfach gefalteten Gg, auf den hier fast seiger stehenden Tentakulitenschiefern zum 
Vorschein. Mitten im Gebiete der Schiefer, die stellenweise durch eine „falsche Schieferung“ in 
griffelföormige Stücke zerfallen, ragt wie eine Klippe ein Knollenkalkfelsen hervor, dessen Lage 
nur durch die Annahme einer Verschiebung erklärt werden kann. Die G@g9, Kalke begleiten 
ebenfalls außerordentlich steil stehend den Weg und sind durch eine Reihe von meist aufge- 
lassenen Steinbrüchen aufgeschlossen. In dem in der Richtung gegen Sct. Prokop zu als vorletzten 
gelegenen läßt sich die oben erwähnte Faltung der Schichten außerordentlich gut beobachten, auch 
sind in diesem recht häufig durch den Steinbruchbetrieb von den Kluftwänden losgelöste Kalzit- 
kristalle in schöner Ausbildung zu finden. 

Den Abschluß gegen Norden bilden hoch oben die steilen Wände der @g, Knollenkalke, 
die hier immer näher an die Gg, heranrücken, bis vor dem fürstl. Schwarzenbergschen 
Kalkwerk die beiden nur um Weniges voneinander abstehen. Hier endet die Reihe der oben 
erwähnten Steinbrüche in G@g;, die Schichten selbst verlassen die diesseitige Talseite und finden 
ihre Fortsetzung in der jenseitigen Flanke hinter dem Eisenbahnübergange. Die Tentakuliten- 


— 134 — 


Abb. II. Dalmanites Hausmanni (Pygidium) und Fenestella. 


Geologische Wanderungen in der Umgebung von Prag. III. Slichow—St. Prokopital. 


schiefer sind durch die Einsattlung hinter dem knapp am letzten Steinbruche stehenden, zum 
Kalkwerke gehörigen Wohnhause gekennzeichnet, sie bilden auch den unteren Teil der Lehne 
hinter dem Kalkwerke, deren Höhe durch das Auftreten der harten Gg; Knollenkalke ganz struppig 
aussieht. Die letzteren erscheinen nach einigen Schritten hinter dem Kalkwerke bei dem kleinen 
Wohnhause ganz unten am Wege, so daß auch die Tentakulitenschichten das Tal durch- 
queren und auf die gegenüberliegende bewaldete Talseite hinüberstreichen. Der Weg, der zum 
großen Sct. Prokopisteinbruche einbiegt, schneidet die Kalke, so daß man die mannigfache starke 
Faltung aus unmittelbarer Nähe wie 
beim Barrandefelsen der L Exkursion | 
beobachten kann. Noch schöner zeigt | 
diese die mächtige Steinbruchwand, | 

die oben von dem Sct. Prokopikirchlein 

gekrönt wird. i 


Der Steinbruchbetrieb hat hier im 
Laufe der Zeit nicht nur die Knollen- 
kalke (@g,.) entblößt, er hat auch tief 
in die mächtigen Massen von #/, Kalk 
hineingenagt, wobei ihm die alte sagen- 
umstrickte Prokopihöhle zum Opfer ge- 
fallen ist. 


Im Hintergrunde an der Basis des 
Steinbruches stehen die dichten, unge- 
schichteten, dickbankigen, rötlich- bläu- 
lich- und grünlich-grauen FY, Kalke. 
Weiter nach oben zu erhalten sie stellen- 
weise eine Art Schichtung, die aber 
nicht durchgärgig wahrnehmbar ist. Im 
obersten Teile (in der Daraufsicht) links 
von der Prokopikirche setzen sich in 
das Bereich der dicken Bänke die gut 
geschichteten Knollenkalke Ggı fort, 
deren Schichten sich aber ebenfalls in 
der großen Masse verlieren und im 
Hangenden wieder durch einen Keil des 
massigen Gesteines, der von rechts sich 
einschiebt, von der eigentlichen Haupt- 
masse des geschichteten Knollenkalkes 
(Ggı), auf dem das Kirchlein steht, 


n 
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Abb. III. Steinbruchwand mit der St. Prokopikirche. 


getrennt werden. Dieselbe Einkeilung Sases ES 
von dem massigen Kalk in die Gg, Profil zu Abb. III, a massiger Kalk, D in den Knollenkalk hinein- 
Schichten kann man auch von der Höhe reichender Teil, ce gefalteter Knollenkalk (G4,). 


aus, auf die der Aufzug hinaufführt, 

weiter im Hintergrunde des Steinbruches beobachten, eine Erscheinung, die auch an der Staats- 
bahnstrecke bei Beraun sehr schön zu sehen ist und zu mannigfachen Deutungen der gegen- 
seitigen Altersbeziehungen von F'f, und Gg, mit Veranlassung gab, über die die Akten immer 
noch nicht geschlossen sind. In den Knollenkalken kommen mitunter ganz schön erhaltene 
Trilobiten vor, bei denen man sogar die feine Facettierung der großen Augen deutlich wahrnehmen 
kann, die aber selten ganz aus dem Gestein herauszubekommen sind, da dieses leicht zerspringt. 
Außer Dalmanites wäre von den häufigeren Phacops zu nennen, eine Form, die oft, meistenteils 
sogar in Exemplaren vorkommt, die wie unsere rezenten Asseln den Körper eingerollt haben. 
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Bei der Restauration im Tale greifen auch die Knollenkalke auf das andere Talgehänge 
hinüber. Hinter derselben geht die Bahn auf unsere rechte Seite herüber, der Weg führt beinalıe 
fortwährend im Streichen der Schichten, so daß rechts von uns die großen runzeligen Schicht- 
flächen zum Vorschein kommen, links dagegen in den steilen, stellenweise senkrechten Wänden 
harte Knollen an den Schichtenköpfen sichtbar werden. 

Hinter dem kleinen Viadukte, auf 
dem der Schienenstrang sich wieder nach 
links wendet, ist ein isolierter Felsen, 
hinter dem der Weg einerseits nach links 
in das DorfKlukowitz und in das eigent- 
liche Dalejer Tal, anderseits rechts im 
Tale gegen die Einschichte Neudorf 
führt. Auf den harten Knollenkalkbänken 
kommt man gleichsam auf natürlichen 
Stiegenstufen auf den Eisenbahndamm 
hinauf und sofort in das Bereich der 
Tentakulitenschiefer. Genau so, wie wir 
es an den anderen Örtlichkeiten wahr- 
genommen haben, sind sie in der Land- 
schaft durch eine seichte hier ziemlich 
enge Einsenkung und durch den Verlauf 
eines Teiles des Dalejer Tales gekenn - 
zeichnet, während das Dorf Klukowitz 
bereits hoch oben auf den @g; liegt, die 
als paralleler Rücken die @g, gegen 
WSW begleiten. Im Tale unten führt 
der Schienenstrang der Prag-Duxer 
Bahn. Wenden wir unser Augenmerk 
dem Neudorfer Tal zu. Der Weg unten im Tale verläuft nicht mehr im Schichtenstreifen, auch 
nicht genau in Verflächen, sondern etwas schief dazu. Während uns beispielsweise von der 
Talrestauration bis hierher immer nur eine Schichtgruppe begleitet hat, müssen die Schichten 
jetzt nacheinander erscheinen und zwar, weil wir aus dem Muldeninnern (im geologischen 
Sinne) gegen die Ränder gehen, müssen immer ältere Schichten auftreten. 

Die Beobachtungen bei Neudorf sind nicht sehr einfach, es ist 
sehr schwer, die einzelnen Schichten von unten zu unterscheiden, es empfiehlt 
sich, wenn man genau sein will, auf dem nicht gerade bequemen Pfade 
hinaufzusteigen und die einzelnen Schichten nach ihrer Zugehörigkeit anzu- 
sprechen und außerdem die gegenüberliegende Höhe knapp über den Häusern 
zu ersteigen, was ganz bequem ausführbar ist, und sich dadurch einen Über- 
blick zu verschaffen. 

Im allgemeinen kann über den ganzen Felskomplex folgendes 
ausgesagt werden. Zunächst fällt er gegen Westen ziemlich schroff gegen 
das Tal ab, dessen Westflanken schon der Diabas bildet. Hoch oben lassen 
sich als ein gegen Butowitz streichender Felsgrat die Ze Kalke mit 45° 

Abb. V. gegen SSO gerichtetem Einfallen konstatieren, die in gewissen Lagen mit 

Phacops cephalotes, kleinen Brachiopoden (Atrypa navicula) ganz erfüllt sind. Weiters ist in dem 
Gesamtansicht. Profil ein zweiter hochaufragender Fels sichtbar, der kaum eine Schichtung 
zeigt, dessen dicke Bänke im obersten Teile eine kleine Auffaltung erkennen lassen. Auch ist 
ein kleiner Steinbruch in diesem massigen Kalk angelegt, zu dem von unten her ein schmaler 
Fußsteig führt. Wir erkennen darin unschwer die rötlichen F/, Kalke. An einzelnen herunter- 
gerollten Blöcken können Reste von Brachiopodenschalen und Bryozoenstöcken nachgewiesen werden. 
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Abb. IV. Dalmanites rugosa. 
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Nun kommt aber die Schwierigkeit. Der untere Teil der Lehne, gegen die Häuser von 
Neudorf, weit gegen SO, bis zu dem aufgelassenen Steinbruche, wo ein Pfeiler eines ehemaligen 
Viaduktes steht, besteht aus Diabas, der oben im Gehänge ziemlich scharf gegen die darüber 
gelagerten Kalke abschneidet, was man natürlich nur bei einer Übersicht von den Höhen über 
den Gehöften sehen kann. Diese Trennungsfläche ist nicht so steil wie das Einfallen, das wir 
oben an den He, mit 45° sehr bequem messen konnten. Es sieht so aus, als ob ein Diabaskeil 
in die Ee Kalke eingedrungen wäre. Es ist wohl nur die eine Erklärung hier möglich, daß diese 
Diabase der Schichteugruppe Ze, angehören, wo sie ja Lagergänge bilden, und daß ein derartiger 
Lagergang später mit den übrigen Schichten eine Auffaltung erfahren hat und infolgedessen 
hier an einer Stelle so hoch in das Niveau der Ee, bezw. Ff, kam. Die Lehne ist verrollt und 
infolgedessen ist die Fortsetzung der Schichten in der Lehne schwer nachweisbar. 

Für diese Erklärung spräche die obenerwähnte zwar kleine Faltung in den F'f, Kalken, die 
aber besonders von dem Übersichtspunkte, der wie die ganze Anhöhe über den Gehöften auch aus 
Diabas besteht, sehr gut sichtbar ist. 

Den Abschluß der ganzen Schichtenreihe bilden die Graptolithenschiefer, die am Fuße 
der steilen Höhe, wo die bewaldete Westlehne sich zum Tale senkt, am Bächlein wohlauf 
geschlossen und fossilführend auftreten und zum großen Teil den Talgrund bilden, der gegen 
Butowitz zieht. Interessant ist an dieser Fundstelle die Durchdringung der Schiefer durch den 
Diabas und ihre Veränderung an der Kontaktstelle. An Gesteinsbruchstücken, die wenige Zenti- 
meter dick sind, kann man zwischen zwei veränderten „Schieferlamellen“ eine 2—3 cm „mächtige“ 
Diabas-„Apophyse“ beobachten. 

Hier beschließen wir unsere Wanderung und überlassen es einer der nächsten, an 
diesem Punkte die Verbindung herzustellen. 


Unsere Schulen und deren Gesundheitspflege. 
Von Dr. E. VEIT. (Schluß). 


Eine viel erörterte Frage unserer Zeit ist das Kapitel der geschlechtlichen Aufklärung 
in der Schule. Als einzelne Frage kann sie in der Schule nicht verhandelt werden, sondern ist 
Sache des Hauses. In der Schule aber muß die gesamte sexuelle Erziehungsfrage gelöst werden. 
In dieser Frage sind wir leider auf Abwege geraten. Unser Erziehungsprinzip ist es fast geworden, 
dem Kinde all die moralischen Gefahren und Klippen des Lebens zu verdecken, und wir erziehen 
ängstlich unsere Kinder in der moralischen Auffassung unserer Zeit, die von Unnatürlichkeiten 
und konventionellen Lügen strotzt, sie müssen alles geduldig nachbeten, wir möchten ihnen am 
liebsten es unmöglich machen, Böses zu tun, und statt sittlich freie Charaktere auszubilden, 
die im Sturme des Lebens bewußt die Klippen desselben vermeiden gelernt haben, möchten wir 
nur sittlich gute Menschen erziehen, verfehlen aber oft das Ziel. Mit Recht fordert Forel in 
seiner sexuellen Ethik: „In den sexuellen Dingen sollst du die heutige Heuchelei, die unter dem 
Titel Moral segelt, durch Wahrheit und Recht zu ersetzen dich bestreben.‘“ Auch unsere Schulen 
brauchen dringendst eine sexuelle Erziehungsreform durch Einführung der gemeinsamen Erzie- 
hung der Geschlechter. Wie es unnatürlich wäre, Mädchen und Knaben einer Familie getreunt zu 
erziehen, ebenso unsinnig ist es in der Schule, 

Nur Erziehungsverirrungen der menschlichen Gesellschaft und das weit sich vom Natür- 
lichen Entfernen konnte die getrennte Erziehung der Geschlechter zeitigen und zu einer Pädagogik 
führen, die auf falschen moralischen Prinzipien ruht. Überall, wo heute gemeinsame Erziehung 
besteht, hat sich dieselbe auf das vorzüglichste bewährt. so in Schweden, Norwegen, Finnland, 
England, Amerika. Von 628 amerikanischen Städten haben 587 zweigeschlechtlichen Unterricht 
in sämtlichen öffentlichen Schulen von der untersten bis zu den höchsten Klassen. Die ameri- 
kanische öffentliche Schule ist koedukational. In der Familie erblickt man das Vorbild der Schule. 
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Ludwig Fulda schildert seine Eindrücke über amerikanisches Bildungs- und Unter- 
richtswesen folgendermaßen : „Am bedeutendsten weicht das amerikanische Schulwesen von dem 
unsrigen ab durch das Prinzip der Koedukation, der gemeinsamen Erziehung beider Geschlechter. 
In neun Zehnteln der Volksschulen und höheren Schulen des Landes ist dieses Prinzip bereits 
zur Durchführung gelangt; energische Gegner hat es überhaupt nur noch in bezug auf die „Colleges“ 
und Universitäten, wo denn auch noch vielfach Trennung waltet. Vom ABC-Schützentum aber 
bis in die Jahre der Reife genießen die amerikanischen Knaben und Mädchen, von einer immer 
kleiner werdenden Minderheit abgesehen, den nämlichen Unterricht in den nämlichen Räumen 
und niemand denkt mehr ernstlich daran, sie wieder voneinander zu sondern. Der offenkundige 
Erfolg schlägt alle Einwände zu Boden; denn er besteht in nichts Geringerem als in einer segens- 
reichen sittlichen Hygiene. Man bedenke doch, wie natur- und vernunftwidrig die ängstliche 
Scheidewand ist, die bei uns in der Kindheit und Jugend zwischen den beiden Hälften der 
Menschheit aufgerichtet wird! Diese beiden Hälften sollen später sich suchen, sich aneinander- 
schließen, sich zum Lebensbunde vereinigen; aber vorher sollen sie möglichst wenig miteinander 
in Berührung kommen, möglichst wenig voneinander wissen, möglichst wenig Gemeinsamkeiten 
untereinander besitzen. Die Folge davon ist, daß das eine Geschlecht vom andern sich die ver- 
kehrtesten Vorstellungen macht und daß an die Stelle von unbefangener gegenseitiger Kenntnis 
und Würdigung zwei gefährliche Extreme treten: phantastische Verhimmelung oder lüsterner 
Zynismus. Noch ehe die Sinne sich regen, bringt die Abschließung eine schwüle Neugier hervor, 
man beobachtet einander gleichsam durchs Schlüsselloch. Die unreifen Knaben tuscheln unter- 
einander über die Mädchen, diese über die Knaben wie über etwas Verbotenes, Ungeheuerliches, das 
man zwar täglich mit Augen sieht, von dem man aber durch eine tiefe, halb schreckende, halb 
lockende Kluft getrennt ist. Und wenn die Entwickelungsjahre das Blut rascher und heißer durch 
die Adern treiben, dann sind sie füreinander, da nichts Menschliches sie vereinigt, lediglich Ge- 
schlechtswesen, die sich gegenseitig zwar anziehen, aber nicht verstehen, oft nicht einmal achten. 
Jetzt erst gestattet man ihnen den Verkehr, aber was für einen! Auf sorgsam geschiedenen 
Wegen sind sie gewandelt, bis sie im Tanzsaal zusammentreffen, und die Ödigkeit der Ballge- 
spräche, die Neckerei und Stichelei oder gar die Zweideutigkeit muß die traurige Tatsache be- 
mänteln, daß sie aus zwei verschiedenen Welten kommen und darum sich nichts Gescheites zu 
sagen haben. Und nun das Gegenbild! Der amerikanische Knabe und das amerikanische Mädchen 
sind vom 6. Jahre an Kameraden. Lange bevor ihnen der Geschlechtsunterschied in seiner Be- 
deutung bewußt wird, hat sich zwischen ihnen ein Band menschlicher Solidarität geknüpft. Sie 
teilen die kleinen Freuden und die kleinen Sorgen des Schullebens; sie lernen einander von 
ihren starken und ihren schwachen Seiten kennen; sie lernen einander unterstützen und auf 
einander Rücksicht nehmen. Sie schreiten zusammen fort; ihr Geist erhält die gleiche Nahrung. 
In täglichem zwanglosen Umgang mildert das Mädchen seine Scheu und der Knabe seine 
Wildheit. An Stelle des Geheimnisses tritt Vertrauen, an Stelle der Neugier die Selbstverständ- 
lichkeit der natürlichen Verschiedenheiten. Welch ein außerordentlicher sittlicher Halt wird dem 
Menschen durch eine solche Kindheit auf den ganzen Lebensweg mitgegeben! Sie schützt ihn 
nicht vor Leidenschaft, aber vor Frivolität. Die Kameraden vom anderen Geschlecht, mit denen 
man aufwuchs, kann man später lieben und begehren; aber man kann sie nicht in den Schmutz 
schleifen. Die Koedukation verbannt vielleicht die höchste Poesie schwärmerischer Erotik; aber 
sie verbannt auch die tiefe Selbstentwürdigung des Wüstlingstones, in dem unsere männliche 
Durchschnittsjugend sich gefällt. Sie nimmt der Liebe etwas von ihrer Mystik; aber sie gibt 
ihr dafür Klarheit und Ernst. Die Ehe wird für den so erzogenen Menschen keine Gleichung mit 
einer unbekannten Größe; sie schließt, wenn auch nicht den persönlichen, so doch den prinzi- 
piellen Irrtum aus. 

Gewiß kommen Eigenschaften der Rasse in Amerika der Koedukation zu Hilfe; aber 
durch sie sind hinwieder diese Eigenschaften gehoben und gekräftigt worden. Mit Recht dürfen 
die Amerikaner auf die Reinheit ihres Jugendlebens stolz sein. Kein Vater braucht bei ihnen zu 
zittern, wenn er seine Tochter in der Gesellschaft eines jungen Mannes weiß. Wie sympathisch 
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mutet den Beobachter der harmlose kameradschaftliche Verkehr junger Leute an, der bei uns 
in solcher Freiheit nicht geduldet würde, und was schlimmer ist, nicht geduldet werden könnte! 

Ob die Koedukation sich überall so vorzüglich bewähren würde, wie in den Vereinig- 
ten Staaten, ist eine andere Frage. In den romanischen Ländern wäre ihre Einführung vermut- 
lich mit Schwierigkeiten und Gefahren verbunden; in den germanischen sicherlich nicht. In 
Schweden hat sie bereits die Probe bestanden, und in Deutschland würde sie es gewiß nicht 
minder, wenn man ihr die Gelegenheit dazu eröffnete. Aber Generationen werden hingehen, ehe 
sie die eingewurzelten Vorurteile unserer leitenden Kreise, die festgerammelten Dogmen unserer 
herrschenden Parteien überwindet. Betrachten diese doch sogar die Anwesenheit von Damen in 
den Hörsälen unserer Universitäten noch immer mit scheelen Augen, obwohl die für das beider- 
seitige Seelenheil gefürchteten Nachteile ausgeblieben sind. „Am Althergebrachten soll nicht ge- 
rüttelt werden; was man nicht ändern will, das spricht man heilig, und die wahre Sittlichkeit 
hat bei uns ihre schlimmsten Feinde in ihren angelegentlichsten Hütern.“ 


Soweit Fulda. Wenn Burgerstein-Wien meint, daß die vereinigten Staaten nicht als 
Beispiel für den Wert der Koedukation herbeigezogen werden könnten, da dieselbe in Amerika 
einen wesentlich anderen Charakter habe als bei uns, da die dortigen höheren Schulen für die 
Schüler eine weit freiere Verfassung, d. h. Wahlfreiheit für Unterrichtsgegenstände und gesunde 
Sports im Zusammenhang mit der Schule besitzen, so antwortet ihm mit Recht Dr. Kraft (Zürich) 
hierauf: „Wir sind anderer Ansicht und halten dafür, daß gerade diese freiere Entwickelung des 
Schulwesens als Muster dienen sollte. Wir verstehen nicht, warum der Koedukation der Geschlech- 
ter entgegengetreten werden soll, weil die kontinentale Pädagogik an der alten Methodik nichts 
ändern, von eingefleischten pädagogischen Gewohnheiten nicht abgehen will.‘ 

Hören wir aber noch andere Stimmen über gemeinsame Erziehung der Geschlechter. 

Über Erfahrungen, dieman in Finnland gemacht hat, berichtete Frl. Dr. Maikki-Friberg 
am Frauenkongreß in Berlin: „Die gemeinsame Schule in Finnland wurde 1881 gegründet. 
Überraschend sei es gewesen, wie schnell sich die Gegner der gemeinsamen Erziehung in die 
neue Richtung gefunden hätten. Die Vorteile der gemeinsamen Erziehung in Finnland seien 
heute so anerkannte, daß es überflüssig erscheinen müsse, dafür Beweise zu erbringen. 
Das Verhältnis zwischen Lehrern und Schülern sei ein ungezwungenes und offenes, das Ver- 
hältnis zwischen Knaben und Mädchen ein sehr natürliches und kameradschaftliches und in sittlicher 
Beziehung das von Geschwistern einer guten Familie. Der Ton, in dem die gemeinsam erzogenen 
Kinder miteinander verkehren, sei ein ganz anderer als der zwischen Knaben und Mädchen, die 
sich nur selten sehen, die nichts von ihren gegenseitigen Leistungen wissen und mit einem ge- 
wissen Mißtrauen aneinander vorübergehen. Die Knaben legten im Verkehre mit den Mädchen 
eine gewisse Rücksicht an den Tag, sie seien höflich und bescheiden und lernten beizeiten in 
der Frau ein ebenbürtiges Wesen achten. Das Mädchen erwerbe vor allen Dingen eine größere 
Selbstbeherrschung und entäußere sich des kleinlichen Wesens, das Frauen so oft anhaftet. Die 
Kinder lernten sich gegenseitig viel besser kennen und verstehen, ihre Bezichungen zueinander 
bleiben rein und unbefangen auch in späteren Jahren. Auch Frau Dr. Schwarzwald-Wien be- 
stätigte als Leiterin einer gemeinsamen Volksschule den großen Vorzug der Koedukation. Alle 
Rednerinnen waren darüber einig, daß durch die Errichtung der gemeinsamen Schule nicht nur 
pekuniäre, sondern auch sittliche und soziale Vorteile den Nationen erwachsen, und daß es zu 
begrüßen sei, wenn die Ideen der gemeinsamen Erziehung in Europa immer mehr eindrängen, 
Hat nicht Meylan, eine in Amerika lebende und lehrende Schweizerin Recht, wenn sie behauptet: 
„Die Art und Weise, wie man auf dem alten Kontinente die Mädchen erzieht und wie man sie ge- 
quälter, engherziger und mit geringerer physischer Bedachtnahme als die Buben erzieht, sind 
mit eine der vielen Ursachen der späteren Hysterie.“ 

Der durch die getrennte Erziehung, bei welcher die Frau viel weniger erhält als der 
Mann, bedingte Unterschied in der Bildung führt zu gegenseitiger geistiger Entfremdung; der 
größte Teil der Gedankenwelt und der geistigen Interessen des Mannes bleibt der Frau fremd. 
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Dieser Übelstand kann nur beseitigt werden durch gleiche und gemeinsame Erziehung. „Es ist 
doch seltsam, wenn man bei der gemischten Schule sofort an das Schreckgespenst der gefährdeten 
Moral denkt. Und so sprechen dieselben Väter und Mütter, die durchaus keine schlimmen Be- 
fürchtungen hegen, wenn Knaben und Mädchen zusammen tanzen oder sich sonstwie vergnügen. 
Eine Menge törichter Vorurteile, falscher Sittlichkeitsbegriffe würde bei gemeinschaftlicher Er- 
ziehung fortfallen und im Verkehr beider Geschlechter würde sich notwendig eine viel größere Un- 
befangenheit ausbilden, um so mehr, als jedes Geschlecht sich bei dem andern der gleichen 
Hochachtung und Wertschätzung erfreuen würde. 

Als Franz Kemeny, kgl. Realschuldirektor in Budapest, an amerikanische Schulmänner 
herantrat, um von ihnen Fragen sexueller Pädagogik beantwortet zu erhalten, erschienen ihnen 
diese Fragen ganz neu und fast unbegreiflich; ein Beweis, daß die amerikanische Jugend der 
unsrigen gegenüberin einem glücklicheren und gesünderen Zustand sich befindet. Wie könnte es auch 
anderes sein. Im freien Verkehr der Geschlechter von Kindheit auf wird sich jener Reiz ab- 
stumpfen, ebenso wie die sinnlichen Regungen. 

Ellen Key berichtet über schwedische Schulverhältnisse folgendes: „Unser Unterrichts- 
wesen hat aber ganz besondere Fortschritte gemacht, seit die Koedukation fast auf der ganzen 
Linie der staatlichen Schulen eingeführt ist. Die überaus segensvolle Einwirkung der gemein- 
schaftlichen Erziehung von Mädchen und Knaben drückt sich in dem gesitteten Benehmen, dem 
besseren Betragen der Knaben, in der Vertiefung, dem Schwinden der Koketterie bei den Mäd- 
chen aus. Das kameradschaftliche Verhältnis begleitet Männer und Frauen in die Ehe, die auf 
dieser Basis wirklich ein idealer Bund liebender Freunde ist.“ Ja aber gerade das letztere — die 
Liebe — ist die Hauptbefürchtung so vieler. „War es nicht Goethe, der die Zerstörung der großen 
Lebenslüge begonnen hatte, da er in seinen Wahlverwandschaften die Liebe als ein Naturgesetz 
proklamierte, das stärker sei denn alle Gesetze der Historie, des Gewordenen, der Sitte und 
Sittlichkeit ?* 

Ist es vielleicht ein Unglück, wenn aus einem kameradschaftlichen Schulverhältnis sich 
eine Freundschaft, ein Bund fürs Leben entwickelt, oder ist es moralischer, wenn dieser Bund 
auf materieller Grundlage errichtet wird? Am Kongresse des belgischen Lehrerbundes wurde 
von 6300 Teilnehmern mit Stimmeneinheit vor kurzer Zeit die gemeinsame Erziehung der beiden 
Geschlechter empfohlen. 

Es war mir natürlich in der kurzen Zeit eines Vortrages unmöglich die ganze Schul- 
arztfrage und die Gesundheitspflege an unseren Schulen erschöpfend zu behandeln, nur einige 
Kapitel sollten ihnen die Wichtigkeit dieser Fragen vor Augen führen, und ich hoffe, daß mir 
dies gelungen ist. 

Ich schließe: Unsere Schulen müssen sich reformieren von den untersten bis zu den 
höchsten auf der Grundlage einer natürlichen, physiologischen Pädagogik, um mit dem Leben und 
der Natur wieder Fühlung zu gewinnen, die sie verloren haben. Und wenn uns hellenische Ideale 
vorschweben, dann dürfen wir unserer Jugend nicht nur griechische Sprache übermitteln, sondern 
wir müssen an ihr auch griechische Erziehungsideale verwirklichen, die zur Gesundung unserer 
Jugend an Leib und Seele führen werden. 


Mitteilungen. 


Zur Geschichte der Erdbeeren. Graf Solms- 
Laubach hat in der Botanischen Zeitung d. J. 
über unsere Erdbeeren und ihre Geschichte eine 
kritische Studie geschrieben, aus der einige Mit- 
teilungen weiteres Interesse verdienen. 


Es war leicht zu erklären, daß unsere köstlich 
und aromatisch schmeckende Walderdbeere (Fraga- 
ria vesca) zuerst in Kultur genommen wurde. Es 
geschah dies nachweisbar gegen die Mitte des 15. 
Jahrhunderts in England. Erst im 17. Jahrhundert 
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gelangte die ebenso aromatisch schmeckende hohe 
Erdbeere (#. eatior) in Frankreich als „Capron“ 
und in England als „Hautbois Strawberry“ zur An- 
pflanzung, während die dritte europäische Art, die 
grüne Erdbeere /(Z! collina), in der Kultur niemals 
eine Rolle spielte. Erst später gelangten die ameri- 
kanischen Erdbeeren nach Europa zur Einführung. 
Die virginische Erdbeere /(F. virginiana) besaßen 
nach Duchesne zuerst J. und V. Robin 1624 
in ihrem Pariser Garten und ungefähr zu gleicher 
Zeit wurde sie auch in England kultiviert. Frezier 
brachte sodann im Jahre 1712 die „Frutilla“ oder 
die chilenische Erdbeere /Z. chiloensis) aus Kon- 
zeption in Chili nach Europa, wo diese mit sehr 
großen und dieken Früchten versehene Erdbeere in 
Brest Eingang fand und dort den Ausgangspunkt 
für die bald im großen betriebene Kultur chileni- 
scher Erdbeeren bildete. Da sie aber wahrscheinlich 
nur in weiblichen Exemplaren eingeführt worden 
war, — es gelangten überhaupt nur 5 lebende 
Pflanzen nach Marseille, — mußten die Blüten der 
Frutilla mit dem Pollen der anderen Arten bestäubt 
werden, zu welchem Zwecke /, virginiana und 
F. elatior benützt wurden. Später dürfte die Frutilla 
wohl auch Pollenblüten (Sorte Sivi blevec) erzeugt 
haben. Während die Kultur der Frutilla schon in 
ausgedehntem Maße betrieben wurde, erschien, wie 
das Mädchen aus der Fremde, plötzlich um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts in England und Holland 
eine Erdbeerform die dort als „pine“*, in Frankreich 
als „Fraisier ananas* bezeichnet wurde und deren 
Kultur einen außerordentlichen Aufschwung nahm. 


Diese Ananas-Erdbeere /#. grandiflora) ist die 
Stammutter aller der heutigen, großfrüchtigen 
Erdbeersorten geworden. Die ursprünglichen 
Pines, die an Geschmack den jetzigen groß- 


früchtigen Sorten weit überlegen waren, sind 
heute zumeist aus den Gärten verdrängt, und 
neuen Kreuzungen verschiedener Rassen der 


Ananaserdbeere und dieser selbst mit den anderen 
Erdbeeren verdanken wir die zahlreichen heute 
in Kultur stehenden Sorten, denen aber das 
hohe Aroma der Walderdbeeren nicht wieder ver- 
liehen wurde. 

Sicher ist die Ananaserdbeere europäischen 
Ursprunges. Daß sie aus Surinam stamme, ist reine 
Fabel. Anfangs hielt man die Ananaserdbeere für 
eine eigene Art; die meisten Autoren und zuletzt 
auch Graf zu Solms-Laubach erblicken in ihr 
eine Kreuzung zwischen #7 chzloensis und £, virgimiana, 
während Bailey sie für eine Form der £\ chzloensis 
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erklärt, welch’ gegenteilige Ansicht aber einer ein- 
gehenden Kritik gegenüber nicht Stich hält. 
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Stelzenpflanzen. Pflanzen, die oft mit gewal- 
tigem Stelzenwerk versehen sind, werden zumeist 
nur aus den Tropem beschrieben und abgebildet, 
so die Schraubelpalmen, die Fieus-Arten, viele 
Palmen und vor allem die merkwürdigen Mangrove- 
bäumchen. 

Nega hat nun gezeigt, daß derartige Stelzen- 
pflanzen auch bei uns vorkommen. So sind derlei 
Stelzenwurzeln schön zu beobachten beim Spring- 
kraut (/mpatens), bei welchem sie an den unteren 
Knoten oft schön ausgebildet sind und bei welchem die 
Mächtigkeit der Stelzenwerke in Beziehung steht 


zur Beschaffenheit des Substrates — kräftiger 
entwickelt bei lockerem, weniger bei festem 
Boden. 

Interessant ist es, daß auch Blätter als 


Stelzen Verwendung finden können. Bei Geranium 
Robertianum, dem übelriechenden Storchschnabel, 
biegen sich zunächst die Keimblätter, später die 
untersten Laubblätter und bei deren Verlust die 
nächstfolgenden von ihrer Ansatzstelle aus zur Erde 
abwärts und spreizen. Da die Blattstiele länger 
erhalten bleiben als die Blattflächen und die 
oberen Blätter angrenzend sich abwärts biegen, so 
wird die Pflanze oft von einem aus verschiedenen 
Bestandteilen gebildeten Stelzenwerk getragen. 

Ähnliches ist auch der Fall bei der Hain- 
sternmiere (S/el/arıa), bei der jedoch die Blatt- 
flächen stützend wirken — sowie beim kriechen- 
den Hahnenfuß (Ranunculus repens) und dem 
Schöllkraut (Chelidonium majus) und anderen, 
— bei denen hauptsächlich die oft vergrößerte 
Blattstielbasis dem Boden angepreßt wird. 

ap. 

Leuchtende Vögel. Dieser Frage wurde in 
neuerer Zeit wieder näher getreten. Als leuchtend 
wurden angesehen der Nachtreiher und der blaue 
Reiher, — sowie ein Prachtfink, die Gould Aman- 
dine (Phoöphile Gouldiae). Letzteren Vogel, der 
häufig wegen seiner Farbenschönheit und seiner Phos- 
phoreszenz gehalten wird, untersuchte Chun. 
Das Leuchten ist bei diesem Vogel auf große Pa- 
pillen beschränkt, die an beiden Mundwinkeln ste- 
hen und auffallend blau gefärbt sind. Man glaubte, 
daß das Leuchten durch selbständiges Leuchtver- 
mögen hervorgerufen werde. Chun zeigte aber, 
daß es sich um Lichtreflexe handle. Im absoluten 
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Dunkel verschwand das Leuchten völlig, während 
im Halbdunkel die I,euchtorgane aufleuchteten. Da- 
durch, daß der Forscher das Licht durch einen 
schmalen Spalt eintreten ließ, konnte er bestimmt 
nachweisen, daß es sich hier um keine Phospho- 
renzenz, sondern um eine Reflexerscheinung handle. 
Reflektierend wirken hauptsächlich sternförmige Pig- 
mentzellen, die zwischen zwei Bindegewebeschichten 
liegen. Der biologische Zweck dieser Leuchtorgane 
ist noch nicht sicher gestellt. Chun glaubt, — da 
die Prachtfinken Nester bauen, die bis auf das 
kleine Flugloch völlig geschlossen sind, — daß sie 
als Wegweiser zu den hungrigen Schnäbeln der 
Jungen für die fütternde Mutter dienen. Damit 
stimmt auch der Umstand überein, daß diese 
Leuchtorgane bei den Vögeln schwinden, sobald 
sie flügge geworden sind. Interessant ist auch 
der Umstand, daß die jungen Vögel grell gefärbte 
Schnabelwülste besitzen, durch deren Berührung 
Reflektores das Aufsperren des Schnabels bewirken. 
xx 
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Kryptogamen-flora der Mark Bran- 
denburg: Lemmermann, Die Algen, 1. Heft. 
(Gebrüder Bornträger, Leipzig — 1907, 4 Mark). 
Es ist ein eigentümlicher Zufall, daß, — wo doch 
so lange und sehr der Mangel einer den modernen 
Anforderungen entsprechenden Algenflora, die einen 
Überblick der Fülle von neubeschriebenen Algen- 
formen geben soll, fühlbar war, — fast gleichzeitig 
von zwei deutschen Algenforschern zwei Algenfloren 
in modernstem Sinne des Wortes über enger be- 
grenzte deutsche Gebiete erscheinen. Heerings 
Süßwasseralgenflora von Schleswig-Holstein fand in 
diesen Heften bereits Besprechung. Nun ist noch 
vor kurzer Zeit das erste Heft des Algenteiles der 
Kryptogamenflora der Mark Brandenburg mit dem 
bekannten Algenkenner Lemmermann als Autor 
erschienen. 


Lemmermann beginnt seine Algenflora 
ebenfalls an einem der brennendsten Punkte: 
den Schizophyceen, die bis Phormidium in diesem 
Hefte enthalten sind. Das Werk verspricht, in 
der Form, in der es beginnt, ein würdiger 
Vorläufer des noch immer ausstehenden Algen- 
teiles der Rabenhorstschen Kryptogamenflora zu 
werden, 
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Auf eine kürzere Einleitung, die unsere der- 
zeitige Kenntnis über Morphologie, Physiologie und 
Biologie der Schizophyceen wiedergibt, folgt der 
systematische Teil, der in üblicher Form die 
übrigen, vorzüglich gearbeiteten Bestimmungsschlüssel 
für Gattungen und Arten sowie kurze Diagnosen 
mit der wichtigsten Synonymik enthält. Hiebei sind 
nicht nur die bislang im Gebiet tatsächlich festge- 
stellten Algenformen, sondern insbesonders fast alle 
anderen Genera und Arten berücksichtigt. Gute, zu 
Tafeln vereinigte Figuren veranschaulichen je einen 
oder zwei Vertreter der einzelnen Gattungen. 
Kritische Bemerkungen finden sich gelegentlich ein- 
gestreut, sowie auch Hinweise auf die Biologie ein- 
zelner Arten nicht ermangeln. 


Anerkennenswert ist, daß der Verfasser seinen 
oft abweichend und sicher diskutierbaren Stand- 
punkt bez. Umgrenzung von Arten und Gattungen 
nicht zum Mittelpunkt der ganzen Arbeit macht, 
sondern nur den eigentlichen Algenforscher bemerk- 
bar vertritt. Dadurch gerade ist mit diesem Werke 
nicht nur für den eigentlichen Algologen ein wert- 
voller Behelf, sondern auch für den minder Orien- 
tierten ein guter Weiser in die Hand gegeben, 
insbesondere, wenn sich in den folgenden Heften, die 
wohl, um dem Ganzen nicht Eintrag zu tun, in 
rascher Folge erscheinen sollten, und, was mir be- 
sonders bemerkenswert erscheint, auch die Flagellaten- 
formen umfassen werden, die Angaben über Repro- 
duktion, deren Kenntnis ja besonders für die 
Systematik der höheren Algen so wichtig zu werden 
beginnt, mehren werden. 


A. Pascher. 


Kraepelin Dr. H., Leitfaden fürden biolo- 
gischen UnterrichtindenoberenKlassen 
höherer Schulen; Leipzig, B. G. Teubner, 1907, 
8°, 315 S., 303 Textabb., geb. 4 Mk. — Es ist mit 
Freude zu begrüßen, daß nunmehr auch ein Schul- 
buch für den biologischen Unterricht an Mittel- 
schulen der Öffentlichkeit übergeben wurde, dem die 
Meraner Vorschläge der Gesellschaft deutscher 
Naturforscher und Ärzte nach Einführung eines 
biologischen Unterrichtes in den oberen Klassen der 
Mittelschulen zugrunde gelegt wurden. In drei 
Abschnitten: die Abhängigkeit der Lebewesen von 
den Einwirkungen der Umwelt, Bau und Lebens- 
tätigkeit der organischen Wesen, der Mensch als 
Objekt der Naturforschung, faßt der Verfasser das 
Wissenswerteste aus der Lebenslehre in trefflicher 
Auswahl zusammen und begleitet seine leicht ver- 
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ständlichen Ausführungen mit einer Fülle von Illu- 
strationen. Er rechnet hiebei, daß zu einer Durch- 
nahme des Stofles, dem selbstverständlich die Er- 
werbung einer genügenden Grundlage morphologischer 
und systematischer Kenntnisse in den Unterklassen 
vorangegangen sein muß, 5 Semester mit je 2 Stunden 
wöchentlich zur Verfügung stehen müßten, was z. B. 
bei dem derzeitigen Lehrplane der österreichischen 
Mittelschulen unmöglich und auch kaum zu erreichen 
wäre. Die Biologie läßt sich aber nicht mehr im 
Unterrichte zurückdrängen und so dürfte wohl in 
nicht zu langer Zeit auch diesem interessanten 
und wissenswertesten Fache der Naturwissenschaften 
der gebührende Platz im Lehrplane der oberen 
Klassen der Mittelschulen eingeräumt werden müssen. 
Jedenfalls ist die Klippe, daß kein Buch für die 
Erteilung des Unterrichtes in der Biologie vorliege, 
glücklich umschifft. Der vorliegende Leitfaden, dem 
hoher Wert durch die auch weiteren Kreisen gewiß 
erwünschte und lesenswerte Zusammenfassung des 
biologischen Wissens innewohnt, müßte aber, um 
als Lehrbuch für Mittelschulen verwendet zu 
werden, doch noch manchen textlichen Umformungen 
unterworfen werden. Beck. 


Hausrath Fl. Der deutsche Wald. Aus 
Natur und Geisteswelt, 153. Bändchen; Leipzig, B. 
G. Teubner, 1907. Klein 8°, 130 S., 15 Textabb. 
und 2 Karten. Ml:. 1'235. — Wer sich über Umfang, 
Entstehung, Bewirtschaftung und Bedeutung der 
deutschen Wälder Aufklärung verschaffen will, der 
nehme dieses fesselnd und verständlich geschriebene 
Büchlein zur Hand. Er wird in demselben auch ein 
gutes Stück der Geschichte unseres heimischen 
Waldes erläutert vorfinden, das sicherlich die Liebe 
zu unserem Walde nur fördern wird. 
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Rösch Josef: Die Gegend um Kaaden. Eine 
geognostisch-pedologische Skizze. Sep. aus d. Pro- 
gramm d. landwirtsch. Landesmittelschule in Kaaden. 
80%, 58 S., Kaaden 1907. 

Die in flottem Stile gehaltene Darstellung will 
zunächst eine Art Fortsetzung des Geologieunter- 
richtes sein, zugleich aber zeigen, „daß der Geologie 
ein hoher Bildungswert nach der idealen und nach 
der praktischen Seite innewohnt.“ 


Darnach zerfällt die Abhandlung in zwei Teile, 
den rein geologischen und den pedologischen, der 
sich bei der Darstellung der Ackerkrume von selbst 
ergab, nur die rein praktischen Momente im Auge 
behält. Der erste Teil behandelt die einzelnen Arten 
von Gesteinen, welche sich am Aufbau des ganzen 
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Gebietes beteiligen. In diesem Teile erfährt auch 
der Fachmann manches Neue. Manche Fragen 
wenigstens sind angeschnitten, wenn auch nicht der 
Lösung entgegengeführt. So über die Eruptivnatur 
des Eger-Granulits und die Genesis des Kaolins. 
Der Verf. zeigt weiter, daß u.a. die Phonolithe des 
Burberges, welche die geolog. Karte der K. A. 
zeichnet, ein olivinarmer, fein körniger Plagioklas- 
Basalt sind, daß Beckers Granulit (Weißstein) von 
Kedenitz ein Hornblende-Andesit ist. 

Im Zusammenhange werden nach den Basalten 
die Tuffe und die Grünerde (Seladonit) behandelt. 
Als letzte kommen endlich die tertiären Sediments 
der Umgebung zur Besprechung und im Zusammen- 
hange mit ihnen einige Fragen über die Genesis des 
Duppauer Vulkans. 

Es ergibt sich, daß man die bunten Tone in 
die Periode der ersten Vulkanperiode zu verlegen 
hat. Nach des Ref. Meinung sind sie schon teilweise 
zum Absatz gekommen, da wir sie vielfach im 
Kontakt gebrannt finden, Vielleicht ist ihre Rotfär- 
bung auf Aschenniederschläge zurückzuführen. Wenn 
aber der Verf. $. 33 die Meinung vertritt, daß die kolle- 
führenden Absätze aus einer Zeit stammen, „in 
der die gewaltigsten Kraftäußerungen des nahen 
Vulkanes vorüber waren, in der aber immer noch 
Eruptionen erfolgten“ so muß darauf hingewiesen 
werden, daß die Tätigkeit des Duppauer Vulkanes 
in zwei Hauptperioden erfolgte, in einer kleineren, 
spätoligozänen, und die Haupteruptionen im Miozän. 
In der Zwischenzeit kamen die Kohlenflötze der 
Südmulde zur Entwicklung. Als eine sprachliche 
Wendung können wir es aber nur auffassen, wenn 
wir S. 15 lesen, daß der Theralith des Feuerbühels 
bei Duppau als „der gewaltige Pfropfen (?) 
erkannt wurde, der dem Emporquellen der Lava ein 
Ende machte“. 

Wie für den Kaolin so scheint der Verf. auch 
für die sog. „Erdbrandschiefer“ den Vulkanismus 
zur Verantwortung ziehen zu wollen. Auf jeden 
Fall sind wir auf die Untersuchungen dieser Fragen 
von seiten des Verfassers gespannt. 

Es würde zu weit führen, sämtliche Details zu 
besprechen. Lesenswert ist die Darstellung gewiß. 
Fachmann und Laie erhalten genügende Anregungen. 

Karl Schneider. 


Jesser Franz, Die Beziehungen zwischen 
Heimarbeit undBoden. Dargestellt an den Siede- 
lungen der Heimarbeiter des Bezirkes der Handels- 
und Gewerbekammer Reichenberg (ausschließlich der 
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Bezirke Teplitz und Dux). Eine wirtschaftsgeogra- 
phische Studie. In „Beiträge zur deutsch-böhmischen 
Volkskunde“, VII. Bd., 8°, 136 S. mit 23 Karten. 
Calve, Prag 1907. 


Landeskundliche Arbeiten über Böhmen oder 
auch nur einzelne Teile sind sehr selten. Man muß 
deshalb jeglichen Beitrag willkommen heißen, um so 
mehr aber, wenn er eine derartige Menge des 
Neuen und Unbekannten gibt wie der vorliegende. 
Mit großem Eifer und Verständnis hat in dieser 
Studie der Verf. aus einem äußerst zersplitterten 
Materiale eine Darstellung der Heimarbeit gegeben 
und die Bedingungen aufgedeckt, welche ein Werden 
und Sein begünstigen. Freilich ist dem Werden nur 
sehr selten eine Besprechung zuteil geworden, da 
der Verf. die historische Seite einer zweiten Arbeit 
vorbehalten hat. Zum ersten Male wurde einleitend 
ein Überblick über die geographischen Gegensätze 
des böhmischen Flachlandes östlich und westlich der 
Iser gegeben. Die Aufgeschlossenheit des Westens 
nach allen Richtungen hat die einseitige des Ostens 
gegenüber; ersteres Konzentration in einem Gipfel, 
letzteres in der Konfluenz der Randflüsse. Das 
östliche Flachland ist für Landwirtschaft dank des 
guten Ackerbodens äußerst geeignet, das westliche 
Gebiet sandig und deshalb minder gut. Gleiche 
Gegensätze zeigt das Klima. Der Osten ist um 4° 
kälter als der Westen. Es macht sich hier bereits 
das kontinentale Klima des Ostens geltend, wie 
hauptsächlich aus den Juli-Differenzen hervorgeht. 
Gleiches gilt von den Niederschlägen. Der Boden 
erfährt eine kurze Skizzierung und da ergibt sich 
der erste Schluß, daß das Gebiet intensivster Haus- 
industrie vorwiegend Waldland und das Land der 
minderwertigen Böden ist, das hausindustriearme 
hingegen vornehmlich Feldland mit guten Böden, 
und damit hängt eben der Gegensatz zwischen 
Agrar- und Industriebevölkerung innig zusammen. 
Betrachtet man die Siedelungen der Heimarbeiten 
im allgemeinen, dann zeigt sich weiter, daß diese 
dort zu finden sind, wo günstige Verkehrsbedingungen 
von der Natur gegeben sind. Da es im Interesse 
der Arbeiter liegt, möglichst nahe dem Abnehmer 
zu wohnen, um durch den raschen und direkten 
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Verkehr mit diesem Zeit zu gewinnen und auch den 
Faktor (Zwischenträger) entbehren zu können, d. h. 
mehr Geld und Entlohnung für sich herauszuschlagen. 
Da sich überdies in den verkehrsgünstigen Flecken 
eine Großindustrie entwickeln kann, erhält sich 
dadurch die Hausindustrie, da die Heimarbeiter 
dauerndere und besser entlohnte Beschäftigung 
haben. So kommt es, daß einmal die Dichte der 
hausindustriellen Siedelung, das anderemal die ver- 
schiedenen Arten und Branchen der Heimarbeit, 
zum dritten Male die soziale Stellung der Arbeiter in 
der Richtung vom Osten nach Westen zunimmt. Man 
denke an die Weber des Adlergebirges und die 
Textilarbeiter des Rumburg-Schluckenauer Heim- 
gebietes. Die raschere und besser gelohnte Arbeit 
bringt die Anschoppung der Bevölkerung in den 
verkehrsgünstigen Gebieten des Westens und die 
deutlich wahrnehmbare Auswanderung aus dem Osten. 

Dies sind die Hauptzüge dieser interessanten 
Studie, die dem Geographen an einem schönen 
Beispiel den innigen Zusammenhang zwischen Mensch 
und Boden zeigt, dem Volkswirtschaftler und Sozial- 
politiker manches Zahlenmaterial an die Hand gibt, 
da alle Ausführungen und Zahlen erbärtet sind. Die 
Karten verdeutlichen das Gesagte überdies zur 
Genüge. Hoffentlich wird die politische Laufbahn 
dem Verfasser Zeit gewähren, uns den historischen 
Teil zu bringen. Es wird sich dann zeigen, daß die 
aufblühende Großindustrie Nordböhmens eigentlich 
aus der Heimarbeit hervorgegangen ist, daß sie 
bodenständig ist. Damit erklärt sich auch die Tat- 
sache, daß Nordböhmen trotz seiner Industrie eine 
techische Minorität nicht kennt, wie die Nordwest- 
böhmens, welche plötzlich geworden ist und infolge 
des Arbeitermangels weite Kreise zog und den 
Gechischen Arbeiter anlocken mußte. 


Karl,Schneider. 
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Mitteilungen über die Verbreitung der Bryophyten 
im Isergebirge. 
Von VIKTOR SCHIFFNER (Wien). 


Das wald- und wasserreiche Isergebirge beherbergt eine ungemein reiche Moosflora, die 
in ihrem Charakter und ihrer Zusammensetzung wesentlich mit der des Lausitzer Gebirges in 
Nordböhmen und noch mehr mit der der niederen Regionen („Fichtenzone“) des Riesengebirges 
übereinstimmt. Allerdings fehlen dem Lausitzer Gebirge einige Pflanzen des Isergebirges gänzlich, 
andere kommen nur als große Seltenheiten an einzelnen Punkten vor, während sie im Isergebirge 
häufig und sehr verbreitet sind. Von ersteren mögen nur genannt werden: Dieranum Blyttü, 
D. Starckü, D. falcatum, D. Bergeri, Mnium cinclidioides, Aloina aloides, Grimmia alpestris, @. 
eontorta, Splachnum ampullaceum, S. sphaericum, Hylocomium umbratum, Blindia acuta, Amphidium 
lapponicum, Dichelyma falcatum, Lescurea striata, Plagiothecium Mühlenbeckii, Hypnum decipiens, 
Hypnum pseudostramineum, Hypnum pallescens, Sphagnum molluseum, Marsupella ustulata, Aplozia 
nana, A. amplexicaulis, Lophozia Kunzeana, L. guttulata, Anastrepta orcadensis, Harpanthus 
Flotowianus, Cephaloziella leucantha, Scapania subalpina, Moerckia, hibernica etc. 

Von der zweiten Kategorie nenne ich nur: Dieranum majus, Dieranella squarrosa, 
Dieranum fuscescens, D. congestum, Racomitrium sudeticum, Grimmia Donniana, Bartramia Halleriana, 
Oligotrichum hercynicum, Polytrichum deeipiens, Fontinalis graeilis, F. squamosa, Pseudoleskea atrovirens, 
Neckera pennata, Brachythecium Starckei, Hypnum ochraceum, Sphagnum Duseni, Nardia obovata, 
Lophozia Floerkei.!) 

Während die geognostische Unterlage fast allenthalben Urgestein (Granit) bildet, so 


N findet sich bei Klein-Iser ein Basaltdurchbruch: der ca. 900 m hohe Buchberg, der wie der den 
A Bryologen wohlbekannte Basalt in der Kl. Schneegrube des Riesengebirges einige bryologische 
A ._  Eigentümlichkeiten aufweist; Arten, die sonst in dem Isergebirge nirgends wiedergefunden wurden. 
4 Ich nenne davon nur: Brachythecium Geheebii?), Hypnum decipiens, Hylocomium Oakesii, Grimmia 


alpestris, Amphidium lapponicum. 


1) Einige von den hier aufgezählten Pflanzen habe ich zwar noch nicht aus den übrigen Gebirgen 
Nordböhmens gesehen, und würden sie daher unter die erste Kategorie gehören, jedoch zähle ich sie lieber hier 
auf, da ihr sehr vereinzeltes Vorkommen im Lausitzer Gebirge nicht ganz unwahrscheinlich ist. 

2) Diese Art kommt auch auf den Basalt- und Phonolithbergen des Lausitzer Gebirges hie und da vor, 
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Eine Erwähnung verdient noch die Eigentümlichkeit des Isergebirges, daß sich auf den 
meist langgestreckten Kämmen allenthalben burgähnliche, oft sehr malerische Felsgruppen 
erheben.!) Diese sind bryologisch von Interesse, da sie eine reiche subxerophile Moosflora 
beherbergen; ich erwähne nur, daß an fast allen diesen Gipfelfelsen massenhaft Polytrichum 
decipiens wächst, Lophozia Baueriana fand ich ebenfalls nur an diesen. 

Während der Gesamteindruck der Vegetation des Isergebirges sich mit dem der Wald- 
region (Fichtenregion) des Riesengebirges deckt, so fehlen ihm doch auch nicht vollständig die 
arktisch-alpinen Charakter zeigenden Formationen der waldlosen Kämme des Riesengebirges, nur 
treten sie hier in Form kleinerer, dem Fichtenhochwalde eingestreuter und von diesem meist 
scharf umsäumter Flecken von oft nur geringer Ausdehnung auf; man nennt diese pflanzen- 
geographisch sehr merkwürdigen Stellen im Isergebirge „Wiesen“ oder „Knieholzwiesen“. Es 
sind Hochmoore (Sphagneten) bisweilen mit unheimlich tiefen Moorwassertümpeln (im Isergebirge 
„Teiche“ genannt); der Baumwuchs fehlt auf ihnen und wird ersetzt durch „Knieholz“, meistens 
Pinus Pumilio, bisweilen aber auch Juniperus nana. Außer diesen treten auf diesen „Wiesen“ 
auch noch einige andere Charakterpflanzen der Hochmoore auf den Kämmen des Riesengebirges 
auf, und wenn sie auch durch ihre Umrahmung mit Hochwald landschaftlich einen ganz anderen 
Eindruck machen, so sind sie doch pflanzengeographisch ganz den ausgedehnten Hochmooren der 
Hochregion des Riesengebirges entsprechend. Auch die Moosflora zeigt wesentliche Überein- 
stimmungen, obwohl die der „Wiesen“ ärmer ist als die der Hochmoore des Riesengebirges. Von 
den Bryophyten, die im Isergebirge ausschließlich dieser Formation angehören, möchte ich nennen: 
Dieranum Bergeri, Dier. congestum var. flexicaule, Splachnum ampullaceum, S. sphaericum, Mnium 
cinclidioides, Hypnum purpurascens, Sphagnum molluscum, Harpanthus Flotowianus, Lophozia 
Kunzeana. Die schwimmenden Moos-Watten iu den Moortümpeln bestehen vorzüglich aus schwim- 
menden Formen von Hypnum fluitans, Sphagnum Duseniü, Lophozia inflata und stellenweise 
Cephalozia fluitans. 

Die Zahl der Moos-Arten, welche die Hochmoore der Hochregion des Riesengebirges 
bevölkern, nicht aber auf den „Wiesen“ des Isergebirges vorkommen, ist erheblich; sie sollen 
hier nicht vollzählig genannt werden; auffallend ıst der große Reichtum an Aypnum-Formen aus 
der Sect. Harpidium im Riesengebirge und das fast ausschließliche Vorherrschen von A. fluitans 
im Isergebirge und das Fehlen daselbst von Hypnum sarmentosum, Sphagnum Lindbergü, Moerckia 
Biyttii, Lophozia Wenzelii, Marsupella sphacelata, Scapania uliginosa. 


Geschichtliches über die bryologische Erforschung des Isergebirges. 


In den folgenden Zeilen sollen diejenigen genannt werden, welche etwas zur bryologischen 
Erforschung des Isergebirges beigetragen haben. Einige derselben haben selbst über ihre Funde 
nichts publiziert, die von ihnen gesammelten Exemplare sind aber in die Herbarien übergegangen 
und zum größten Teile von anderen Bryologen verwertet worden. 

Der erste bryologische Erforscher des Isergebirges ist, soweit dies bekannt wurde, C. 
Ludwig, Gärtner bei dem Freiherrn v. Gersdorf zu Maffersdorf am Fuße des Isergebirges. 
Er sammelte im Gebirge gegen das Ende des 18. Jahrh. und entdeckte für die Wissenschaft 
daselbst u. a. Dieranum faleatum, Dieranoweisia crispula, Rhabdoweisia denticulata, Campyostelium 
saxicola etc. Seine Funde wurden von Hedwig beschrieben. Nähere biographische Daten über 
diesen Mann sind leider nicht zu eruieren gewesen. 

Ph, Max Opiz (geb. 1787 zu Caslau, zuletzt k. k. Kammer-Forst-Konzipist in Prag, 
7 1858) bereiste zuerst 1818 das Isergebirge; viele von ihnı daselbst gesammelte Moose sind in 
dem von ihm 1819 gegründeten ersten botanischen Tauschvereine ausgegeben worden. ?) 


1) Ähnliche Bildungen weistauch das Riesengebirge auf in den Mittagssteinen, Mädelsteinen, Dreisteinenete. 
2) Nähere biographische Daten über die meisten der hier genannten Sammler findet man in: P. J. 
Maiwald. Geschichte der Botanik in Böhmen. Wien u. Leipzig, C. Fromme 1904. 
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Mitteilungen über die Verbreitung der Bryophyten im Isergebirge 


Dr. Josef (irrtümlich Alois) Poech (geb. 1816 zu Schnedowitz bei Wegstädtl, 
r daselbst 1846) hielt sich 1844 im Kurorte Liebwerda auf und sammelte Moose im Isergebirge, 
die z. T. in seinem Exsiecatenwerke: Musci bohemiei ausgegeben sind.!) Nach seinem Tode gab 
Franz Keil heraus: Dr. Poech, Über die Moosvegetation von Liebwerda (Lotos 1851) und: Bei- 
träge zu Böhmens Laubmoosen. Größtenteils aus Dr. Poech’s Manuskripten mitgeteilt. (Lotos 1851). 

P. Gottfried Menzel (geb. 1798 zu Schönwald bei Friedland, 7 als Pfarrer in 
Neustadtl 1879) sammelte fleißig im Isergebirge, besonders Lebermoose und schrieb: Beitrag zur 
Flora und Fauna des Iser- und Jeschkengebirges (1849) und Physiographie des Isergebirges und 
seiner nächsten Umgebung unter Rücksicht auf Land- und Forstwirtschaft, 1868. Beide Schriften 
enthalten bryologische Angaben. 

Aug. Jos. Corda (geb. 1309 zu Reichenberg, 7 1849). Dieser ausgezeichnete Krypto- 
gamenforscher war mit P. Menzel befreundet und genoß in den Zeiten der bei ihm nicht 
seltenen Geldnot bei Menzel öfters Gastfreundschaft. Es liegen von ihm einige Angaben aus dem 
Isergebirge vor. 

J. v. Flotow, preuß. Major (geb. 1788, } zu Breslau 1856), bekannt als Lichenologe 
und Erforscher des Riesengebirges. Besuchte auch das Isergebirge. 

Chr. Gott. Nees von Esenbeck (geb. 1776, j 1858) durchforschte das Isergebirge 
1834 und entdeckte daselbst u. a. Jungermania rubella Nees. Zahlreiche Angaben über die von ihm 
im Isergebirge beobachteten Lebermoose legte er nieder in seinem klassischen Werke: Natur- 
geschichte der europäischen Lebermoose; 4 Bände. 

Dr. Otto Sendtner (geb. 1814 zu München, ‘7 als Professor zu Erlangen 1859) 
bereiste als Bryologe das Riesen- und Isergebirge. 

Von älteren Botanikern, die im Isergebirge Moose sammelten, sind noch zu erwähnen: 
Jos. Langer (geb. 1795 in Gabel, 7 1852 als Wundarzt in Reichenberg), Dr. Moritz Elsner, 
Professor in Breslau, Hoffmann, Dr. Ed. Kratzmann (geb. zu Kratzau 1810, } 1865 als 
Arzt in Teplitz), erforschte besonders die Gegend von Friedland und Liebwerda, Fr. Schulze, 
Lorinser. 

Von Goeppert liegen Moosstandorte aus dem Isergebirge vor (bes. aus der Gegend 
von Liebwerda). 

Ludw. Rabenhorst, der bekannte Kryptogamist, botanisierte auch im Isergebirge. 
Standorte finden sich in seiner Kryptogamenfl. von Sachsen und Nordböhmen. 

Wilh. Siegmund jun. (geb. 1821 zu Reichenberg, ‘7 daselbst 1897) gründete 1849 
den Verein der Naturfreunde in Reichenberg und war ein eifriger Sammler von Naturalien. Er 
sammelte fleißig Moose bei Reichenberg und im Isergebirge für den Opitz’schen Tauschverein 
und für Rabenhorsts Exsiccatenwerke.?) 

Ernst Friedr. Dresler (geb. 1824, war bis 1891 Lehrer an der Realschule zu 
Löwenberg in preuß. Schlesien, seither im Ruhestand) hat seit 1865 mehrfach im Iser- und Riesen- 
gebirge Moose gesammelt, von denen viele durch Tauschvereine in die Herbarien verbreitet wurden. 
Veröffentlicht sind viele derselben von Matouschek. 

Anton Schmidt (geb. zu Böhmisch-Leipa 1842, Bürgerschul-Direktor in Haida) 
bereiste vielfach das Isergebirge, wo ihm viele schöne Funde glückten; diese sind z. T. ver- 
öffentlicht in: Ein Ausflug in’s Isergebirge (Mitteil. d. Ver. d. Naturfreunde in Reichenberg XXI), 
teils in Schiffner und Schmidt, Moosflora des nördlichen Böhmen (Lotos 1886) und in anderen 
Schriften von Schiffner und von Fr. Matouschek. 

Karl Renger, seinerzeit Assistent an der bot. Lehrkanzel der Universität Prag unter 
Prof. Kosteletzky und Prof. Willkomm und als solcher im jugendlichen Alter gestorben. 
Von ihm rühren einige Moosfunde aus dem Isergebirge her. 


1) Über Poech und sein Exsiccatenwerk vgl.: Fr. Matouschek, Dr. Alois Poechs „Musci bohemiei“. 
Ein Beitrag zur Geschichte der Botanik in Böhmen (Verh, der k. k. zool. bot. Ges. in Wien 1900 p. 373—381). 

2) Vgl. Matouschek, Wilh. Siegmund’s Verdienste um die bryologische Floristik Böhmens (Mitt. 
des Ver. d. Naturfreunde in Reichenberg, 30. Jahrg. 1899). 
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Josef D&edetek (geb. 1843 zu Chlomek, Prof. an der &ech. Realschule in Karolinenthal, 
jetzt im Ruhestande)!) und Fr. Sitensky (Prof. an der landwirtsch. Schule in Tabor) unter- 
suchten den östlichsten Teil des Isergebirges von Neuwelt aufwärts gegen das Riesengebirge. 

Dr. Josef Velenovsky (geb. 1855 zu Öekanitz, Prof. an der &ech. Universität in 
Prag). In seinen leider in &echischer Sprache geschriebenen bryologischen Schriften, die daher 
für die internationale Wissenschaft wertlos sind, finden sich auch Angaben aus dem Isergebirge. 
Velenovsky dürfte das Gebirge selbst bereist haben. 

Karl Gustav Limpricht (geb. 1834, gest. 1902)2) war einer der hervorragendsten 
Erforscher der Moosflora des Isergebirges. Seine Entdeckungen daselbst legte er nieder in folgenden 
Schriften: Über die Flora des Isergebirges (48. Jahresb. d. Schles. Ges. für vaterl. Kultur 1871, 
p. 92—94), Ergebnisse einiger botanischer Wanderungen durchs Isergebirge (Abh. d. Schles. Ges. 
f. vaterl. Kultur 1872, p. 33—47), und besonders in seinen beiden großen Werken: Kryptogamenfl. 
v. Schles. I. Bd. 1876) und Die Laubmoose v. Deutschland, Österr. und der Schweiz (1885—1904), 

Karl Handschke (geb. zu Steinschönau, T als Student der Chemie in Prag 
1883), sammelte mehrfach Moose im Isergebirge. Er war ein intimer Freund des Verf. dieser 
Schrift und finden sich einige Funde Handschkes in den früheren bryologischen Schriften 
desselben veröffentlicht. Das Herbar Handschkes besitzt der Verein deutscher Naturhistoriker 
an der Universität Prag. 

Dr. Jakob von Sterneck (geb. 1864 zu Prag, k. k. Bezirkskommissär in Reichenberg, 
später in Trautenau und Eger) sammelte eine größere Anzahl Moose im Isergebirge, die z. T. 
von Fr. Matouschek und vom Verf. dieser Schrift publiziert sind; einige sind in E. Bauer 
Bryotheca bohemica ausgegeben. 

Franz Matouschek (geb. 1871 zu Swarow bei Reichenberg, jetzt Prof. am Gym- 
nasium in Reichenberg) °) ist einer der besten Kenner der Moosflora des Isergebirges, welches er 
sehr oft durchstreifte. Eine Unzahl von Angaben, die zu den wichtigsten Dokumenten über die 
betreffende Spezialflora gehören, hat Mat. veröffentlicht in seiner Schriftenserie: Bryologisch- 
floristische Beiträge (resp. Mitteilungen) aus Böhmen, die in verschiedenen Zeitschriften erschienen 
sind u. zw.: 

I. In „Lotos“ 1895 (enthält Funde von J. Blumrich ete.). 
II. In „Lotos“ 1896, Nr. 2 (enthält auch Angaben von A. Schmidt). 
III. „Aus dem Jeschken und Isergebirge“ in Mitt. des Ver. der Naturfreunde in 

Reichenberg 1895. 

IV. In Österr. bot. Zeit. 1897, Nr. 3. 
V. In Deutsche bot. Monatsschr. von Leimbach 1897 Nr. 7. 
VI. In „Lotos* 1897, Nr. 4. — Enthält u. a. Angaben von A. Schmidt. 
VI. In „Lotos“ 1900, Nr. 1. 
VII. In „Lotos“ 1900, Nr. 4. 
IX. In „Lotos“ 1900, Nr. 6. — Enthält u. a. Funde von J. Blumrich. 
X. In Mitt. d. Ver. d. Naturfr. in Reichenb. XXXIL, 1901, p. 24—32. — Enthält viele 
Funde von Dr. J. v.. Sterneck. 
XI. Ebendaselbst, XXXIL, 1902. 
XII. Mit dem Untertitel: „Besonders Funde aus dem Iser- und Jeschkengebirge“ in Mitt. 

d. Ver. d. Naturfr. in Reichenberg, XXXIV, 1903, p. 60—74. 

Josef Blumrich (gegenwärtig Gymnasialprofessor in Bregenz) erforschte fleißig seine 
engere Heimat (Raspenau) und das Isergebirge. Er ist ein Studienkollege Matouschek’'s und 
wie dieser ein gewesener Schüler des Verfassers. Seine Funde sind zumeist von Matouschek 
publiziert. 


i) Über seine Schriften siehe Maiwald, 1. c. p. 234. 


2) Biographie Limprichts nebst Verzeichnis seiner Schriften vom Verf. dieser Zeilen in Hedwigia 
1903 und die von Holzinger in Bryologist VI. 1903, p. 14—15, 33—35. 
#) Ist während der Drucklegung an das Maxmilians-Gymnasium in Wien übersetzt worden. 
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Ich selbst habe das Isergebirge teils gemeinsam mit meinem alten Freunde A. Schmidt 
bryologisch durchforscht und im Jahre 1898 brachte ich den ganzen Monat August auf dem 
Wittighause zu und durchforschte von diesem ungemein günstig gelegenen Punkte aus auf täglich 
unternommenen Exkursionen das Gebirge so gründlich, daß ich mich wohl für einen der besten 
Kenner der Moosflora dieses Gebietes halten darf. Auf diesen Exkursionen wurden viele tausende 
von Exemplaren von Moosen gesammelt, die nun vollständig bearbeitet vorliegen. Die vorlie- 
gende Arbeit enthält ausschließlich nur die Publikation der bryolo- 
gischen Untersuchungen von 1898, und zwar wurdennursolcheAngaben aufge- 
nommen, für welche sich Belegexemplare inmeinem Herbar befinden. 

Ich glaubte diese auf sorgfälligster Bestimmung beruhenden Angaben veröffentlichen zu 
sollen, weil dieselben ein durchaus verläßliches Materiale für bryo-geographische Arbeiten bieten. 

Um das Bild von der bryologischen Erforschung des Isergebirges zu vervollständigen, 
führe ich noch von meinen eigenen Schriften diejenigen an, welche Angaben aus diesem Gebiete 
enthalten; es sind folgende: 

I. Moosflora des nördlichen Böhmen (gemeinsam mit A. Schmidt) in „Lotos“ 1886. 
II. Beiträge zur Kenntnis des Moosflora Böhmens. I. in „Lotos“ 1890. 
III. Neue Beiträge zur Bryologie Nordböhmens und des Riesengebirges; in „Lotos“ 1896 

Nr. 8 und 1897 Nr. 6. 

IV. Interessante und neue Moose der böhmischen Flora in Öster. bot. Zeit. 1898 Nr. 10, 11 

(enthält nur sehr wenig Angaben aus dem Isergeb.). 

V. Nachweis einiger für die böhmische Flora neuer Bryophyten nebst Bemerkungen über 

einzelne bereits daselbst nachgewiesene Formen; in „Lotos“ 1900 Nr. 7. 

VI. Kritische Bemerkungen über Jungermannia collaris N. ab. E. in Österr. bot. Zeit. 1900 

Nr. 8 (enthält Standorte von Lophozia Baueriana aus dem Isergeb.). 

VII. Hepaticae eur. exsic. III. Serie Nr. 112 und Krit. Bemerkungen dazu in „Lotos“ 1903 Nr. 7. 

Zum Schlusse erübrigt noch die Exsiccatenwerke zu nennen, welche Moose aus dem 
Isergebirge und seiner Vorlagen enthalten: 1. Ph. M. Opiz, Flora ceryptogamica Bo&miae. 
Böheims eryptogamische Gewächse, Prag 1818, Heft I—VIlI.) :) 

2. Dr. Poech, Musci bohemici (1845 od. 46). ?) 

3. Rabenhorst, Bryotheca europaea (Dresden 13858—1876). 

4. Gottsche et Rabenhorst, Hepaticae europaeae exsiccatae. 

5. Flora exsiecata Austro-Hungarica (bes. die letzten Centurien enthalten 
einige von Matouschek ges. Moose.) 

6. Kryptogamae exsiccatae. Herausgeg. vom k. k. Hofmuseum in Wien. (Enthält 
ziemlich viele von Matouschek im Isergeb. gesammelte Moose). 

7. Pr. Dr. W. Migula, Kryptogamae Germaniae, Austriae et Helvetiae exsiccatae 
(Exemplare von Matouschek). 

8. E. Bauer, Bryotheca bohemica (Exemplare von Matouschek, Schiffner, 
v. Sterneck). 

9. E. Bauer, Bryotheca europaea (Ex. von Schiffner, Matouschek). 

10. Schiffner, Hepaticae europaeae exsiccatae. Für dieses Werk liegen einige 
Nummern aus dem Isergebirge bereit zur Ausgabe, die vom Verf. und von Matouschek ge- 
sammelt sind. 

Für die Torfmoos-Exsiccaten von C. Warnstorf: „Sphagnotheca europaea“ und „Die 
europ. Torfmoose“ hat A. Schmidt einige Nummern aus Nordböhmen aufgelegt; es dürften 
darunter auch solche aus dem Isergebirge sein. 


1) Man vgl. darüber: Fr. Matouschek, Die zwei ältesten bryologischen Exsiccatenwerke aus Böhmen 


(Verh. d. zool. bot. Ges. in Wien. 1900 p. 276—286). 
2) Vgl. darüber Matouscheks interessante Schrift: Dr. Alois Poech’s „Musei bohemiei“. Ein Beitrag 


zur Geschichte der Botanik in Böhmen. (Verh. d. zool. bot. Ges. 1900 p. 373—381.) 
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Nicht zu eruieren ist, ob das Exsiccat von ©. Ludwig: Kryptogamische Gewächse des 
Riesengebirges (erschienen zu Ende des 18. Jahrh.) auch Exemplare aus dem Isergebirge enthielt, 
da dieses Werk gänzlich verschollen ist. 


ef Tai 


Die in den folgenden Blättern vorgelegte Aufzählung der im Sommer 1898 im Iser- 
gebirge von mir gesammelten Leber- und Laubmoose dürfte zusammengenommen mit den in den 
oben genannten früheren Schriften über die Moose des Isergebirges ein recht vollständiges Bild 
von der Verbreitung derselben in diesem interessanten Gebiete geben. Auffallen !wird in der 
vorliegenden Aufzählung, daß darin eine beträchtliche Anzahl sonst recht häufiger Spezies fehlt. 
Diese ist nur zum geringeren Teil darauf zurückzuführen, daß ich von solchen Arten auf meinen 
Exkursionen solche Arten, die ich für allgemein verbreitet hielt, nicht einsammelte oder solche 
übersehen habe, sondern es ist mir bei vielen sicher geworden, daß sie in dem Gebiete tatsächlich 
fehlen oder doch nur als große Seltenheiten daselbst vorkommen, so daß ich die betreffenden 
sporadischen Standorte zufällig nicht ermittelt habe. Daß in dem Verzeichnis die gewöhnlichen 
kalkliebenden Arten fehlen, wird in Anbetracht der geologischen Beschaffenheit des Gebirges ein- 
leuchten. Wenn man die übrigen sonst weit verbreiteten und hier nicht genannten Arten durchgeht, 
so wird man finden, daß ein erheblicher Prozentsatz derselben xerophile und lichte, besonnte 
Standorte bewohnende Arten darstellt (z. B. die gewöhnlichen Arten von Barbula, Tortula, 
Grimmia, Orthotrichum, Bryum!), Marchantiaceen, Cephaloziellen, Frullanien etc. Ferner solche Arten, 
welche vorzüglich auf bebautem Lande vorkommen, wie Phascaceen, Pottien, Physcomitriaceen, 
Riceien, Anthoceros etc. Das Fehlen solcher Arten wird nicht wundernehmen, da das Gebirge 
fast lückenlos mit schattigen, feuchten Wäldern bedeckt ist, daß Kulturland in den höheren Lagen 
völlig fehlt, ebenso wie die Heide. Über die Verbreitung sonst sehr gemeiner Moose, die aus mir 
nicht ganz klaren Gründen im Isergebirge nur sporadisch auftreten, wie z. B. Hypnum cupressi- 
forme, habe ich Beobachtungen angestellt und findet man darüber Näheres weiter unten im Text. 
Immerhin wird es meiner Ansicht nach die Hauptaufgabe späterer bryologischer Forschungen im 
Isergebirge sein, gerade auf die Verbreitung der sonst gemeinsten Moosarten daselbst zu achten. 
Es dürften dadurch noch einige sehr interessante bryo-geographische Tatsachen zutage kommen. 

Schließlich sei noch erwähnt, daß sämtliche später angeführte Standorte innerhalb 
der Grenzen Böhmens gelegen sind. 

In der systematischen Reihenfolge der Gattungen habe ich mich bezüglich der Leber- 
moose an meine Bearbeitung dieser Gruppe in Engler-Prantl’s Nat. Pflanzenfamilien 
gehalten, bezüglich der Laubmoose an das bekannte Werk von Limpricht, Laubmoose Deutsch- 
lands und der Schweiz. Auch in der Nomenklatur habe ich mich strenge an letzteres Werk gehalten. 


I. Hepaticae. 


1. Conocephalus conicus (L.) Dum. — Am Basalt des Buchberges, + 900 m. 

2. Marchantia polymorpha L. — Wälder beim Wittighause, nächst der Iserstraße, 
850 m. — Var. alpestris N. ab E. — Ebendaselbst, auf Waldboden, steril. 

3. Metzgeria furcata (L.) Lindb. — Käuliger Berg, an Bäumen, + 970 m (pl. J). 

4. Metzgeria pubescens Raddi — Wälder gegen das Börnelhaus, zwischen Homalothecium 
sericeum, 850 m. 

5. Fellia Neesiana (Gott.) Limpr. — Am Gemäuer der alten Radstube des Wittig- 
hauses, 840 m. 

6. Marsupella aquatica (Lndnb.) Schffn. — Stolpichschlucht, an nassem Granit, + 620 m. 


1) Aus dieser Gattung dürften noch zahlreiche Arten nachzuweisen sein, aber der Hochsommer ist für 
diese Gattung sehr ungünstig, da die meisten Arten zu dieser Frist nicht gut entwickelt sind und daher sicher 
von mir vielfach übersehen wurden. 
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7. Marsupella emarginata (Ehr.) Dum. — An feuchtem und überrieseltem Granit im 
Isergebirge allenthalben verbreitet, höchst formenreich. Von mir an folgenden Orten gesammelt: 
Hegebachschlucht, 670— 800 m (gewöhnliche und große, schlanke Formen). — Sieghübel, Abstieg 
gegen das Wittighaus, + 900 m. — Buchberg, an Basalt, 990 m. — In der Schwarzbach ober dem 
Wasserfalle, + 800 m. — Stolpichschlucht, 600—860 m (ce. per. et ). — Am alten Wittigwege, 
+ 800 m. — An der Wittig oberhalb Weisbach, 5—600 m. — Bei den Dessefällen, 600 m. — An 
der Iserstraße, + 900 m. — In der weißen Wittig nächst „Pauls-Plan“, + 900 m. 

Var. minor Massal. — An Granit an der Wittig oberhalb Weisbach, 610 m. — An 
feuchten Steinen gegen das Börnelhaus und in der Umgebung desselben an mehreren Stellen, 
850 m. — An der alten Wittigstraße, + 500 m. Daselbst an Granit bei za. 800 m auch eine 
eigentümliche Zwergform, die nicht viel größer ist als M. Funckii var. major, dieselbe gehört wegen 
Blattform und Zellnetz aber hierher; ich habe / Pflanzen in diesen Rasen gesehen. 

8. Marsupella ustulata R. Spr. — Auf einem Steine (Granit) an der Stolpichstraße 
nicht weit von „Pauls-Plan“, + 900 m (nicht reichlich. — Neu für Böhmen!) 

9. Nardia hyalina (Lyell) Lindb. — An Wegrändern vom Wittighause gegen das 
Börnelhaus. 850 m. (c. per. et J). 

10. Nardia minor. (Limpr.) Arnell — Wälder beim Wittighause, 850 m (c. fr.) — Eine 
höchst interessante Var. an sehr feuchten Stellen am alten Wittigwege, + 800 m (völlig steril; 
bis über 4 cm lang, schlaff. Bl. schlaft, ausgebreitet, stumpf oder deutlich zweiteilig. Zellen dünn- 
wandig, mit sehr kleinen Ecken, Ölkörper nicht wahrnehmbar, Chlorophyll reichlich. — Dürfte 
doch wohl sicher nicht zu N. scalaris gehören). 

11. Nardia obovata (N. ab E.) Carr. — Am alten Wittigwege an mäßig feuchtem Granit 
mit N. scalaris, 800 m (c. per.) — Wälder beim Wittighause, nächst der Iserstraße, 850 m. — 
Stolpichstraße, bei „Pauls-Plan*, + 900 m. — In der Schwarzbach ober dem Wasserfalle, 
+ 800 m. — Tafelfichte, am Graben oberhalb der Hegebachschlucht. — Buchberg, am Grunde 
der Basaltfelsen, + 990 m. — NB. Letztgenannte Pflanze ist eine sehr zarte Form der Var. 
elongata, auch die übrigen Pflanzen aus dem Isergebirge können der Var. elongata zugezählt werden. 

12. Nardia scalaris (Schrad.) Gray. — In Gräben am Wege vom Wittighause zum 
Börnelhaus, 850 m. — Kleine Iserwiese, an der Straße. — Eine interessante, große Schattenform 
(nicht gerötet, Bl. meist völlig ausgebreitet, nur an den Ö Pfl. etwas aufgerichtet oder seitlich 
angedrückt), der Var. procerior Schfin. nahestehend: An Granit am alten Wittigwege, + 800 m. 

Var. procerior Schffn. — Auf der kl. Iserwiese auf Moorboden zwischen Lophozia Floerkei; 
daselbst auch eine laxe, verlängerte Form mit kleineren Blättern. Eine ganz analoge Form im 
Straßengraben von Klein-Iser, + 900 m. 

13. Aplozia amplexicaulis Dum. (= Jg. tersa N. ab E.) — In und an den Bächen des 
Isergeb. sehr verbreitet und stets mit Per. — In den Wäldern beim Wittighause und Börnel- 
hause verbreitet, + 850 m (Rhizoiden bisweilen rot!) — Längs der Stolpichstraße an vielen Stellen, 
800—900 m. — Hegebachschlucht, auf granitischem Boden in einer kleinen, der 4. nana var. major 
sehr nahe kommenden Form und im Bache an Granit in einer sehr hohen, schlanken Form, 
670—800 m. — An der iserstraße an überrieselten Steinen, + 900 m. — Große Iserwiese. — 
In Wasserläufen gegen Darre, + 780 m. — In der Schwarzbach ober dem Wasserfalle, + 300 m. — 
An der Wittig oberhalb Weisbach, 610 m (niedrigster mir bekannter Standort im Isergeb.!) 

14. Aplozia caespitieia (Lndnb.) Dum. — An Gräben und Böschungen an der Stolpich- 
straße vom Wittighause gegen „Pauls-Plan“, + 880 m (c. per. et S, gemeinsam mit Diplophyllum 
obtusifolium). 

15. Aplozia nana (N. ab E.) Dum. — Var. major N. ab E. — An mäßig feuchten Bö- 
schungen an der Dessestraße vom Wittighause gegen Darre, + 780 m (c. per.). — An Böschungen 
an der Stolpichstraße, + 900 m (c. per. — mit Diplophyllum obtusifolium). — In einem Wasser- 
laufe beim Wittighause an Granit, nicht submers, 842 m (c. per.). 

NB. Mir scheinen diese Pflanzen, welche ganz sicher mit /g. nana « major N. ab E. 
identisch sind, sehr enge Beziehungen zu Apl. amplexicaulis zu haben und doch wohl nur eine 
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kleine, gebräunte Form derselben von trockeneren Standorten zu sein. Übergänge scheinen vor- 
zukommen. Schon Nees führt einen Standort aus dem Isergeb. (Weisbach) an. 

16. Aplozia sphaerocarpa (Hook.) Dum. — Am alten Wittigwege, + S00 m (c. per.) — 
Bei den Dessefällen an feuchtem Granit, + 600 m (ce. per., forma laxa, procumbens, radiculosa 
usque ad apicem). 

17. Lophozia alpestris (Schleich.) Evans, — Am alten Wittigwege an Granit, 800 m. — 
An Granitsteinen hinter dem Börnelhause, 850 m (ist wohl eine Jugendform mit fast quer inse- 
vierten, tiefer geteilten Bl.). — Beim Börnelhause an Granit (die typische Form = « latior N. ab 
E). — Stolpichschlucht, + 610—850 m (Z). — Wälder beim Wittighause mehrfach 850 m. — 
Hegebachschlucht, 670—800 m (c. per. et 5). — Buchberg an Basalt, 990 m. 

Var. serpentina N. ab E. — Auf Steinen beim Börnelhause, + 850 m. — Stolpich- 
schlucht, + 900 m. — Gipfelfelsen des Sieghübel, 1120 m. (Fortsetzung tolgt). 


Aus dem Vulkangebiete des Puy de Döme. 


Von KARL SCHNEIDER. 


Die vergleichenden Studien und Untersuchungen auf dem für die Physik unserer Erde 
so wichtigen Gebiete des Vulkanismus lenkten in das vulkanreiche Zentral-Frankreich, in die Um- 
gebung des berühmten Puy de Döme und seiner Nachbarn, in die Auvergne. 

Man unterscheidet drei verschiedene Vulkanzentren, welche miteinander in keinem 
Zusammenhange stehen und die auch eine verschiedene Bildungszeit für sich in 
Anspruch nehmen. Schon hier mag aber darauf hingewiesen werden, daß gerade dieser 
Umstand dazu beigetragen haben mag, daß sie sowohl dem Material nach als 
auch in ihrer Morphologie so weite Unterschiede aufweisen. Das südlichste, zugleich 
auch das größte und älteste ist das Vulkangebiet der Monts du Cantal, das dem Tertiär 
angehört. Das mittlere, ebenfalls tertiäre (pliozän) ist das der Monts Dore, das jüngste (quar- 
täre) endlich das der Monts Döme. 

Dieses letzte genannte, das bei einer ungefähren Länge von 35 und einer Breite von 
5 km sich westlich von Clermont-Ferrand ausbreitet, mag im folgenden durch einige Notizen 
charakterisiert werden. 

Der kulminierende Gipfel ist der Puy de Döme mit 1465 m, von ihm aus überblickt 
man das ganze Terrain und erkennt zunächst sofort einen Gegensatz zwischen den Vulkanen 
südlich und nördlich des Berges. Die südlichen sind einreihig SS W—N N E und bestehen 
wie der Puy de Döme aus Trachyt bis auf die 3 kleinen Kraterberge um den Puy de 
Monchier, welche aus Bomben und feiner Asche aufgebaut sind. Die nördlichen lassen eine 
solche Ordnung nicht erkennen, sind zudem überhaupt viel komplizierter als die zuerst 
genannten. Schon die ersten Begehungen zeigen, daß wir es hier z. T. mit einem fremden Typus 
zu tun haben. Unter den Formen, welche uns da zum ersten Male begegnen, sind die Trachyt- 
berge des Puy de Döme (von Nord gesehen) und vor allem der Puy de Sarcoui (Le 
Chaudron 1147 m). Solche Formen konnten bis jetzt nirgends beobachtet werden. Man kann 
sie mit dem Kopf eines aus der Erde hervorkommenden Herrenpilzes vergleichen. In Böhmen 
haben wir kein Seitenstück und auch anderweitig ist eine derartige Form nicht beobachtet 
worden. Beide Kuppen, zu ihnen gesellen sich zwei andere, deren Namen in diesem menschen- 
leeren Gebiete nicht eruiert werden konnten, bestehen aus Trachyt. Soweit man aber erkennen 
kann, gehören diese Trachytstöcke zu den ältesten Bergen in diesem Territorium, 
wie man überhaupt die Trachyte als das erste Ergußprodukt ansehen muß. Tra- 
chyttuffe lassen sich in ihrer Umgebung nicht feststellen. 

Komplizierter werden die hier auftretenden Kraterberge, welche durchwegs aus 
Schlacken zusammengesetzt sind, die meist basaltisch sind (seltener Trachyte). Es sind durchwegs 
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Explosionskrater, welche in den seltenen Fällen Lavaerguß hatten. Will man in ihrer 
topographischen Lage eine Reihe konstruieren, so ist dasein Gewaltstreich an der Natur. 
Nach den verschiedenen Richtungen stehen sie hier. Alle möglichen Orientierungen kann man in 
ihnen bestimmen, so daß man sagen muß, sie liegen wahllos und haben selbständig 
in abwechselnder Folge den Granit durchbrochen. Nie ist es gelungen, auch nur 
eine kleine granitische Bombe aufzufinden, ein Umstand, der auch in anderen Vulkan- 
gebieten erkannt wurde und der bei der Beurteilung des Vulkanismus wohl bedacht 
werden müß. Als „die kleinste Abart der Vulkane auf Erden“ kann man aber diese Schlacken- 
berge nicht bezeichnen, denn sie erreichen ganz beträchtliche Dimensionen nach Länge und Breite 
und lassen die analogen Bildungen der campi phlegraei in Italien und auch die Explosions- 
krater Nordislands weit hinter sich zurück. Dadurch aber unterscheiden sich die meisten von den 
echten Explosionskratern — und nur damit kann man diese Puyberge bezeichnen — daß eine 
größere Anzahl, nicht alle, nachträglich Lavaergüsse hatte. Daß aber das Auftreten der 
Lava nicht Ursache der Erscheinung ist, daß bei diesen Bergen der Calderarand auf der 
einen Seite zerrissen und unterbrochen ist — dies wird uns an mehr als einem Beispiel klar. 
Am deutlichsten zeigt sich dies an dem 994 m hohen Puy de Nug£ere westlich von Tourtoule. 
Er trägt zwei Krater, einen größeren westlichen und einen kleineren östlichen. Der größere zeigt 
nach NNE eine gewaltige Bresche in seiner Umrandung, aber nirgends einen Lava- 
erguß. Der kleinere hat nur gegen seinen Nachbarn eine Unterbrechung. Steigt man aber gegen 
Ost ab, so tritt plötzlich etwa 50 m unter dem Calderarande Lava zutage, welche sich weithin 
in das Land verfolgen läßt und die in der Stirne durch gewaltige Steinbrüche aufgedeckt ist. 
Bei der Bildung dieser Lava muß der Berg in seiner Form schon bestanden haben, desgleichen 
auch die anderen niedrigen Tufikegel an seiner Ostflanke. Wenigstens sieht man knapp hinter dem 
Bahnhof von Volvie die wohlgeschichteten Aschen von der Lava überlagert. Diese Erscheinung 
erinnert an die Ausbrüche des Vesuv, bei dem die Lavamassen bekanntlich fast immer, so auch 
1906, aus einer seitlichen Boccha austreten. 

Damit aber zeigt sich auch, daß man von einem eigenen „Puy-Typus* in der Vulka- 
nologie absehen sollte, daß man ihm am wenigsten den „Vesuv-Typus“ entgegenstellen kann. Es 
müßte denn sein, daß man unter „Puy-Typus“ jene Vulkanberge zusammenfassen wollte, welche 
durch eine einmalige Explosion und einen lateralen Lavaerguß zustande kamen, hernach aber 
für immer ihre Tätigkeit einstellten. 

Ohne Frage nimmt natürlich die Lava ihren Ausgang, falls sie im Kraterboden hervor- 
quillt, durch solch eine Bresche des Kraterrandes, welche aber ohne Zweifel bereitsvorhanden 
sein muß, wie man am Puy de Louchadier und a. a. O. deutlich genug erkennen kann. 

Zwei Berge lenken die Aufmerksamkeit des Geologen und wohl auch des schauenden 
Wanderers schon von weitem auf sich. Es sind dies der Puy de Pariou (1210 m) und der Puy 
Chopine. Schon von weitem läßt der erstgenannte erraten, daß er einen Krater trägt. Prächtig 
sieht man vom Gipfel des Puy de Döme in diesen hinein. Steigt man an dessen Nordflanke 
nieder, so kommt man zunächst auf den aus Schlacken aufgebauten, 1267 m hohen Petit Puy 
de Döme, der auf den Trachyten des erstgenannten lagert und erkennen läßt, 
daß er ein jüngeres Produkt ist als diese. Kegelförmig zeigt er keine weiteren Beson- 
derheiten. Über einer Hochfläche von etwa 1000 m kommt man an den Fuß des Pariou, der sich 
plötzlich von der Hochfläche abhebt. Hat man seine Flanke erklommen, so schaut man in den etwa 
50 m tiefen Krater. Einen eigenen Ringwall, der um den Berg herum läuft, erkennt man, sofern 
man den Blick nach Norden wirft. Bei näherem Hinzukommen läßt sich feststellen, daß dieser 
aus fester Lava besteht. Es ist gleichsam eine Somma, welche halbkreisförmig diesen Krater 
nach Nordwesten und Norden umgibt. Zwischen beiden Bildungen, Rand und Kraterberg, die 
unzweifelhaft zueinander gehören, liegt ein echter atrio. Bei diesem Berge ist die Lava 
die ältere, der Explosionskrater deseigentlichen Pariou istder jüngere. Diesen 
Lavagürtel kann man gut mit der Somma des Vesuv vergleichen. Er hat nach Norden eine kleine 
Unterbrechung erfahren. 
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Eine echte Somma hat man vor sich bei dem nur etwa 31/, km entfernten Puy de 
Chopine. Dieser ist der interessanteste Vulkan des ganzen Gebietes. Von Süden kommend 
steigt man die normal geböschte Flanke empor, welche sich durchwegs aus trachytischem und 
basaltischem Aschenmaterial aufbaut. Kaum hat man aber den an 100 m die Umgebung über- 
ragenden Wall erstiegen, so schaut man jäh hinab in ein tiefes Atrium, an dessen anderer Seite 
mit bis 50° Böschung und mehr der eigentliche Chopine aufragt. Ein anderes Gestein, das sonst 
nirgends im Umkreis zu beobachten ist, setzt ihn zusammen. Bei seinem Anblick, wie er sich 
von Süden und Westen repräsentiert und wie er auch von den anderen Himmelsrichtungen 
auftritt, wird man unwillkürlich an die Schilderungen erinnert, welche man von dem Aussehen 
und der Bildung der Felsnadel (Cöne) im Krater des Mt. Pel&e auf Martinique im Jahre 1902-3 
erhalten hat. Ich behaupte nichts, aber die eigene Form dieses Berges, das fremde 
Material, kurz das gesamte Gepräge läßt in mir die Meinung zur Gewißheit werden, 
daß wir in dem Puy de Chopine eine dem Cöne des Mt. Pel&e analoge 
Erscheinung voruns haben. Auch bei diesem Berge ist die Aschensomma nach Norden 
und Osten verschwunden; um so schärfer treten die Gegensätze zwischen der „Nadel“ und der 
„Somma“ des Berges an den anderen Seiten einander gegenüber. 

Je weiter man von diesem Berge gegen Norden vorschreitet, um so niedrigere und auch 
jngendlichere Formen zeigen die Kratere. Die Berge von Monte nuovo-Typus, also mit voll- 
kommen erkaltenem Krater, aus Bomben und Aschen aufgebaut, zeigen sich. Man muß auf Grund 
der gegenseitigen Beeinflussung in der Formentwicklung der Ueberlagerung etc. sagen, daß wir 
immer jüngere Gesellen vor uns bekommen, bis endlich auch diese ausbleiben und das flache Land 
die Oberhand gewinnt. 

Betrachtet man zum Schluß das Ganze, so zeigt das Vulkangebiet des Puy de Döme 
in nahezu gleicher Weise wie in anderen Gebieten, daß dieletzte Form vulkanischer 
Ausbrüche die Explosionskratere sind. Als älteste erscheinen hier die Trachyt- 
stöcke, ihnen folgen Explosionsausbrüche, Teilweise wie am Pariou Nugere oder am 
Louchadier treten Lavaergüsse auf, welche weit ins Land hinaus eine dünnflüssige Lavamasse 
(Feldspatbasalt) ergießen, aber jüngere Explosionen erfolgen, welche die Lava wieder bedecken. 

In einer früheren kurzen Darstellung unter dem Titel „Vulkanologische Studien aus 
Island, Böhmen, Italien“, abgedruckt in den Sitzungsberichten des „Lotos“, Jg. 1907, H. 7/8, 
wurde ausgeführt, daß man in der Entwicklung des Vulkanismus einzelne Phasen unterscheiden 
kann und zwar derartig, daß zunächst vorwiegend Lavamassen, später Tuffe 
und Laven, zuletzt überhaupt nur Explosionsausbrüche erfolgen. Die 
fachmännische Kritik hat sich dazu verschieden gestellt. Während die einen dies ohne weiteres 
zugaben, haben die anderen einen reservierten Standpunkt eingenommen. In dieser kurzen 
Darstellung, die im Felde entstanden und geworden ist, kann ich auf die Äußerungen nicht weiter 
eingehen. Die Studien in den quartären Vulkanen der Auvergne lasseninmir 
die Sicherheit zurück, daß die früheren Ausführungen zu Recht bestehen. 
Wir haben hier einen weiteren Beleg. 

Clermont-Ferrand (Puy de Döme) am 29. Aug. 1907. 


Mitteilungen. 


Leuchtende Oberflächenfische. Während bisher 
eigenes Leuchtvermögen nur einigen Fischen, die 
zeitlebens in den Tiefen des Ozeans verbleiben, zu- 
geschrieben wurde, berichtete Dr. 0. Steche aus 
Leipzig nach der Rückkehr von seiner Reise durch 
die Molukken der deutschen Zoologischen 


Gesellschaft auf der 17. Jahresver- 
sammlung Mai 1907, daß er auf Banda leuch- 
tende Fische kennen gelernt habe, die ganz im 
Oberflächenwasser des Meeres ihren Aufenthalt haben. 
Es sind dies zwei Carangidenformen, Photoble- 
pharon palpebratus und Heterophthal- 
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mus katoptron. Der erstere erreicht eine Länge 
von etwa8 cm, der letztere eine von 30 em. Diese bei- 
den Fischarten sind im Besitze von 2 Leuchtorga- 
nen, die unterhalb der Augen liegen und in ihrer Form 
1 em langen Bohnen ähneln. Photoblepharon 
kann seine Leuchtorgane mittels Muskelzuges ein- 
ziehen, Heterophthalmus mit einer augenlid- 
ähnlichen Klappe verdecken. Der innere histologi- 
sche Bau der Leuchtorgane verrät Drüsencharakter. 

Was nun den Fund Steches besonders wert- 
voll macht, ist der Umstand, daß es sich hier um 
leuchtende Oberflächenfische handelt; denn nur 
solche gestatten bequeme Untersuchungen in vita, 
Bei leuchtenden Tiefseefischen ist so etwas unmög- 
lich, weil sie, wenn nicht überhaupt schon als Ka- 
daver, so doch ihrem Ende nahe in die Hand des 
Forschers gelangen. Was über das Leuchter solcher 
Fische bisher geschrieben wurde, beruhte zumeist 
auf Vermutungen. Jetzt aber hören wir vonSteche 
eine Reihe interessanter Angaben betreffend seine 
Betrachtungen an lebendigen Tieren. 

Im freien Meere, jedoch unweit der Küste, 
sieht man in der Nacht dort, wo ein Heteroph- 
thalmus schwimmt, grünlich weißes Licht wie den 
Reflex des Mondes über die Wellen dahinziehen. 
Gruppen von Photoblepharon zwischen den 
Steinen gleichen einer Illumination mit Glühlampen. 
Jedes einzelne Exemplar dieser Fischart strahlt ein 
solches Licht aus, daß man auf 2 Meter Entfernung 
deutlich die Uhr ablesen kann, wenn sich das Auge 
durch 5 Minuten an die Dunkelheit gewöhnt hat. 
Der Bau und die Lage der Leuchtorgane der oben- 
genannten Fische läßt sie als Scheinwerfer erschei- 
nen; sie locken überdies Beutetiere heran, wovon 
die Fischer eine nützliche Anwendung zu machen 
verstehen. Sie bringen die herausgeschnittenen 
Leuchtorgane, die auch fern von ihrem ursprüng- 
lichen Besitzer durch einige Stunden, ja bei Ph o- 
toblepharon die ganze Nacht hindurch leuch- 
ten, oberhalb ihres Köders an und fangen so außer- 
halb des flachen Wassers große Raubfische aus der 
Tiefsee. 

Es mag nicht unerwähnt bleiben, daß, was 
Lage, Form, Größe und vielleicht auch den inneren 
Bau anbelangt — das letzte kann ich deshalb nicht 
mit Sicherheit behaupten, weil mir dievon Steche 
vorläufig gegebenen Schilderungen des histologischen 
Baues ohne Einblick in die Präparate nicht genügen 
— Leuchtorgane dieser Art bereits vonLenden- 
feld im Jahre 1877 bei Pachystoma micro- 
don beschrieben worden sind. Ihre Lage und ihr 
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Bau ließ damals schon jenen Forscher, obgleich er 
keine Gelegenheit hatte, lebendes Material zu unter- 
suchen, ibre heute mit Sicherheit klargelegte Funk- 
tion von Scheinwerfern und Lockmitteln erkennen. 


EIS EImrE 


Zyklus der populärwissenschaftlichen 
Vorträge in Prag. 
(Deutsches Kasino, Säulensaal, 7 Uhr abends.) 

1. Montag am 21. Oktober. Prof. Dr. Josef Tuma: 
O0. Lehmanns flüssige Kristalle. (Mit Demonstr.). 

. Montag am 28. Oktober. Priv.-Doz. Dr. Oswald 
Richter: Pflanzen auf- 
einander. (Mit Demonstrationen). 

3. Montag am 4. November. Robert Ritter von 
Weinzierl, prähistorischer Inspektor für die 
deutschen Landesteile Böhmens: Die Urgeschichte 
Böhmens mit besonderer Berücksichtigung Nord- 
West-Böhmens. 

4. Montag am 11. November, Universitäts-Assistent 
Dr. Viktor H. Langhans: Die niederen Tiere 
und ihre Bedeutung für den Menschen. (Mit 
Demonstrationen). 

. Montag am 18. November. Prof. Dr. Samuel 
Oppenheim: Über die Zahl und Verteilung der 
Sterne am Himmel. 

6. Montag am 25. November. Universitäts- Assistent 
Dr. Adoli Pascher: Die Entstehung der 
Blumen. (Mit Demonstrationen). 


wm 


Fernwirkungen von 
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Bücherbesprechungen. 


0. Maas. Lebensbedingungen und Ver- 
breitung der Tiere. Mit 11 Abbildungen. 138 
Seiten, kl. 8%. Aus Natur und Geisteswelt. Sammlung 
wissenschaftl. gemeinverständlicher Darstellungen. 
139. Bändchen. B. G. Teubvers Verlag in Leipzig 
1907. Preis 1 Mark. 

In dem vorliegenden Bändchen haben wir es 
mit einer populären Tiergeographie zu tun. Nach 
einigen Beispielen für das Abhängigkeitsverhältnis 
der Teile vom Organismus bringt uns der Verfasser 
dahin, auch die Tierwelt als einen Teil des Erd- 
ganzen zu betrachten und auf die Abhängigkeits- 
faktoren näher einzugehen. Diese sind von zweierlei 
Art, historische (vergangene) und aktuelle (gegen- 
wärtige). Unter den letzteren spielt zunächst die 
Nahrung eine große Rolle, Ihr Einfluß auf die Ver- 
breitung der Tiere, sowie die übrigen aktuellen 
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Faktoren, Temperatur, Licht, Luft und Feuchtigkeit, 
sind in ausführlichen Kapiteln behandelt. 

Der aktiven Wanderfähigkeit nach werden die 
Tiere in 4 Gruppen eingeteilt: Land-, Luft-, Süß- 
wasser- und Meerestiere. Die ersten liefern für die 
Tiergeographie die interessantesten Aufschlüsse. 

Der passiven Wandermöglichkeit als letztem 
aktuellem Faktor ist ebenfalls ein interessantes 
Kapitel gewidmet. 

Als zweiter Teil der Abhandlung könnte die 
Durchbesprechung der historischen Einflüsse auf die 
Verbreitung der Tiere betrachtet werden. Der Ver- 
fasser entledigt sich dieser Aufgabe durch eine kurze 
Beschreibung der Erdgeschichte, beischließend das Auf- 
treten des Menschen als den durchgreifendsten Faktor. 
Maas verficht die Tiergeographie nach Wallace 
und schließt mit der Beschreibung der 6 tiergeo- 
graphischen Regionen seine Betrachtungen. 

F. Knauer, Zwiegestalt der Geschlech- 
ter inder Tierwelt. Mit 37 Abbildungen, 126 
Seiten, 148. Bändchen. Das übrige wie beim vorher- 
gehenden. 

Nach einer einleitenden Zusammenfassung aller 
Fortpflanzungsarten geht der Autor zum eigentlichen 
Thema über. Alle Gruppen der Tiere werden be- 
rücksichtigt. Bei den Urtieren beginnend hat der 
Verfasser die lobenswerte Absicht, Schaudinns 
neueste Erforschungen über Sexualdualismus der Kerne 
und Kopulationsvorgänge bei Sporozoen dem Leser 
zu erläutern. Mehr Worte an diesen Stellen und 
auch Abbildungen hätten zur leichteren Verständ- 
lichkeit dieser gerade am wenigsten zugänglichen 
Sache viel beigetragen. 

Das Übrige bietet eine höchst sorgfältige Zu- 
sammenstellung verschiedenartigster Geschlechtsdi- 
morphismen, die aber leider einförmig sich gestaltet 
und den Leser leicht ermüden kann. Kapitel über 
das Geschlechtsleben der Tiere, wie es sich in 
Liebesspielen, Flug- und Tanzkünsten, im Koket- 
tieren des Weibchens offenbart, würden das Ganze 
sehr auffrischen. 

Der Schluß ist den interessanten Bestrebungen 
nach Erforschung geschlechtsbestimmender Faktoren 
gewidmet. Trojan. 


Bücherbesprechungen 


Bauer A., Karte des Saazer Hopfenbaugebietes 
bezw. die zur Saazer Hopfensignierhalle gehörenden 
Hopfenproduktionsgemeinden. Saaz 1907. 

Im Maaßstab 1: 114,000 zeigt die Karte in 
drei Farben die Verbreitung des Hopfenanbaues 
dieser Gegend. Zehn verschiedene Zeichen lassen 
sofort erkennen, in welchen Mengen der Hopfen 
gebaut wird, während ihre Ausführung in schwarz 
oder rot auf den ersten Blick zeigt, ob die betref- 
fende Gemeinde deutsch oder Zechisch ist. Eine 
Übersicht des Hopfenstandes nach Schock und 
Anbaufläche gibt zudem den ziffermäßigen Beleg. 
Danach ergibt sich, daß in dem geschlossenen deut- 
schen Sprachgebiet im ganzen 794319 ha, im &e- 
chischen Territorium 454749 ha mit Hopfen bestellt 
werden. Dabei erkennt man aus der Karte außer- 
dem, daß nicht nur quantitativ, sondern auch quali- 
tativ das deutsche Gebiet besser daran ist als das 
techische. Der billige Preis wird hoffentlich dazu 
beitragen, der Karte die gebührende Verbreitung 


zu verschaffen. 
Karl Schneider. 


Knebel Walther v., Der Vulkanismus. Die 
Natur, 3. Bd. Osterwick Harz, 1907, 128 8. 

Auf den wenigen Seiten wird manche gute 
Beobachtung und manches richtige Wort zum Ver- 
ständnis des Vulkanismus niedergelegt. Vieles hätte 
aber in dem als populär gedachten Büchlein nicht als 
klingende Münze hingegeben werden sollen. — Als ein 
Anhänger Stübels wird dessen Lehre als einzige Ur- 
sache der vulkanischen Erscheinungen angesehen. 
Kurze Notizen über den kosmischen Vulkanismus 
und Anleitungen zur Beobachtung bei Vulkanaus- 
brüchen bilden die letzten Kapitel des mit einigen 
Originalabbildungen geschmückten Büchleins. 


Karl Schneider. 


Hervorragendes Kur- und Tafelwasser 


reichste Näfron=-. 


Lithion:Quelle. 
Brunnen-Unternehmung, JOSEF WEBER Klösterle b, Karlsbad, 


Inhalt: Viktor Schiffner: Mitteilungen über die Verbreitung der Bryophyten im Isergebirge. (Fortsetzung 
folgt). — Karl Schneider: Aus dem Vulkangebiete des Puy de Döme. — Mitteilungen: Leuchtende 
Oberflächenfische. — Zyklus der naturwissenschaftlicher Vorträge in Prag. — Bücherbesprechungen. 


J. G. Calve’sche k. k. Hof- u. Univ.-Buchhandlung (J. Koch), Prag. — Abgeschlossen am 20. September 1907. 
Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. 


Deutscher naturwissenschaftlich-medizinischer Verein 
für Böhmen „Lotos‘. 


Bibliothek und Sekretariat: 
PRAG IH, Weinberggasse 3a. (Botanisches Institut der deutschen Universität, ].- Stock.) 


Amtsstunden: = = 


Montag und Donnerstag 4-6 Uhr nachmittag. — Ältere Jahrgänge des „Jahrbuches“, bzw. 
der „Sitzungsberichte* 5 K; für Mitglieder 20°/, Rabatt. 


An unsere Mitarbeiter: Von den im „Lotos“ 
erscheinenden Originalabhandlungen werden 40 Sonder- 
abdrücke unentgeltlich jedem Autor einer Abhandlung 
übermittelt. Eine größere Anzahl von Sonderabdrücken 
wird nur nach rechtzeitiger Anmeldung gegen Bezahlung 
der dafür auflaufenden Druckkosten geliefert. Von Mit- 
teilungen, Vereinsnachrichten, Bücherbesprechungen etc. 
werden in der Regel nur Belegnummern abgegeben. 


Zur Nachricht. Alle geschäftlichen und Ver- 
einsmitteilüngen, sowie die Sendungen für die Biblio- 
thek sind an das Vereins-Sekretariat des Lotos 
Prag II, Weinberggasse 3a — alle Geldsendungen 
an den Kassier M.U.Dr. E. Veit, Prag II, 
Krakauergasse 4, zu richten. Um in der Zustellung 
der Zeitschrift keine Unterbrechung eintreten zu 


Wissenschaftliche Abhandlungen werden mit 40 K per lassen, wird ersucht, Wohnungsänderungen dem 

Bogen honoriert. Sekretariate umgehend bekanntgeben zu wollen. 
Geil fr rin _ n Rı nn ST na 
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MIKROSKOPE 


für alle wissenschaftlichen Untersuchungen. 


MIKROPHOTOGRAPHISCHE APPARATE 
für siehtbares und ultraviolettes Lieht 
PROJECTIONS-APPARATE, EPIDIASKOP 
Einriehtung zur SICHTBARMACHUNG 
ULTRAMIKROSKOPISCHER TEILCHEN. # 


Man verlange Katalog: M 30, gratis und franko. 


Fabrik: Wien IX, 


Ferstelgasse 1. 
Ecke Maxmilianplatz. 


+ 


Uber astronomische Fernrohre ver- 
lange man Spezialprospekt A. 12. 


Ei 


BERLIN, HAMBURG, 

FRANKFURT a. M,, 

St. PETERSBURG, 
LONDON. 


natfirlicher 
alkalischer 


mit Erfolg angewendet bei 
Erkrankungen der Luftwege, 
Krankheiten der Verdauungsorgane, 
Gicht, Nieren- und Blasenleiden. 
Vorzügliches Unterstützungsmittel 


bei den Kuren von Karlsbad, Marien- 
bad usw. 


D D 


D 


Bestes diätetisches 
Erfrischungsgetränk. 


als Heilquelle schon seit mehr als 100 Jahren RE 


n r Mineralpräparate, geschlif- 
Mineralien, fene Edelsteine, Edelstein- 
modelle, Meteoriten, Metallsammlungen, mi- 
neralog. Apparate an ee 
N ünnschliffe v. Gesteinen, petro- 
esteine, graphische Apparate und Uten- 
silien; geologische Hämmer. 


Gipsmodelle seltener Fos- 

Petrefa kte n, silien, geotektonische 
Modelle. Sammlungen für allgemeine Geologie. 
Exkursions-Ausrüstungen. 


Krystallmodelle 


tische Modelle. 
für den geologischen und pe- 


Diapositive trographischen - Unterricht 


Der allgemeine mineralogisch-geologische Lehr- 
mittel-Katalog (reich illustr.) No. XVIII steht 
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herausgegeben vom 
deutschen naturwissenschaftlieh- medizinischen Verein für Böhmen „LOTOS‘“ in Prag. 
Erscheint zwölfmal jährlich. 


Schriftleitung: Professor Dr. Günther Ritter Beck | Im Abonnement: 8 K jährlich. 
von Mannagetta, Prag II., Weinberggasse 3a. |) Für Mitglieder des „LOTOS“ unentgeltlich. 


An die 
geehrten Mitglieder und Freunde des „Lotos‘“! 


Mit dem heurigen Jahre hat das Publikationsorgan des „Lotos“ eine gänzliche Umge- 
staltung erfahren und soll die neue Zeitschrift einen Sammelpunkt bilden für die der naturwissen- 
schaftlichen Erforschung Böhmens gewidmeten Bestrebungen. Dazu gehört aber auch die landes- 
kundliche Forschung, die einen wichtigen Zweig der Geographie im allgemeinen bildet. 

Mehrere Wissenschaftszweige haben bereits selbständige Sektionen gebildet und mehr- 
fach ist der Wunsch ausgesprochen worden, daß auch die Erdkunde im „Lotos“ vertreten sei. 
So mag denn der Versuch gemacht werden, durch Gründung einer „geographischen Sektion“ 
einen Mittelpunkt zu schaffen, wo von Zeit zu Zeit Fragen geographischer Natur behandelt werden 
können. Es handelt sich hierbei nicht bloß um die spezielle Länderkunde der Monarchie, es 
sollen vielmehr auch die Probleme der allgemeinen physischen Geographie in den Kreis der 
Betrachtungen gezogen werden, wie es in den anderwärts bestehenden geographischen 
Gesellschaften der Fall ist. Die Verhältnisse in unserer Stadt, bei der Überfülle von 
Vereinen, lassen es nicht wünschenswert erscheinen, die Zahl dieser Vereine durch Gründung 
einer eigenen geographischen Gesellschaft zu erhöhen, wohl aber ist die neue Organisation des 
„Lutos“ geeignet, nach dem Vorbild anderer Einzeldisziplinen auch die Erdkunde zum Wort 
kommen zu lassen. 

Gerechtfertigt erscheint dieser Versuch von verschiedenen Gesichtspunkten aus. Einmal 
unternehmen zahlreiche unserer Landsleute jabraus jahrein mehr weniger ausgedehnte Wande- 
rungen und Reisen, bei denen so manches beobachtet wird, was für geographische Verhältnisse 
von Bedeutung sein kann, und andererseits soll in den Sektionssitzungen Gelegenheit gegeben 
werden, sich über geographische Probleme aller Art zu informieren, um solche Reisen genuß- 
reich und nutzbringend zu gestalten. 

Zu der Erörterung von Fragen und Problemen der physischen Geographie und der 
speziellen Landeskunde kommen aber auch solche wirtschaftsgeographischer Natur. Unsere 
Monarchie besitzt zwar keine Kolonien, hat aber trotzdem an der Weltwirtschaft einen nicht 
unbedeutenden Anteil und in erster Linie gilt dies von dem industriell so hoch entwickelten Böhmen. 

Es ist demnach Aussicht vorhanden, daß sich in den verschiedensten Berufen Interesse 
findet für die Bestrebungen der neuen „geographischen Sektion“ des Lotos, in deren Sitzungen 
„Lotos“ Nr. 10. 1907, ng 10 


S. OPPENHEIM 


neben selbständigen Vorträgen auch Berichte über die neuesten Ergebnisse der geographischen 
Forschung im weitesten Sinne des Wortes gegeben werden sollen. 

Ein Grundstock für Mitglieder der „geographischen Sektion“ ist bereits vorhanden und 
es werden hiermit alle P. T. Mitglieder und Freunde des Lotos, welche der Sektion beitreten 
wollen, ersucht, sich entweder im Sekretariat des „Lotos“, Prag Il, Weinberggasse 3a, oder bei 
Herrn Dr. Karl Schneider, Assistent am geographischen Institut der deutschen Universität in 
Prag, Obstmarkt 7 III, zu melden. 


Prag, im November 1907. 
Prof, Alfred Birk. Prof. Dr. Oskar Lenz. 


Die Gleichgewichtsfiguren rotierender Flüssigkeits- 
massen und die Gestalt der Himmelskörper. 


(Auszug aus einem für die „Enzyklopädie der mathematischen Wissenschaften mit Einschluß 
ihrer Anwendungen‘ bestimmten Referate.) 


Von S. OPPENHEIM (Prag.) 


$ 1. Die erste Anregung zu theoretischen Untersuchungen über die Gestalt der Himmels- 
körper, einschließlich der der Erde, gab Newton in seinem grundlegenden Werke „Principia 
mathematica philosophiae naturalis.“!) Die Tatsache, daß die beiden großen Planeten des Sonnen- 
systems, Jupiter und Saturn, im Fernrohre schon bei ganz mäßiger Vergrößerung nicht als kreis- 
förmige, sondern als elliptische Scheiben mit deutlich sichtbarer Abplattung erscheinen, dürfte 
Newton zu dem Analogieschlusse geführt haben, daß auch die Erde nicht eine Kugel, sondern 
ein an den Polen abgeplattetes Ellipsoid sei. Es lag dann für ihn der Gedanke nahe, diese eigen- 
tümliche Form der Erde dem Zusammenwirken der zwei hauptsächlichsten auf ihrer Oberfläche 
tätigen Kräfte zuzuschreiben, nämlich der Schwere und der durch die Rotation um ihre Achse 
entstehenden Flieh- oder Schwungkraft. Für die erstere hatte Newton selbst das Gesetz ihrer 
Wirkungsweise aufgestellt und den Grundsatz ausgesprochen, daß sie als Resultierende der 
unendlich vielen einzelnen anziehenden Kräfte anzusehen sei, welche die Teilchen aller Körper 
gegenseitig aufeinander ausüben. Das Gesetz und die Wirkungsweise der zweiten Kraft war einige 
Jahre vorher von Huyghens in seinem Horologium oscillatorium 2) aufgefunden worden und Newton 
ebenfalls bekannt. 

So entstand und wurde zum ersten Male ein Problem formuliert, das seitdem bis zum 
heutigen Tage in intensiver Weise die Mathematiker beschäftigt, wie wenig andere physikalische 
Probleme zur Entwicklung der Mathematik beitrug, eine strenge Lösung aber bis heute noch 
nicht gefunden hat. Das Problem lautet: welche Form nimmt im Falle des Gleichgewichtes eine 
Flüssigkeitsmasse an, oder, wie weiterhin stets der Kürze halber gesagt werden soll, welches 
ist die Gleichgewichtsfigur einer Flüssigkeitsmasse, von der folgende Annahmen gemacht 
werden: 1. daß sie frei im Weltraume schwebe, 2. daß ihre Teilchen gegenseitig auf sich anzie- 
hende Kräfte ausüben, die das Newtonsche Gesetz befolgen, und 3. daß die ganze flüssige Masse 
wie ein starrer Körper um eine im Raume feste Achse mit konstanter Geschwindigkeit rotiere. 

Die theoretische Bedeutung der Lösung dieses Problems ist eine mannigfache. In ihr 
liegt vor allem die Beantwortung der Frage nach der Gestalt der Erde und der Planeten, d. i. 
der Frage nach dem Gesetze, nach welchem die Abplattungen derselben von der Schwere und 
der Fliehkraft abhängen. In ihr liegt ferner die Bestimmung der speziellen Gestalten, die dem 
Monde, der Erde und den Satelliten der Planeten zukommen. Durch sie ist man in das 
Geheimnis eingedrungen, das das Entstehen des den Saturn frei umschwebenden Ringes umgibt, 
Durch sie lernte man ebenso die Kräfte kennen, die die eingentümlichen Formen und Gestalten 


% A)N ewton: Prineipia, London 1687. Deutsche Ausgabe von Wolfers. Berlin 1872. 
2) Huyghegs: Horologium Leyden 1673. 
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der Kometen verursachen. In ihr sind endlich die ersten Keime zu einer mathematischen Behand- 
lung der Kant-Laplace‘schen Hypothese der Entstehung des Sonnensystems enthalten. Bekanntlich 
besteht diese Hypothese im wesentlichen in der Annahme, daß das ganze Sonnensystem ursprünglich 
eine chaotische Nebelmasse war, von der sich infolge der wachsenden Fliehkraft bei zunehmender 
Rotationsgeschwindigkeit nach und nach ringförmige Massen abtrennten, die sich wieder zu neuen 
rotierenden Nebelmassen zusammenballten. Um nun hiefür eine strengere, d. h. mathematische 
Begründung zu erlangen, hat man nur die Aufgabe, alle möglichen Formen aufzuzählen, welche 
eine rotierende Flüssigkeitsmasse bei langsamer Abkühlung infolge der dadurch sich steigernden 
Rotationsgeschwindigkeit durchmachen kann, nnd sodann zu untersuchen, wie diese nicht als 
End-, sondern als Zwischenformen des Gleichgewichtes kontinuierlich ineinander übergehen. 


I. Die Gestalt der Erde und der Planeten. 


$ 2. Die Lösung, welche Newton von dem von ihm angeregten Problem gibt, ist nur 
eine genäherte. * Ohne nämlich den Beweis dafür zu erbringen, daß ein abgeplattetes Rotations-, 
ellipsoid eine mögliche Gleichgewichtsfigur einer rotierenden Flüssigkeitsmasse ist, nimmt er diese 
Form für die Erde wie für die Planeten als gegeben an und sucht sofort aus dem Verhältnisse 
der Schwere zur Fliehkraft die Größe der Abplattung zu berechnen, wobei er noch die Beschrän- 
kung hinzufügt, daß die gegebene Flüssigkeit homogen, d. h. von durchwegs gleicher Dichte ist. 

Für die Größe des Verhältnisses der Fliehkraft zur Schwere, für welches im folgenden 
stets das Zeichen @ gelten möge, nimmt Newton die Zahl: 


= 1/288 
an. In der Tat folgt selbst aus neueren Messungsergebnissen, 
Rotationsgeschwindigkeit der Erde. . . . . . . .o= 2:86164 
Äquatorradius der Erde nach Bessel. . . On BD ENETBUNBENE 
die Beschleunigung der Fliehkraft am Kduator .... 0% = 0,0339117 m/sec? 
die Beschleunigung der Schwere nach Helmert . . . g = 9.7800 m/sec: 
das Verhältnis beider 
9 — © — 0.00346745 — 1: 288:397 


Als Gleichgewichtsbedingung benützt Newton ein Prinzip, das seitdem von allen älteren 
Mathematikern benützt wurde, ehe in der Folge von Qlairaut, Euler und D’Alembert die Bedin- 
gungsgleichungen den Formeln der analytischen Mechanik entsprechend aufgestellt wurden. Das 
Prinzip lautet: Man denke sich durch die Erde zwei Kanäle gezogen, den einen vom Pol bis 
zum Erdmittelpunkt, den anderen von da bis zu einem beliebigen Punkte des Äquators. Beide 
Kanäle seien mit Wasser gefüllt. Im Falle des Gleichgewichtes müssen die Wassermassen in 
ihnen gleich schwer sein, d. h. von der Erde gleiche Anziehung erfahren. Würde die Erde nicht 
rotieren, so könnte dies nur dann eintreten, wenn beide Kanäle gleiche Länge haben. Da aber 
die Erde rotiert, und die aus dieser Rotation entstehende Fliehkraft am Äquator am 
größten ist, während sie an den Polen verschwindet, so wird dadurch die Wassermasse des 
Äquatorkanals leichter erscheinen u. z. um den 288. Teil als die des durch den Pol gehenden 
Kanals. Daher muß, um das Gleichgewicht herzustellen, die Länge des Äquatorkanals größer 
sein als die des Polkanals u. z. um so viel, daß die Gewichte der in ihnen enthaltenen Wasser- 
massen sich verhalten wie 289: 288. 

Man würde jedoch fehlgehen, daraus auch schon den Schluß zu ziehen, daß die Längen 
der Kanäle sich verhalten wie 289:288. d. h.. daß der Äquatorradius um den 288. Teil größer 
sein müsse als der Polarradius. Dies würde nur dann der Fall sein, wenn die Erde eine Kugel 
wäre, da nur für eine Kugel ihre Gesamtanziehung als Resultierende der partiellen Anziehungen 
ihrer einzelnen Teilchen auf einen beliebigen Punkt außerhalb oder auf ihrer Oberfläche nur von 
ihrer Masse und der Entfernung ihres Mittelpunktes vom angezogenen Punkte abhängt, für alle 
anderen Körper außerdem noch ihre Form maßgebend ist. Um daher die Schwere jedes der 
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beiden Kanäle zu bestimmen, mußte Newton die Anziehung eines Ellipsoides auf einen Punkt des 
Äquators und des Pols bereclınen. Diese schwierige Integrationsaufgabe beschäftigte die Mathe- 
matiker seit Newton aufs lebhafteste. Sie bildete einen beliebten Kräftemesser für ihren Wett- 
bewerb untereinander. Newton löste sie nur genähert mit einer Genauigkeit, die der Berücksich- 
tigung der ersten Potenz der Abplattung des Ellipsoides und der Vernachlässigung aller höheren 
Potenzen gleichkommt. 
Bedeutet a den Äquatorradius der Erde, c den Polarradius, so soll der Bruch 
«—=(a— c)/a 
stets als Abplattung bezeichnet werden. Newton setzt ein Ellipsoid mit der Abplattung « = 1/100 
voraus und findet, daß ein solches Ellipsoid einen Punkt am Pol mit einer um 1/500 größeren 
Kraft anzieht als einen Punkt am Äquator. Nun ist wegen der angenommenen Abplattung die 
Masse des Wassers im Polkanal um 1/100 kleiner als die im Äquatorkanal, daher bleibt für die 
Änderung durch die Fliehkraft die Differenz 
1/100 — 1/500 = 4/500 = 4/5 . 1/100 

übrig, d. h. der Äquatorkanal muß um 4/500 länger angenommen werden als der Polkanal, um 
das Gleichgewicht herzustellen. Für die Abplattung 1/100 gibt also das Verhältnis der Fliebkraft 
zur Schwere 9=4/5.1/100; für jede andere Abplattung « wird daher in gleicher Art die Beziehung 


= = « oder umgekehrt «= z p 


selten. Diese Gleichung gibt das Newtonsche Hauptresultat an. Sie sagt: „Wenn eine homogene 
Flüssigkeitsmasse, die mit konstanter Geschwindigkeit um eine feste Achse rotiert, als Gleich- 
gewichtsfigur die Form eines Rotationsellipsoides besitzt, so ist die Abplattung 
_5___5  Fliehkraft am Aquator 
@— 479 7° "Schwere am Äquator. 

Für die Erde folgt daraus « =1/230. Doch konnte Newton zu seiner Zeit die Richtig- 
keit des Resultates in keiner Weise bestätigen. Es lagen damals noch zu wenig Gradmessungen 
auf der Erde vor, um aus ihnen die Abweichung der Erde von der Kugelgestalt bestimmen zu 
können. Newton gab erst durch seine Theorie den Anlaß dazu, solche Messungen in ausgedehn- 
terem Maße auf der Erdoberfläche auszuführen. Er suchte daher, auf einem anderen Wege eine 
Bestätigung zu erlangen, und fand sie, wenn auch nur genähert, in der Berechnung der Abplattung 
des Planeten Jupiter. Indem er annimmt: 

Rotationszeit der Jupiter = 9” 56” 


Dichte des Jupiter = nn mal Dichte der Erde, findet er 
1 (23% 56m 12 (400 1 
| yı 56m ) (5) 
während die damaligen Beobachtungen für sie Werte ergaben, die zwischen 
1/11 und 1/13 
variieren, und, wie man sieht, mit dem theoretischen Ergebnis Newtons in ziemlicher Überein- 
stimmung stehen. 

Außer der Abplattung zeigt sich die Wirkung der Fliehkraft auf der Erde noch in 
einer Änderung der Schwere oder, da von dieser die Länge eines Sekundenpendels abhängt, in 
einer Änderung dieser Pendellänge. Hier konnte Newton an bekannte Tatsachen anknüpfen. 
Richer hatte im Jahre 1672 gefunden, daß er sein von Paris mitgenommenes Sekundenpendel 
um 1:/, Pariser Linien—= 3 mm in Cayenne verkürzen mußte, daß es da ebenfalls ein Sekunden- 
pendel sei. Ebenso hatte Halley 1677 sein von London nach der Insel St. Helena gebrachtes 
Pendel um 11% — 35 mm verkürzen müssen. Newton zeigt, daß die Notwendigkeit dieser Ver- 
kürzung nur zum kleinsten Teile der Wirkung der höheren Tagestemperaturen in Cayenne und 
auf St. Helena gegenüber denen in Paris und London zuzuschreiben sei, sondern vielmehr von 
der Änderung der Schwere infolge der Fliehkraft herrühre. Er nimmt für die Pendellänge ohne 
Beweis die Formel 


Ip —=lo (11/230 sin®p) 
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an, wenn Ip die Länge des Sekundenpendels für die geographische Breite p und /o die für den 
Äquator ist, und gibt eine Tafel dieser Längen für Breiten von 0°—90°. 

o= 0% , = 441.468“ — 0.995875 m nach Helmert: 0.990918 m 

p=45% 1, 442.428 — 0.998042 m 0.993549 m 

=90° 1, 443.387 — 1.000205 m 0.996180 m 
Zum Vergleiche mit neueren Beobachtungen sind die Pendellängen nach Helmert!) nebengestellt. 

$. 3. Dieselben Tatsachen der Änderung der Schwere auf der Erde regten auch 

Huyghens?) zu seinen Untersuchungen über die Gestalt der Erde an. Seine Behandlung des 
Problems unterscheidet sich wesentlich von der Newtons. Namentlich leugnet er die Newtonsche 
Anschauung, daß die Schwere aus den unendlich vielen Anziehungen von Molekül zu Molekül eines 
Körpers resultiere, sondern nimmt an, daß sie eine konstante Kraft sei, die nur im Mittelpunkte 
der Erde ihren Satz habe, daß ihr am Äquator die Fliehkraft entgegenwirke und sie um den 288. Teil 
ihrer Intensität vermindere. Als Gleigewichtsbedingung stellt er das Prinzip auf, daß die Oberfläche 
der Erde in allen ihren Teilen auf der Resultierenden zwischen der konstanten Schwere und der 
Fliehkraft senkrecht stehe und leitet daraus für die Abplattung den Wert ab 


a=49 d.h. für die Erde «=1/576 


Clairaut®) machte zuerst darauf "aufmerksam, daß man der Huyghensschen Auffassung 
von.der Schwere folgende physikalische Deutung geben könne. Man nehme an, daß die Erde 
keine homogene Flüssigkeit sei, sondern daß ihre Dichte von der Oberfläche zum Mittelpunkte 
zunehme, u. zw. so, daß sie in diesem einen unendlich großen Wert habe. Dann wird auch nach 
der Newtonschen Ansicht, da die Anziehung des Mittelpuuktes die aller anderen Moleküle 
bedeutend überwiegt, es so ausschauen, als ob einzig dieser Punkt als Sitz der Anziehung vor- 
handen ist. Die zwei theoretisch gefundenen Werte der Abplattung können daher als Grenzwerte 
aufgefaßt werden, von denen der erste Newtonsche («,=°/,9) dem Falle entspricht, daß die 
Erde durchwegs von gleicher Dichte ist, der zweite Huyghenssche («='!/, p) wieder dem, daß 
ihre Masse ganz im Mittelpunkte konzentriert ist. Der wahre Wert der Abplattung muß daher 
für alle Himmelskörper, sofern sie nur ellipsoidischer Form sind, zwischen diesen beiden 
Werten liegen. 

Die folgende Tafel mag ein Bild davon geben, inwieweit dieses Ergebnis der Wahr- 
heit entspricht. Sie gibt für die größeren Planeten des Sonnensystems, Merkur, Venus, Erde, Mars, 
Jupiter, Saturn (Uranus und Neptun ausgeschlossen, da man deren Rotationsdauer noch nicht 
kennt) und guet für die Sonne alle Zahlenangaben, aus denen man die Größen 9, 1 —=°/ 
(Newton) & —=49 (Huyghens) berechnen kann, sowie endlich die gemessene Abplattung «. 


Rotationsdauer Deine 0) cı | &g [1 
Merkur | 9m ? 5.65 1: 341 1: 275 1: 682 unmefbar 
Venus 24 ? 5.41 1: 222 1:178 1:445 unmeßbar 
Erde 23: 56” 5.56 1: 288 1:230 1: 576 %.297 
Mars 1 24 37 3.99 23367 1:174 1:435 1: 230 
Jupiter 97755 1.31 EIS 1:94 %}:235 1:15 
Saturn 10 29 0.72 1: 64 7254 1:128 1:10 
Sonne 2544 1.42 1:46700 1: 37500 1:93400 | unmeßbar 


Es zeigt ch tatsächlich, daß bei den Planeten Erde, Mars, Jupiter und Saturn, deren 
Abplattung zu messen bisher a gelungen ist, diese stets zwischen den beiden Grenzwerten 
«, und «, liegt. Doch liegt der gemessene Wert bei den Planeten Erde und Mars näher dem 
Newtonschen, beim Saturn umgekehrt näher dem Huyghensschen, während er beim Jupiter in der 
Mitte zwischen beiden liegt. Daraus läßt sich der folgende interessante Schluß auf die Massen- 


1) Helmert: Die math. u. physik. Theorien der höheren Geodäsie, Leipzig 1884. 
3) Huyghens: Discours de la cause de la pesanteur. Leyden 1690. 
s) Clairaut: An Inquiry concerning the Figure of Planets, London 1783. 
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verteilung innerhalb der genannten 4 Planeten ziehen: „Bei der Erde und beim Mars ist die 
Zunahme der Dichte von der Oberfläche zum Mittelpunkte nur eine geringe, die Massenverteilung 
in ihrem Inneren kann halbwegs noch als eine homogene angesehen werden, weshalb die bei 
ihnen beobachteten Abplattungen sich mehr dem Newtonschen Werte anschließen. Wesentlich 
anders verhält es sich beim Saturn. Bei diesem dürfte die Dichte von der Oberfläche an gegen 
das Innere rasch zunehmen und im Mittelpunkte einen sehr großen Wert haben. Daher liegt 
seine Abplattung näher dem Huyghensschen Werte. Der Planet Jupiter hält zwischen diesen 
beiden Fällen die Mitte. 


$. 4. Der Erste, dem die Aufgabe glückte, die Anziehungskräfte eines Rotationsellipsoids 
von homogener Masse auf einen Punkt seiner Oberfläche allgemein zu berechnen, war Mac-Laurin!). 
Auf dieser Grundlage konnte er nunmehr den strengen Beweis dafür erbringen, daß das 
abgeplattete Rotationsellipsoid eine Gleichgewichtsfigur einer rotierenden Flüssigkeitsmasse ist. 
Als gesuchte Beziehung zwischen der Größe p und der Abplattung des Ellipsoides oder dessen 
Exzentrizität - 


= Et Ne 


Zu, woraus & = 7 


ergab sich ihm die Gleichung 

o= m. [(3-+ 82) aretge — 38] 
Mac-Laurin verwendet sie nur für den Fall, daß e sehr klein ist, und findet durch einfache 
Reihenentwicklung in Übereinstimmung mit dem Newtonschen Resultat « = ®/, 9. Eine strenge 
Diskussion bezüglich ihrer reellen Wurzeln lieferte erst Laplace). Sie lautet: 


1. Für kleine Werte von p hat die Gleichung stets zwei reelle Wurzeln, die eine kleiner 
als 1, die andere größer als 1. Für die kleinere gilt der Newtonsche Näherungswert « = 5); 9, 
die größere dagegen ist aus & = 2r/4p zu berechnen. Es entsprechen daher einem kleinen Wert 
von g, d. h. einer kleinen Rotationsgeschwindigkeit der gegebenen Flüssigkeitsmasse zwei mögliche 
Gleichgewichtsfiguren, die eine mit sehr kleiner, die andere mit sehr großer Abplattung. Was 
die Erde anlangt, für welche 9 = 1/288 ist, so wäre die eine Gleichgewichtsform ein Ellipsoid mit 
der Abplattung 1/230, die andere würde mehr schon einer elliptischen Scheibe mit sehr großem 
Äquatorradius und sehr kleinem Polarradius gleichen ; denn ihre Abplattung wäre 679/680, d. h. 
der Radius der Scheibe wäre 680mal größer als ihre Dicke. 


2. Ist die Rotationsgeschwindigkeit und damit auch = 0, so wird die kleinere Wurzel 
ebenfalls Null, die größere dagegen unendlich. Die eine Gleichgewichtsfigur geht in eine Kugel 
über, die andere wird eine kreisförmige, unendlich dünne Scheibe mit unendlich großem 
Radius. 

3. Läßt man dagegen die Rotationsgeschwindigkeit und damit auch die Größe p anwachsen, 
so kommt man endlich auf einen Wert 9 = 0'33700, für welchen beide Wurzeln zusammenfallen, 
u. z. wird 

= 25292 « = 0:6323 
und über welchen hinaus keine reellen Wurzeln mehr vorhanden sind. Eine ellipsoidische 
Gleichgewichtsfigur ist dann nicht mehr möglich. ‘Für die Erde beträgt diese größte Rotations- 
geschwindigkeit oder die kleinste Rotationsdauer, bei welcher eine ellipsoidische Gleichgewichts- 
figur noch möglich ist 


— h m 1 1 — h 
ES Zu 70 VE BEEBE ER he Alar 
für jeden anderen Planeten, dessen Dichte o! ist gegenüber der der Erde oe, berechnet sich diese 
aus T= 2 92 Veo/a 


') Mac-Laurin: Treatise of Fluxions. Edinburgh 1742. 
2) Laplace: Mö&canique celeste. Livre III. Paris 1799. 
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Man erhält so folgende Tafel: 


Pte] 
Merkur 5°65 AUF DA 24. ? 
Venus 541 2 28 24 ? 
Erde 5°56 2 25 23 56m 
Mars 399% U 2.52 24 37 
Jupiter. 1:31 5320 9 55 
Saturn 072 6 45 10 29 
Uranus 0:80 6 40 unbekannt 
Neptun 117 5. unbekannt 
Sonne 142 4 58 25: 4 

I 
Auch hier zeisen — wie im Falle der Abplattung — die beiden Planeten Jupiter 


und Saturn eine exzeptionelle Stellung gegenüber den anderen, besonders Erde und Mars. 

$ 5. Im Jahre 1834 machte der deutsche Mathematiker Jacobi die Entdeckung, daß 
auch ein dreiachsiges Ellipsoid eine mögliche Gleichgewichtsfigur einer rotierenden Flüssigkeit sei. 
Doch untersuchte Jacobi die einschränkenden Bedingungen, unter denen dies möglich ist, nicht 
näher. Man war daher anfangs gegen diese Entdeckung sehr mißtrauisch, da es kauın glaublich 
und den physikalischen Anschauungen nicht zu entsprechen schien, daß eine rotierende Flüssigkeit 
im Gleichgewicht stehen könne, ohne die Gestalt einer Rotationsfigur zu besitzen, d. h. in bezug 
auf die Rotationsachse symmetrisch zu sein. Eine strenge Diskussion der allgemeinen Gleich- 
gewichtsbedingungen bestätigte jedoch bald das Jacobische Resultat, zeigte aber auch, daß ein 
solches Ellipsoid mit drei ungleichen Achsen nur dann eine Gleichgewichtsfigur sein könne, wenn 
seine Abplattung mindestens 0'414 ist. Eine solch große Abplattung zeigen aber nicht einmal 
die beiden am schnellsten rotierenden Planeten Jupiter und Saturn; für die Erde wie für die 
Planeten kommt daher diese Gleichgewichtsform nicht weiter in Betracht. 

Als ein weiteres Ergebnis der Diskussion der Gleichgewichtsbedingung werde erwähnt, 
daß auch hier, wie im Falle der Rotationsellipsoide, zu kleinen Werten der Rotationsgeschwin- 
digkeit zwei Werte der Exzentrizitäten gehören, die aber miteinander vertauschbar sind, so daß 
sie zwei Gleichgewichtsfiguren mit demselben Achsenverhältnisse, aber vertauschtem Meridian- 
hauptschnitte entsprechen und daher nicht wesentlich voneinander verschieden sind. Je größer 
die Rotationsgeschwindigkeit wird, umso mehr rücken die beiden Exzentrizitäten zusammen und 
endlich für den Wert = 0'28063 werden sie einander gleich. Das dreiachsige geht in ein 
Rotationsellipsoid über. 

$ 6. Die Annahme, daß die Himmelskörper von homogener Masse sind, entspricht der 
Wahrheit nicht. Schon Newton machte die Bemerkung, daß, wenn zwischen der von ihm berech- 
neten Abplattung des Planeten Jupiter und der tatsächlichen durch vielfache Beobachtungen fest- 
gestelltenein Unterschied bestehe, dies dem Umstande zuzuschreiben sei, daßseine Dichte und wohl 
auch die aller anderen Planeten keineswegs als. konstant angesehen werden könne. Es entstand 
so ein neues Problem, neben der Theorie der Gleichgewichtsfiguren für homogene Flüssigkeiten 
auch eine solche für heterogene aufzustellen und zwar unter verschiedenen Annahmen für die 
Änderung der Dichte in ihrem Inneren. Diese Untersuchungen haben eine besondere Bedeutung 
erlangt in ihrer Anwendung auf die Erde, nämlich eine schärfere theoretische Bestimmung ihrer 
Abplattung und eine kritische Prüfung verschiedener über ihre innere Konstitution aufge- 
stellter Hypothesen. ! 

An der Lösung dieses neuen Problems waren besonders zwei Mathematiker beteiligt: 
Clairaut!) und Laplace?). Den Ausgangspunkt für ihre Untersuchungen bildeten folgende Annahmen; 


1) Clairaut: Thöorie de la figure de la terre. Paris 1783. 
2) Laplace: Mecanique celeste. Livre III. Paris 1799. 
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1. Die Erde oder die Flüssigkeilsmasse, deren Gleichgewichtsfigur bestimmt werden 
soll, besteht aus unendlich vielen, unendlich dünnen Schichten, die alle eine gemeinschaftliche 
Rotationsachse haben und deren Dichte von Schichte zu Schichte variiert u. z. zunehmend von der 
Oberfläche gegen die Mitte hin. Diese Zunahme braucht aber nicht eine kontinuierliche, sondern 
kann auch eine sprunghafte sein. 


2. Die Annahme, daß alle einzelnen Schichten ursprünglich flüssig waren, ist nicht 
notwendig. Nur die Oberflächenschichte muß als eine flüssige angesehen werden, die durch die 
gleichmäßige Rotation eine bestimmte Form erlangte und sie auch beibehielt. Die inneren Schichten 
können auch als von Anfang an fest angenommen werden. Die Lösung des Problems umfaßt daher 
ebenfalls den allgemeinen Fall, daß man die Erde als einen festen Körper ansieht, der von einer 
Wassermasse bedeckt ist. 


3. Jede dieser einzelnen Schichten hat die Form eines Rotationsellipsoides von sehr 
kleiner Abplattung, so daß in der Rechnung bloß deren erste Potenz berücksichtigt, die zweite 
und noch mehr die höheren Potenzen derselben vernachlässigt werden können. Die Abplattungen 
der einzelnen Schichten sind verschieden, aber notwendigerweise von Schichte zu Schichte 
stetig veränderlich. 

Clairaut berechnet die Anziehungskräfte einer unendlich dünnen, von zwei Rotations- 
ellipsoiden begrenzten Schale und daraus durch Integration die Anziehung des ganzen Ellip- 
soides, das aus unendlich vielen solchen Schalen von variabler Dichte sich zusammensetzt. 
Durch Substitution der so gefundenen Werte in die Bedingungsgleichungen für das Gleichgewicht 
erhält er in erster Linie eine Differentialgleichung, welcher die Abplattungen der einzelnen 
Schichten von gleicher Dichte genügen müssen. In etwas anderer Form geht Laplace vor, gelangt 
aber zu derselben Differentialgleichung. 


In sie geht als Hauptgröße das Gesetz ein, nach welchem die Dichten der einzelnen 
Schiehten von der Oberfläche zum Mittelpunkte zu wachsen und, da dieses Gesetz nicht bekannt 
ist, läßt sich die Gleichung nicht integrieren. Trotzdem haben sich mit dieser Integration unter 
verschiedenen Hypothesen für die Variation der Dichte sehr viele hervorragende Mathematiker 
beschäftigt. Es handelte sich vornehmlich bei diesen hypothetischen Versuchen darum, solche 
Funktionswerte für die Dichte der Erde in ihrer Abhängigkeit von Radiusvektor aufzufinden, die 
gewissen durch Beobachtungen mit einiger Genauigkeit festgelegten Größen genügen. Diese sind: 


1. die mittlere Dichte der Erde, die aus nach verschiedenen Methoden durchgeführten 
Versuchen zu 0, —=5'513 mit einem geringen mittleren Fehler anzunehmen ist; 

2. der aus geologischen Beobachtungen gefolgerte Mittelwert der Dichte auf der Ober- 
fläche der Erde, =26 — 28; 


3. der aus geodätischen Messungen wie aus Pendelbeobachtungen sich ergebende Wert 


\ 1 1 
der Abplattung der Erde zu e=597 59; 


4. endlich die aus der Theorie der Präzession folgende Differenz der beiden Haupt- 

trägheitsmomente der Erde um eine beliebige Äquatorachse, A, und die Rotationsachse, (©, für 
1 

welche der Wert (C— A)/C = 3057 ebenfalls mit einem sehr geringen mittleren Fehler anzusetzen ist. 


Merkwürdigerweise ist es bisher noch nicht gelungen, durch eine Annahme über das 
Gesetz der Variation der Dichte eine volle Übereinstimmung mit allen diesen Größen zu erzielen. 
Als die beste erwies sich noch die Annahme Legendre’s, wornach für die Zunahme der Dichte 
von der Oberfläche zum Mittelpunkte der Erde 


Gr: 
e=—sin ma 
a 


gesetzt wird, wenn o die variable Dichte der Erde von Schichte zu Schichte, « den Abstand 
einer Schichte vom Erdmittelpunkt, den Erdradius = 1 angenommen, und @ und m zwei Konstante 
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bedeuten. Eine Tafel einander zugehöriger Werte der Größen o, « u. s. w., entnommen dem 
Lehrbuche Tisserand’s!), möge hier folgen: 


mie | Dichtenen | mitetp:=er Abplatt. | (C— DC 
| 138 4.37 2:93 10.53 1:288°7 an 2947 
| 140 4.40 | 2:83 10.75 1:291°2 1:297°9 
I12j| 43 |. 273 10.98 1230.x907 111,15301:2 
144 4.46 2:63 11.22 1:2967 | 1:3048 
146 | 450 | 252 11.47 1:2997 | 1:3085 | 


Die interessanteste Kolonne in ihr ist die vierte, welche die Werte für die Dichte der 
Erde im Mittelpunkte angibt (man erhält diese durch die Substitution a=0) u. z. 0.—10"5 
— 11'5, woraus folgt, daß ihr Inneres sich aus schweren Metallen zusammensetzt. 

Dieser wenn auch kleine Mangel an Übereinstimmung zwischen Theorie und Beobach- 
tung gab Anlaß zu einer neuen Anschauung über die innere Konstitution der Erde, nach welcher 
ihr keine kontinuierliche, sondern eine diskontinuierliche Massenverteilung zuzuschreiben sei. Roche?) 
nimmt an, daß die Erde aus 3 Schichten von verschiedener, aber konstanter Dichte bestehe ; 
Wiechert:) gelangt zu dem Ergebnisse, daß den bekannten Beobachtungsdaten am besten genügt 
werde durch die Annahme, daß die Erde sich aus zwei wesentlich voneinander verschiedenen 
Schichten zusammensetze, nämlich einem Eisenkerne von etwa 5000 km Radius mit der mittleren 
Dichte 75—8, und einem ihn umhüllenden Gesteinsmantel von etwa 1500 km Dicke und der 
mittleren Dichte 2'6. 


Ein zweites Ergebnis der Clairautschen Rechnungen über die Gleichgewichtsfigur der 
Erde, diese als von variabler Dichte angenommen, ist der wichtige nach ihm als das Clairautsche 
Theorem benannte Lehrsatz, welcher es gestattet, einzig aus Messungen von Längen eines 
Sekundenpendels die Abplattung der Erde zu berechnen. Wenn man für die Änderung dieser 
Länge den Ausdruck lo —_l(1-+4sin?p) 


aufstellt, so lautet dieser 7 s 9 —4. 


Eine sorgfältige Diskussion aller bisher angestellten Pendelbeobachtungen, die den 
Zeitraum von 1818—1880 umfassen und sich über die geographischen Breiten von 79° nördlich 
bis 62° südlich erstrecken, führte Helmert*) durch, und findet 
Ip = 0.990918 (1 + 0:005310 sin? 9) Meter 

d. h. A= 0'005310, woraus wegen 9 = 1: 2884 = 0:003467 

«=. 0:003358 — 1 .:297:89 
und, wenn man, wie dies Helmert tut, im Qlairautschen Satze noch einige Glieder zweiter 
Ordnung berücksichtigt, als besserer Wert 

« — 0:0033416 — 1 : 299°26 
folst. Dieser ist mit dem von Besselö) aus geodätischen Messungen abgeleiteten Wert der Ab- 
plattung «= 1:299'1528 fast identisch. 


. Weitere Methoden zur Bestimmung der Abplattung der Erde gibt die theoretische 
Eee SE zwei, eine aus der Theorie der Präzession folgende und die zweite, die sich auf 
kleine Unregelmäßigkeiten in der Bewegung des Mondes gründet. 


Auf den Zusammenhang zwischen der Präzession und der Abplattung der Erde und 
die Möglichkeit, aus der Größe der ersteren letztere zu berechnen, machte zuerst D’Alembert in 


1) Tisserand: Mecanique celeste. Vol. II. Paris 1891. 

2) Roche: Memoire sur la densite de la terre. Montpellier 1845. 

3) Wiechert: Über die Massenverteilung im Inneren der Erde. Göttingen 1897. 

4) Helmert. Die math. u. physik. Theorien der höheren Geodäsie. Band II. Leipzig 1884. 

5) Bessel, Bestimmung der Achsen des Rotationsellipsoids, welches den vorhandenen Messungen 
von Meridianbogen der Erde am besten entspricht. Astron. Nachr., Band 14, 1837. 
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seinem grundlegenden Werke „Zur Theorie der Präzession“ (Paris, 1749) aufmerksam. Sind, wie 
oben pag. 164, A und € die Hauptträgheitsmomente der Erde, diese als Rotationsellipsoid ange- 
nommen, so ist die Präzession abhängig von dem Verhältnisse C—4/C. D’Alembert findet für das- 
selbe den Wert 1:324, Laplace in der Mecanique celeste 1:304. nach den neuesten Bestimmungen 
der Präzession hat es den Wert 1:305°6. Für ein homogenes Ellipsoid wäre es mit der Abplat- 
tung direkt identisch, und daher e=1:305'6. In der Tat ist das Verhältnis aber von der inne- 
ren Schichtung der Erde abhängig und aus ihm die Abplattung erst dann berechenbar, wenn 
über diese eine spezielle Annahme gemacht wird. Immerhin kommt der Wert «= 1:305°6 schon 
der Wahrheit ziemlich nahe. 

Eine bessere Annäherung gibt die zweite Methode, nach welcher die Erdabplattung 
aus kleinen Unregelmäßigkeiten in der Bewegung des Mondes abgeleitet werden kann. Sie findet 
ihre Begründung in der folgenden Tatsache: Nur eine Kugel übt auf einen anderen Körper eine 

“ anziehende Kraft aus, so als ob ihre ganze Masse im Mittelpunkte vereinigt wäre. Für jeden 
anders geformten Körper ist dessen Anziehung außerdem von der Form selkst, speziell für ein 
totationsellipsoid daher von seiner Abplattung abhängig. Die Erde als Kugel bewirkt in ihrer 
Anziehung auf den Mond dessen reine ungestörte elliptische Bewegung, durch die Abplattung 
kommt eine kleine Zusatzkraft hinzu, die diese rein elliptische Bahn stört, d. h. kleine Unregel- 
mäßigkeit in der Bewegung des Mondes hervorruft. Laplace war der erste, der diese Störung er- 
kannte und aus ihr die Abplattung der Erde zu «=1:304 bestimmte. Aus den neuen von €. 
Hansen (1864) berechneten Mondtafeln folgt der Wert @=1:297'8, der sich von dem Besselschen | 
aus Gradmessungen abgeleiteten «@—=1:299 nur wenig unterscheidet. } 

\ { 
II, Die Gleichgewichtsfigur des Mondes. 


$ 8. Die theoretischen Untersuchungen über die Gestalt des Erdmondes beginnen mit 
D’Alembert. Dieser stellte das folgende, zunächst rein mathematische Problem auf: Eine homogene 
flüssige Masse rotiere mit konstanter Geschwindigkeit um eine feste Achse. Sie stehe einerseits 
unter der Einwirkung der Gravitationskräfte ihrer eigenen Massenteilchen, andererseits unter 
dem Einfluß der Anziehung eines entfernten Körpers. Es ist die Gestalt zu bestimmen, welche | 
die Masse im Falle des Gleichgewichtes annimmt. J 

Erinnert man sich der Tatsache, daß der Mond in derselben Zeit eine Rotation um \ 
seine Achse ausführt, in welcher er seinen Umlauf um die Erde zurücklegt, und daß, wie die h 
Beobachtungen zeigen, die Rotationsachse auf der Bahnebene fast senkrecht steht, nämlich mit 
ihr einen Winkel von 831/30 einschließt, so hat man, um das D’Alembertsche Problem auf den 
Mond anzuwenden, nur die Annahme zu machen, daß der störende Körper in der Aquatorebene 
des Mondes, d.h. der rotierenden flüssigen Masse liegt. Diesen speziellen Fall behandelte Laplace. 
Den Ausgangspunkt seiner Untersuchungen bilden daher folgende Annahmen: Eine homogene 
flüssige Masse bewege sich als Satellit in einem Kreise um einen Zentralkörper, wie der Mond 
um die Erde, derart, daß der Satellit diesem stets dieselbe Seite zuwende. 

Die gegebene Masse stehe 

1. unter der Einwirkung der Gravitationskräfte ihrer eigenen Teilchen, 

2. unter dem Einflusse der Anziehung des Zentralkörpers und 

3. der aus der Rotation entstehenden Fliehkraft, die aber wegen der sehr geringen 
Rotationsgeschwindigkeit sehr klein ist. / 


Die Lösung, welche Laplace von diesem Problem gibt, ist nur eine genäherte. Sie sagt, 
daß die Figur des Mondes die eines dreiachsigen Ellipsoides ist, dessen kürzeste Achse mit der 
Rotationsachse zusammenfällt und dessen längste Achse gegen die Erde gerichtet erscheint, während 
die auf dieser senkrecht stehende Achse einen Mittelwert besitzt. Doch siud die Exzentrizitäten 
und daher auch die Abplattungen sehr klein, nämlich 

« — 0.0000375 c, —0.0000094, 
wobei « die Abplattung der gegen die Erde gerichteten und «, der auf ihr normalen 
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Achse bedeuten. Nimmt man den Radius der Mondkugel zu 1741 km an, so erhält man für 
die Unterschiede dieser zwei Achsen gegen die kürzeste die Zahlenwerte 
a—Z65m und bdb—-e=16m, 
die so klein sind, daß sie durch eine direkte Messung der sichtbaren Mondscheibe am Himmel 
wohl schwer konstatierbar werden dürften. Für die Erde ist bekanntlich dieser Unterschied der 
& Achsen, aus dem Werte «@—=1:299 berechnet, «—-c=21'3km. In der Tat ergaben auch alle 
Messungen der Mondfigur für den Umriß seiner Scheibe bis auf die überragenden Mondberge 
völlig die Form eines Kreises. Erst Franz!) gelang es 1899 durch Messungen auf Mondphoto- 
graphien den Nachweis zu erbringen, daß der Mond ein tatsächlich gegen die Erde hin verlän- 
gertes Ellipsoid ist. Für die Größe der Verlängerung findet er den Wert «= 0:00114, welcher 
zwar noch immer klein, aber doch fast dreißigmal so groß ist als der aus der Lehre der Gleich- 
gewichtsfiguren gefolgerte. 

Neben dieser direkten Messung bietet außerdem die Theorie der physischen Libration 
des Mondes ein Mittel, seine Figur zu bestimmen. Ans ihr lassen sich die Differenzen der Träg- 
heitsmomente in bezug auf die drei Hauptachsen berechnen, deren Verhältnisse, wie dies schon 
näherungsweise bei der Erde angenommen werden konnte, hier direkt den Abplattungen gleichzu- 
setzen sind. Die Theorie liefert die Werte 

« — 0.000614 &ı — 0.000299, 
welche ebenfalls bedeutend größer sind als die theoretischen. 


Will man es versuchen, diesen Unterschied zwischen Theorie und Beobachtung zu er- 
klären, so gelangt man, auf die Entstehung des Mondes zurückgreifend, zu der Hypothese, daß 
wohl der Mond ursprünglich so wie die Erde im feuerig flüssigen Zustande war und in diesem 
eine bestimmte Gleichgewichtsfigur annahm, daß er aber beim Erstarren diese Form nicht bei- 
behielt, sondern sie, wenn auch nur wenig, änderte. Was die Kräfte betrifft, die diese Änderung 
hervorgerufen haben könnten, so nimmt Laplace an, daß beim Erstarren des Mondes die Höhen- 
ungleichheiten, die sich auf seiner Oberfläche zeigen, auf die Differenzen seiner Trägheitsmomente 
einen viel größeren Einfluß ausgeübt hatten, als es bei der Erde der Fall war, und daher eine 
merkliche Änderung seiner von der Gleichgewichtstheorie geforderten Gestalt verursachten, um 
so mehr, als der Mond an sich nur eine sehr geringe Abplattung besitzt und dazu noch seine 
Masse bedeutend kleiner als die der Erde. 

$. 9. Die strenge Diskussion der allgemeinen Gleichung für das Gleichgewicht, durch 
welche die Gestalt eines Mondes bestimmt wird, führte Roche?) durch. Er gelangte zu dem 
folgenden Resultate : Ist die Distanz des Mondes vom Hauptkörper sehr groß, mithin auch nach 
dem dritten Kepplerschen Gesetze seine Umlaufszeit um diesen und die der Annahme nach 
damit identische Rotationszeit um eine Achse ebenfalls sehr groß, so existieren zwei ellipsoidische 
Grenzfiguren, von denen die eine nahezu eine Kugel, die andere wie das Jacobische Ellipsoid 
für eine kleine Rotationsgeschwindigkeit eine unendlich dünne nach dem Hauptkörper gerichtete 
Nadel ist. Vermindert sich die Distanz und wächst in gleichem Verhältnisse die Kotationsgeschwin- 
digkeit, so geht die Kugel in ein mehr und mehr sich abplattendes dreiachsiges Ellipsoid über, 
das um die kleinste Achse rotiert, während die größte dem Hauptkörper zugewandt ist, das 
zweite nadelförmige Ellipsoid dagegen verkürzt sich immer mehr. Endlich für eine bestimmte 
Distanz des Mondes vom Hauptkörper vereinigen sich beide Formenreihen zu einem einzigen 
Ellipsoid; über dieses hinaus sind keine weiteren ellipsoidischen Gleichgewichtsfiguren möglich. 
Ist die Dichte des Mondes gleich o, die des Hauptplaneten (Erde) = 9,, ferner K dessen Radius 
so ist diese Grenzdistanz 4 gegeben durch 


4=244 R \e 
0 


1) Franz in Astron. Beobachtungen der Sternwarte in Königsberg. Band 58. 1899. 
®) Roche: La figure d’une masse fiuide soumise ä l’attraction d’un point &loigne. Acad. de Mont- 
pellier 1847, 1850. 
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Für den Fall Mond-Erde, in welchem o1/e =1'63 ist, wird: 
ANZIIETR 
Tatsächlich ist aber die Distanz des Mondes von der Erde 384000 km== 60 R ungefähr. 

Dieses interessante Resultat läßt sich auf folgendem elementaren Wege ableiten, 
nämlich durch Aufstellung der Bedingung, daß die Stabilität des Mondes ihr Ende erreicht, wenn 
die Schwere auf ihm vollständig aufgehoben wird einerseits durch die anziehende Kraft des 
Hauptplaneten, andererseits durch die Fliehkraft. Ist M die Masse des Mondes, ” sein Radius, 
so ist die Schwere auf seiner Oberfläche gegeben durch 

M/r: 
Ist ferner E die Masse der Erde, 7 ihre Distanz vom Monde, so ist die Anziehung, die sie auf 
einen Punkt E der Mondoberfläche ausübt, 
E E 2er 

(A—r2 227248 
approximativ, wenn man r gegen 9 als kleine Größe ansieht. Die Fliehkraft endlich auf dem 
Monde, wenn man nach dem dritten Keplerschen Gesetze das Quadrat der Rotationsgeschwin- 
digkeit ®® durch E/43 ersetzt, ist bestimmt durch: @®r = Er/2°. 

Die Resultierende dieser drei Kräfte ist 

Mfrr—2E r/4°— Er/43 
und muß im Grenzfall gleich Null sein. Aus dieser Bedingung folgt: 


Er 
J=Z\ m 
4 


4 7 
oder, wenn man noch E= 3 9, R® M—iwsiar substituiert, 


Bu 91 
AR 3 5 
welche Gleichung, auf die Verhältnisse Mond-Erde angewendet, 
NET 
in genügender Übereinstimmung mit dem oben angegebenen 4= 287 R gibt. (Forts. folgt.) 


Mitteilungen über die Verbreitung der Bryophyten 
im Isergebirge. 
Von VIKTOR SCHIFFNER (Wien). 


18. Lophozia barbata (Schmid.) Dum. — Scheint im Isergebirge selten zu sein; ich fand sie 
nur einmal gemischt mit L. Floerkei var. Baueriana an den Gipfelfelsen des Sieghübel, 1120 m. 

19. L. Floerkei (W. et M.) Schffn. — Im Isergeb. sehr verbreitet, doch seltener in der 
typischen Form (= 1. densifolia N. ab E.), zu dieser gehören die Pflanzen von folgenden Stand- 
orten: Feuchter Granit an der Stolpichstraße, + 900 m. — Wälder an der Iserstraße beim 
Wittighause auf Waldboden; 860—900 m. — An der Straße gegen Darre, 820 m. — Kleine Iser- 
wiese, z. T. d. — Kleine Knieholzwiese, 980 m. — Sieghübel, Abstieg zum Wittighause, auf 
Waldboden, + 900 m. 

Var. squarrosa N. ab E. — Auf Sumpfboden, viel häufiger als die anderen Formen, 
sehr wechselnd in Größe und Habitus: „Schöne Wiese“, 900 m. — Kleine Knieholzwiese, 980 m. — 
Große Iserwiese. — Bei der Wolfswiese, 1000 m. — Knieholzwiese beim „Strittstück* an der 
Landesgrenze, + 870 m. — Kl. Iserwiese (Sauere Ebene) an Moorgräben und Tümpeln, + 850 m 
(ist unter Nr. 182 in Bauer: Bryoth. Bohemica ausgegeben). — Kleines Hochmoor unter dem 


— 168 — 


VIKTOR SCHIFFNER: Mitteilungen über die Verbreitung der Bryophyten im Isergebirge - 


Börnelhause, 820 m. — Ebenda eine kleine Form und eine ähnliche auf dem Plateau des Käuligen 
Berges, + 970 m. ; 


NB. Alle diese Formen gehören der von Nees als II3 Naumanniana bezeichneten an. 

20. Z. Baueriana Schffn. — Wurde von mir zuerst als für das Isergebirge neuer Bürger 
1899 erkannt an Materialien, welche A. Schmidt am 8. Sept. 1885 am Gipfel des Buchberges 
gesammelt hatte; sie wächst daselbst am Basalt in reinen Rasen und in einer sehr zarten Form, 
mit oft sehr langen Spitzchen der Blattlappen eingesprengt, in Rasen von Bartramia Halleriana. 
Ich fand sie 1898 noch an folgenden Stellen: Gipfelfelsen des Sieghübel, teilweise mit L. barbata, 
1120 m. — Gipfel des Käuligen Berges, an Granit, 943 m. — Beersteine, Granitfelsen, + 1030 m. 

21. Lophozia graeilis (Schleich.) Steph. — Wälder beim Wittighause, + 850 m. — Beim 
Börnelhause, an faulen Fichtenstämmen und an Bäumen, + 850 m. — Käuliger Berg, an Bäumen, 
+ 900 m. — Stolpichstraße, an Fichten, + 900 m. — Gipfelfelsen des Käuligen Berges, 943 m. — 
Gipfelfelsen des Sieghübel, Granit, 1120 m. 


‚22. Lophozia guttulata (Lindb. et Arn.) Evans. — An der Iserstraße, an Fichtenstöcken, 
+ 900 m (e. per.) — An der Dessestraße vom Wittighause nach Darre, auf faulem Holze, 
+ 800 m (ce. per. et S).— Vom Quarre zur Landesgrenze, auf faulen Fichtenstöcken, 900—1000 m 
(e.. fr. ei$). 24 

23. Lophozia incisa (Schrad.) Dum. — Iserstraße, an Fichtenronnen, + 900 m (c. per.). — 
Stolpichstraße, an Böschungen über Sphagnum, + 900 m (f. lobis folior. integerrimis). — Kl. 
Iserwiese. — Am Quarre, an Fichtenronnen, + 900 m. 

24. Lophozia inflata (Huds.) Howe. — Kleines Hochmoor beim Börnelhause, + 820 m. — 
Kl. und Gr. Knieholzwiese, 980 m. — Knieholzwiese ober der „Kneipe“, 1000 m. — Kl. Iserwiese, 


verschiedene Formen (ec. per. et ). — Große Iserwiese. — NB. Fast alle diese Pflanzen gehören 
großen Formen an, die der Var. /axa nahestehen. 
Var. laxa N. ab E. — In Tümpeln auf der Tschihadlwiese, 972 m (c. per.) — In 


Tümpeln auf der „Schönen Wiese“, 900 m. (Diese Pflanze gehört vielleicht zu der Var. hetero- 
stipa). — Große Knieholzwiese. 

Var. heterostipa (Carr. et Spruce) Lindb. — In Moorgräben auf der kleinen Iser- 
wiese, c. per. 

25. L. Kunzeana (Hüb.) Schffn. — var. larifolia Warnst. — Auf der Großen Iser- 
wiese, mittlerer Teil, im Sumpf. 13. Aug. 1808. (Neu für Böhmen!) 

Anm.: Die Auffindung dieser interessanten Pflanze im Isergebirge war sehr über- 
raschend. — Ich habe eine ganz ähnliche Form der L. Kunzeana in den Hep. eur. exs. Nr. 9 
als L. Floerkei var. obtusata N. ab E. ausgegeben. Ich habe aber schon damals in den Krit. 
Bemerk. zu dieser Nr. die Ansicht geäußert, welche nach brieflicher Mitteilung auch von C. 
Jensen geteilt wird, daß diese Pflanze mit größter Wahrscheinlichkeit zu L. Kunzeana gehört. 
Das vorliegende Material bestärkt mich in dieser Anschauung, da in den reichlichen Rasen auch 
nicht ein Übergang zu L. Floerkei zu finden ist, die reichlich ebenfalls auf der gr. Iserwiese in 
ganz analogen, grazilen Formen wächst. Die kräftigsten Pflanzen unserer Rasen kommen der 
typischen L. Kunzeana fast ganz gleich, während ich von L. Floerkei äußerst zarte (etiolierte ?) 
Pflanzen sah, die sonst alle Merkmale der L. Floerkei aufweisen. Als etiolierte Form der L. 
Floerkei kann also sicher unsere Pflanze nicht aufgefaßt werden. Seitdem hat sich auch C. 
Warnstorf (Krfl. v. Brandenburg, I. p. 190) in gleicher Weise über diese Form geäußert. Man 
vgl. auch die Krit. Bemerk. zu Nr. 135 der Hep. eur. exs. — Keimkörnerbildung habe ich an 
der Pflanze von der Gr. Iserwiese nicht gefunden. 

26. Lophozia Iycopodioides (Wallr.) Cogn. — Auf Waldboden beim Wittighause, == 
850 m. — Vom Quarree zur Landesgrenze, 900—1000 m. — Formen, die sich der L. Floerkei 
mehr weniger annähern (— J. barbata Var. Floerkei, III 3 Iycopoda Syn. Hep. p. 124), kommen 
nicht selten vor: Auf Waldboden nächst der Iserstraße. — Am Sieghübel, am Abstiege gegen 
das Wittighaus an einer feuchten Waldstelle, + 900 m. 
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27. Lophozia porphyroleuca (N. ab E.) Schfin. — An faulen Fichtenstämmen und 
Stöcken verbreitet und meist c. per.: Wälder beim Wittighause und Börnelhause, + 850 m. — 
Bei den „Schwarzen Teichen“, 910 m. — Bei den Dessefällen, + 600 m. — Hegebachschlucht, 
670—800 m. — Bei der Tschihadlwiese, 972 m. — An der Stolpichstraße, + 900 m. (Daselbst bei 
+ 800 m eine Form, die vielleicht besser zu L. guttulata zu stellen wäre, eine gleiche fand ich 
auch an Fichtenronnen bei der „Schönen Wiese“, 900 m — beide c. per. et I). 

28. Lophozia quinquedentata (Huds.) Cogn. — Beim Hojerhause, an Granitfelsen, + 
900 m. — Am Basalt des Buchberges, + 990 m (c. per. et J). 

29. Lophozia ventricosa (Dicks.) Dum. — An der Wittig oberhalb Weisbach, 610 m. — 
Stolpichschlucht, an Granit, 6—800 m (c. fr.). — Beersteine, an Granit, + 1030 m. — Gipfel des 
Sieghübel, an Granit, 1120 m. — Gipfelfelsen des Käuligen Berges, 943 m. — Am Quarree an 
Fichten, + 900 m. — Sieghübel, Abstieg zum Wittighause, mit Mylia Taylori, + 900 m (c. per.) — 
Mittel-Iserkamm, an Granitfelsen beim Hojerhause, + 900 m.!) 

30. Sphenolobus exsectus (Schmid.) Steph. — Am alten Wittigwege an Granit in einer 
sehr stattlichen Form; c., 800 m. — 

31. Sphenolobus minutus (Ortz.) Steph. — Gipfelfelsen des Käuligen Berges, Granit, 
943 m. — Beersteine, Granit, + 1030 m. (Oberlappen oft mit Cilienspitze, bisweilen auch der 
Unterlappen; ist aber eine minder laxe Form als die Var. cuspidata Lindb.). 


32. Anastrepta orcadensis (Hook.) Schfin. — Kleines Hochmoor unterhalb des Börnel- 
hauses, ca. 820 m. 
33. Plagiochila asplenioides (L.) Dum. — Scheint im Isergebirge nicht gemein zu sein; 


ich fand nur die Var. minor N. ab E.; bei den Dessefällen, + 600 m (e. per.). — An Buchen 
zwischen Wittighaus und Börnelhaus, 850 m. 

34. Mylia anomala (Hook.) Gray. — Am Gipfel der Tafelfichte, 1122 m. — Vom Quarree 
zur Landesgrenze, 900—1000 m. — Wolfswiese, 1000 m. — Knieholzwiese bei den „Schwarzen 
Teichen“, + 860 m. — „Kleine Knieholzwiese“, 980 m. — Kleines Hochmoor beim Börnelhause, 
820 m. — Kleine Iserwiese. — „Schöne Wiese“ 900 m. — Knieholzwiese ober der „Kneipe“ 1000 m. — 
Tschihadlwiese, 972 m. 

35. Mylia Taylori (Hook.) Gray. — An faulem Fichtenholze in den Wäldern beim 
Wittighause, 850 m (c. fr. et 5). — Am Quarree, an Fichten, + 900 m (ster.). — Ebendaselbst 
an Fichtenronnen (c. fr. et 3). — Stolpichschlucht, an Granit, + 610 m. — An der Schwarzbach, 
an Granit, + 800 m (c. per.). — Granitfelsen beim Hojerhause, + 900 m. — Am alten Wittigwege, 
an Granit, + 800 m. — Gipfelfelsen des Käuligen Berges, 943 m und des Sieghübel, 1120 m. 

36. Lophocolea heterophylla (Schrad.) Dum. — In der Wittigschlucht oberhalb Weisbach 
an Fichtenstämmen, + 610 m. — An faulen =, in den Wäldern beim Börnelhause, 860 m 
(e. fr.). — An Fichtenstämmen am Gipfel der Tafelfichte, 1122 m. 

37. Chiloscyphus polyanthus (L.) Corda. — Buchberg, an Basalt, + 900 m. — Stolpich- 
schlucht, an Granit, + 610 m. — Bei den Dessefällen, + 600 m. — In den Wäldern beim Wittig- 
hause auf feuchtem Waldboden stellenweise reichlich, 850 m. — Überall die typische Form! 

Var. erectus Schffn. — Auf der Großen Iserwiese mit einer sterilen Pellia (? P. Neesiana 
var. undulata) gemeinsam. 

38. Harpanthus Flotowianus N. ab E.— In den Wäldern beim Wittighause auf feuchtem 
Waldboden stellenweise reichlich, meist mit Chilose. polyanthus und Kantia Trichomanis gemeinsam, 
850 m.2) — Am N. O. Abhange des Neuwieser „Schwarzen Berges“, + 1050 m. 

Var. uliginosus Schffn. — Auf der Großen Iserwiese in beträchtlicher Masse an ver- 
schiedenen Stellen. 

39. Harpanthus seutatus (W. et M.) Spruce. — In der Nähe des Schwarzbach-Wasser- 
falles an faulen Fichtenstöcken, spärlich zwischen Cephalozia bieuspidata, ca. 800 m. 


1) Die nahe verwandte Z. longidens (Lindb.) besitze ich in schönen Exemplaren aus dem Isergebirge, ‚ 
ges. von A. Schmidt, jedoch ist der genauere Standort nicht angegeben. 
2) Ist ausgegeben als Var. nov. silvestris Schffn. in sched. in Bauer, Bryotheca bohem. Nr. 188. 
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40. Cephalozia bieuspidata (L.) Dum. — Überall verbreitet an Wegböschungen, auf 
Steinen und an Fichtenronnen; ich fand sie auch noch auf dem Gipfel der Tafelfichte (1122 m). 
Sehr variabel: es finden sich Formen mit ganzrandigem und gezähntem Involucrum, mit kurzem 
und mit verlängertem Fruchtaste; letztere nähern sich öfters mehr der ©. Lammersiana. 

41. Cephalozia fluitans (N. ab E.) Spruce. — In Tümpeln auf der „Schönen Wiese“, 


900 m. — In den „Schwarzen Teichen“ in großer Menge. An beiden Orten steril. 
42. Cephalozia Lammersiana (Hüben.) Spruce. — In den Wäldern beim Wittighause und 
beim Börnelhause auf feuchteren Stellen, 850 m (c. per.) — Gegen Darre, 780 m. — Nächst der 


Iserstraße, 850 m (c. per). — Am alten Wittigwege an feuchten Stellen, 800 m. — Sumpfige Stelle 
nahe der neuen Straße vom Wittighause gegen die Tafelfichte in ziemlicher Menge, c. per. und 
I), ea. 850 m. — Fichtenwälder an der Großen Iser ober der Gr. Iserwiese, + 850 m (diese 
Pflanze ist sicher autösisch!) — Stolpichschlucht, an feuchtem Granit und an der Straßen- 
böschung, 8—900 m (c. per. et Q). 

Var. serratiflora Schffn. — Auf feuchtem Waldboden unterhalb der Wolfswiese, + 
1000 m (c. per.). 

43. Cephalozia media S. O. Lindb. — An faulen Fichtenstöcken und an Fichtenronnen 
zumeist mit O©. /eucantha, meistens c. per.: Wälder vom Wittighause gegen das Börnelhaus, 
850 m. — Vom Quarr&e zur Landesgrenze, 900—1000 m. — Sieghübel, Abstieg gegen das 
Wittighaus, + 900 m. — Bei der „Kleinen Knieholzwiese“, 980 m. — Am Käuligen Berge, 
c. per., ca. 900 m. 

44. Cephalozia reclusa (Tayl.) Dum. — Wälder an der Iserstraße, an Fichtenronnen mit 
mit ©. bieuspidata, ©. media und Blepharostoma trichophyllum gemeinsam, + 900 m (ec. per.). 

45. Cephaloziella leucantha Spruce. — Auf Fichtenronnen und an faulen Stöcken sehr 
verbreitet und reich fruchtend. Wälder beim Wittighause und Börnelhause, 850 m.:) — Sieg- 
hübel, Abstieg gegen das Wittighaus, + 900 m. — Bei der „Schönen Wiese“, 900 m. — Am 
Plateau des Käuligen Berges, + 970 m. — Hegebachschlucht, 670—800 m. — NB. Wurde schon 
1888 von mir beim Wasserfalle bei der Weisbacher Lehne gesammelt. 


46. Kantia Trichomanis (L.) Gray. — Auf Waldboden in den Wäldern beim Wittighause 
und Börnelhause mehrfach, + 850 m. — Ebenso nächst der Iserstraße (eine sehr kleine dichte 
Form). — „Schöne Wiese“, 900 m. — Bei der Wolfswiese auf Waldboden, + 1000 m. — Sieg- 
hübel, + 900 m. — Stolpichschlucht, an Granit. — Buchberg, 900 m. 

Var. Neesiana Mass. et Car. — Auf Waldboden in den Wäldern beim Wittighause, 
+ 850 m. Ich fand sie daselbst auf faulem Holze unter Lophozia porphyroleuca. — Gipfelfelsen 
des Käuligen Berges, 943 m (in einer F. propagulifera). 

47. Kantia sphagnicola Aruell et Perss. — Sumpfige Stelle nahe der neuen Straße vom 
Wittighause gegen die Tafelfichte, ec. 850 m. 


Anm.: Diese Art ist neu für das Isergebirge! — Sie wächst an diesem Orte in ziemlich 
reinen Rasen, nur spärlich gemischt mit Aypnum stramineum, Dicranum scoparium und Cepha- 
lozia Lammersiana. Diese Pflanze gleicht ganz der, welche ich am Wörlichgraben im Riesengebirge 
entdeckte. Kantia sphagnicola und K. suecica sind bei uns im allgemeinen viel kräftiger und 
besser entwickelt als die Orig.-Ex. aus Schweden und ist daher von einigen Bryologen die 
Identität unserer Pflanzen mit den skandinavischen angezweifelt worden, nach meiner Ansicht 
ohne Grund. 

48. Bazzania triangularis (Schleich.) Lindb. — Hegebachschlucht, an Granit, 670 m. — 
Gipfelfelsen des Sieghübel, 1120 m. — Stolpichschlucht, an Granit. 

‘) Diese Pflanze ist sicher autöcisch. Spruce (On Cephalozia) und andere Autoren geben C. Lam- 
mersiana als diöcisch an; ich habe aber schon an einem andern Orte darauf aufmerksam gemacht, daß diese 
Pflanze pseudo-diöcisch ist, d.h. sie ist eigentlich autoeisch, wird aber durch frühzeitigen Zerfall der Sproß-Systeme 
scheinbar diöcisch. An den Pflanzen von dem oben angeführten Standorte sowie an der vom folgenden Stand- 


orte läßt sich meistens leicht der Zusammenhang der Z und @ Sprosse sehen. 
?) Von hier ausgegeben in Bauer: Bryotheca Bohem. Nr. 191. 
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49, Bazzania trilobata (L.) Gray. — Scheint im Isergebirge nicht gemein zu sein. Auf 
Waldboden am Quarree, + 900 m. — In den Wäldern beim Wittighause, 850 m. — Kleines 
Hochmoor unter dem Börnelhause, 820 m. — Überall in der Form « major N. ab E., ster. 

50. Lepidozia reptans (L.) Dum. — An faulem Holze an der Iserstraße, + 900 m 
(ec. fr.) — Fichtenronnen in den Wäldern beim Wittighause und beim Börnelhause, 850 m 


(e. fr.) — Beersteine, Granit, + 1030 m. — Gipfelplateau des Käuligen Berges, 970 m. 


Sitzungsberichte. 


Mitteilungen des Vorstandes des natur- 
wissenschaftl.-med. Vereines „Lotos“. 

Mit Rücksicht auf die erhöhten Anforderungen, 
welche die Ausgestaltung der Vereinspublikation an 
die Mittel des „Lotos“ stellt, sah sich der Aus- 
schuß genötigt, den Mitgliederbeitrag fürin 
Prag lebende Mitglieder mit 6 Kronen 
jährlich festzusetzen. — Für Assistenten 
und Studierende der Prager deutschen 
Hochschulen sowie für auswärtige Mit- 
glieder wurde der bisherige Mit- 
gliederbeitrag von4Kronenjährlichbei- 
behalten. 

Bezüglich der vom „Lotos“ in der deutsch- 
böhmischen Provinz veranstalteten Vor- 
träge wird folgendes zur Kenntnis gebracht: Das 
Honorar für einen Vortrag beträgt 100 Kronen und 
ist von der einladenden Körperschaft direkt mittels 
Postsparkassenerlagscheines an die Vereinskasse zu 
entrichten. Die Honorierung sowie der Ersatz der 
Reisespesen des Vortragenden erfolgt durch die 
Vereinskasse. Zwecks Ergänzung der Themenliste, 
welche an die Veranstalter in der Provinz zur Aus- 
wahl eines erwünschten Vortragsgegenstandes ge- 
schickt wird, ersucht der Vereinsvorstand jene 
Herren, welche bereit sind, außerhalb Prags Vor- 
träge zu halten, ihm ein Verzeichnis von Vortrags- 
themen zukommen zu lassen. 3 

Der Vorstand des „Lotos“: 


Birk. 


Biologische Sektion des „Lotos“. 
XVII. Sitzung am 23. April 1907. 

Vorsitzender Doz. Dr. Wiechowski, Schrift- 
führer Dr. Weil. Dermatologische Klinik. 8'/, Uhr. 

Dr. Stern: Demonstration von Aufstrich- 
präparaten der Sprrochaefa pallida nach der von 
Stern angegebenen Methode mit Silber imprägniert. 
Diskussion: Prof. Kreibich, Waelsch, Weil, Fischer, 
Wiechowski, Stern. 
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Dr. Sobotka demonstriert einen Fall von 
Myomatosis culıs multiplex, Besprechung der Diffe- 
rentialdiagnose und des histologischen Befundes. 

XIX. Sitzung am 30. April 1907. 

Physiologisches Institut. 8'/, Uhr. 

Doz. Dr. Kahn: 1. Die spontane Emulsions- 
bildung eines ranzigen Fettropfens- in Sodalösung 
(Projektion). 

2. Galvanotropisches Gesetz an Kaulguappen 
demonstriert. 

Doz. Dr. Fischer: Über Befunde bei pro- 
gressiver Paralyse im Gehirne. 

Dr. Groß: Neuere Arbeiten über die Physio- 
logie des Uterus. Diskussion: Sträussler, Kahn, 
Weil, Wiechowski, Groß. 


XX. Sitzung am 7. Mai 1907. 


Pathol.-anatom. Institut. 81/, Uhr. 
Dr. Weil: Über natürliche Widerstandsfähig- 


keit bei Infektionen. Diskussion: Wiechowski, 
Pappenheim, Weil. 
Doz. Wiechowski: Demonstration eines 


neuen Extraktionsapparates. 
XXI. Sitzung am 14. Mai 1907. 

Physiologisches Institut, 81/3 Uhr. 

Dr. Langhans spricht über die Biologie der 
viederen Kruchazeen. (Demonstration von Skioptikon- 
bildern und lebenden Tieren.) 

XXI. Sitzung am 28. Mai 1907. 

I. Med. Klinik. 81/, Uhr. 

Dr. Bardachzi demonstriert eine große An- 
zahl von Röntgenbildern. Diskussion: Dr. Eckstein, 
Bardachzi. 

XXII. Sitzung am 4. Juni 1907. 

Pathol.-anatom. Institut. 81, Uhr. 

Dr. Weiß: Jonentheorie und Radioaktivität. 

XXIV. Sitzung am 15. Oktober 1907. 

Physiolog. Institut. 81, Uhr, 

Neuwahlen: Auf Antrag des Herrn Dr. Lang- 
hans wird der frühere Ausschuß wiedergewählt und 
die Wahl von demselben angenommen. 


[ 


Dr. Braun: Über den Zusammenhang zwischen 


Lues, Tabes und Paralyse._ 
Auf Grund von Untersuchungen, die der Vortra- 


gende in Gemeinschaft mit Dr. Weil auszeführt hat, 


- ergab sich, daß die mit der Komplementbindungs- 


metlıode bei Lues, Tabes und Paralyse nachgewie- 
senen Antikörper keine Luesantikörper seien, da 
auch normales Lebergewebe als Antigen positive 
Reaktion gibt. Die nachgewiesenen Antikörper sind 
Reaktionsprodukte auf resorbiertes eigenes Eiweiß, 
also Autoantikörper, welche bei diesen Erkrankungs- 
formen dadurch zustandekommen, daß hier stets 
Gewebe zerfällt und resorbiert wird. Da diese Anti- 
körper gegen das körpereigene Eiweiß gerichtet sind, 
so können sie eventuell von schädlicher Wirkung 
sein. Diskussion: Dr. Fischer, Weil, Wiechowski, 
Zupnik, Weleminsky, Pick, Braun. 

Doz. Dr. Kahn: Demonstration von Blutdruck- 
steigerung bei der Katze durch Reizung des Stirn- 
hirnes. 

XXVY. Sitzung am 22. Oktober 1907. 


Hygienisches Institut. 8!» Uhr. 
Doz. Dr. Weleminsky: Demonstration der 


Heiz- und Ventilationsanlage des neuen Institutes, 


XXVL Sitzung am 29. Oktober 1907. 

Physiologisches Institut. 81, Uhr. 

Dr. Weil: Demonstration von Komplement- 
bindungsversuchen zwischen normaler Leber- und 
Zerebrospinalflüssigkeit von progressiver Paralysen. 
Diskussion: Dr. Kalmus, Fischer, Weil. 

Doz. Dr. Kahn u. Fischer: Demonstration 
des psychogalvanischen Reflexphaenomens. 

Doz. Fischer: Referate aus den Verhand- 
lungen des letzten Neurologenkongresses,. Diskussion : 
Dr. Löwenstein, Fischer. 


XXVI. Sitzung am 5. November 1957. 

I. Med. Klinik. 81, Uhr. 

Dr. Zupnik: Referate über die Infektions- 
bedingungen der anäroben Toxinbildner. Diskussion: 
Dr. Wiechowski, Weil, Zupnik. 

Privatdozent Dr. Oswald Richter sprach 
über „Fernwirkungen von Pflanzen.“ 


Der Vortragende wies zunächst auf den von 
Molisch entdeckten Heliotropismus im Bakte- 
rienlichte hin. Es ist bekanntlich unschwer, sich 


- leuchtendes Rindfleisch zu verschaffen. Man braucht 
nur nach Molisch ein handtellergroßes Stück Fleisch 


in eine 3%, Kochsalzlösung zu legen und von den 
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alsbald sich bildenden leuchtenden Bakterieninselu 
abzuimpfev, um schließlich in leuchtenden prächtigen 
Reinrkulturen die passenden Lichtquellen zu erzielen. 
Kultiviert man nun vor einer Schale, anf der sich 
leuchtende Bakterienstriche befinden, Erbsen oder 
Wieken im Laboratorium, so wachsen sie wie ge- 
kämmt der pflanzlichen Lichtquelle zu. Die Entfer- 
nung, wo der Effekt noch eintritt, beträgt für die 
Leuchtbakterie des Fleisches 10 em, für Pseudomonas 
lueifera Molisch, eine Leuchtbakterie des Triester 
Hafens, sogar 16 cm. Wir haben auf der einen 
Seite eine leuchtende Pflanze, von ihr getrennt auf 
der anderen, 10—16 cm von ihr entfernt, die sich 
krümmenden Keimlinge, also in der Tat zweifellos 
eine Fernwirkung. 

Es ist nun nicht uninteressant, zu hören, daB 
dieser Versuch nur im Laboratorium glückt, während 
er unter sonst gleichen Bedingungen im Glashause 
mißlingt. Der Grund sind die gasförmigen Verun- 
reinigungen der Luft, die das Plasma partiell var- 
kotisieren, indem sie es für den Geotropismus un- 
empfindlich, für den Heliotropismus aber bedeutend 
empfindlieuer machen. Außerdem bedingen sie eine 
Hemmung des Läugen- und eine Förderung des 
Diekenwachstums. 


Diese Tatsache bot dem Vortragenden die Brücke 
zu der auffallenden Erscheinung der Beeinflus- 
sung von Pflanzen durch Blumendüfte. 
Es wurden daraufhin Blüten- und Blätterdüfte der 
verschiedensten Pflanzen untersucht. Wir nennen hier 
nur die Experimentalpflanzen der jüngsten Versuche, 
die Blüten von Robinia pseudacacia, der falschen 
Akazie, und die Blätter des Fieberbaumes, die auch 
in einem zum Vortrage eingestellten frischen Ver- 
suche Verwendung fanden. Alle ergaben sie die auf- 
fallende Erscheinung, daß Keimlinge von Erbsen und 
Wicken, die sich unter einer abgeschlossenen Glas- 
glocke mit den duftenden Pflanzen befanden — auf die 
Einrichtungen für hinreichende Sauerstoffzufuhr und 
die sonstigen Versuchskautelen können wir hier nicht 
weiter eingehen — um ein Beträchtliches gegenüber 
den Kontrollkeimlingen in reiner Luft an Länge zurück- 
blieben, sie dagegen an Dicke erheblich übertrafen. 
Durch große photographische Wandtafeln wurde 
sowohl die Versuchsanordaung wie der Versuchs- 
effekt erläutert. Das Verhältnis der Längen stellte 
sich oft wie 2:10 bei den Pflanzen in der Duft- zu 
denen in der normalen Atmosphäre. 


Sehr beachtenswert war auch ein im Juni durch- 
geführter Versuch mit Robinia pseudacacia. Es 


wurden Blütenmengen gewählt im Verhältnis 1:2:3. 
Der Vortragende hatte nach dem geglückten Expe- 
rimente alle zur Verwendung gekommenen Blüten 
und die dazu gehörigen Trauben gezählt. Die be- 
obachteten Längen der in der Düftatmosphäre ge- 
haltenen Erbsenkeimlinge stellten sich nun wie 3:2:1. 
Somit stehen die gefundenen Längen der Experimen- 
talpflanzen im umgekehrten Verhältnisse zur ver- 
wendeten Blütenmasse, 

Diese Befunde gewinnen insoferne ein allge- 
meineres Interesse, als sie ihre Parallele in der 
Beeinflussung der Menschen durch Blütendüfte finden. 
Auch Menschen werden durch gewisse starke Pflan- 
zendüfte geschädigt, wie der bei langem Einatmen 
von Blumendüften häufig eintretende Kopfschmerz, 
Brechreiz, das oft krampfhafte Erbrechen und die 
insbesondere bei Frauen beobachteten Ohnmachts- 
anfälle beweisen. 

Die Dichter haben sich dieser Tatsache längst 
bemächtigt und die Opfer der Pflanzen sterben 
lassen, so Freiligrath in seiner von Löwe vertonten 
Ballade, oder Meyerbeer in der Afrikanerin, Zola, 
Meyerling u. a. m. 

Der 3. Teil des Vortrages behandelte endlich 
das große Gebiet der geschlechtlichen Fern- 
wirkungen, bei denen weibliche Individuen oder 
der Eiapparat in ganz spezifischer Weise anlockend 
auf die männlichen Individuen oder die männlichen 
Geschlechtszellen einwirken. 

Zunächst behandelte der Vortragende das Ein- 
anderentgegenwachsen der männlichen und weiblichen 
Pflänzchen des Köpfehenschimmels, wie es von 
Blakeslee beobachtet und erwiesen wurde, der die 
Zweigeschlechtigkeit der Mucorineen zum ersten 
Male erkannt hat. Daran knüpfte er die Besprechung 
der Befruchtungseinrichtungen bei Farnen und ver- 
breitete sich eingehend über die Art, wie Pfefter zu 
dem Ergebnisse kam, daß aller Wahrscheinlichkeit 
nach Äpfelsäure von dem weiblichen Geschlechs- 
apparate der Farne behufs Anlockung der Sperma- 
tozoiden ausgeschieden wird. Für Lebermoose hat 
Pfeffer ala wirksamen Stoff für die Spermatozoiden- 
anlockung Rohrzucker gefunden. Auch das Hinwachsen 
des Pollenschlauches zur Eizelle bei höheren Pflanzen 
ist auf eine analoge Fernwirkung zurückzuführen. 
Offenbar werden auch hier vom Eiapparate chemische 
Stoffe ausgeschieden, die anlockend auf den Pollen- 
schlauch wirken. Ohne eine derartige Annahme wäre 
beispielsweise das Durchwachsen des langen Griffel- 
kanals von Seite des Pollenschlauches bei 
Herbstzeitlose oder Safran überhaupt nicht erklärbar. 
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Zum Schlusse beschäftigte sich der Vortragende 
mit der Anloekungvon sauerstoffempfind- 
lichen Bakterien durch Grünalgen infolge 
des bei der Assimilation ausgeschiedenen Sauerstoffes. 
Auch hier kann man zweifellos von einer Fern- 
wirkung sprechen. 

Wenn nun freilich die Entfernungen, auf welche 
Pflanzen einander beeinflussen, keine Kilometer, auch 
nicht einmal Meter sind, so sind sie doch Entfer- 
nungen und so konnte der Vortragende mit Recht 
seinen Vortrag mit dem Satze schließen: Es gibt 
Fernwirkungen vonPflanzenaufeinander. 


Bücherbesprechungen. 


Sim. Neweomb. Astronomie für jeder- 
mann, Eine allgemeine Darstellung der Erscheinungen 
des Himmels. Aus dem Englischen übersetzt von 
F. Gläser. Durchgesehen von Prof. Dr. R.Schorr, 
Direktor, und Dr. K. Graff, Assistenten der Ham- 
burger Sternwarte. Verlag von Gustav Fischer in 
Jena 1907. 8%. 364 S. Preis 4 M. 

Newcombs „Astronomy for Everybody“ er- 
schien erstmals in New York im Jahre 1902 und 
hat seitdem in amerikanischen und englischen Auf- 
lagen große Verbreitung gefunden. Schon der Name 
des Autors bürgt dafür, daß das Büchlein zum 
Unterschied von vielen anderen alljährlich auf dem 
Büchermarkt erscheinenden populären Astronomien, 
deren Verfasser sich mit mehr oder weniger Recht — 
letzteres leider in der Mehrzahl der Fälle — be- 
rufen fühlen, die Errungenschaften der Astronomie 
in volkstümlicher Weise darzustellen, auch das hält, 
was sein Name verspricht, eine allgemeine, auch 
für diejenigen, denen mathematische Anschauungen 
und Ausdrücke fremd sind, verständliche Darstellung 
der Erscheinungen am Himmel zu geben, wie sie 
dem neuesten Stande der Forschung entspricht. 
Doch nicht darin allein liegt der Vorzug des Büch- 
leins.. Newcomb erweist sich nicht nur als Meister 
in der populären Darstellung abstrakter Wissenschaft, 
er versteht es, wie vielleicht nur noch Flammarion 
in manchen seiner Essays, den Gegenstand in geist- 
voller und ganz eigenartiger Weise so interessant 
zu gestalten, daß das ziemlich umfangreiche Werkchen 
den Leser bis zum Schlusse fesselt. Die auch in 
populären Schriften sich oft findende, den Leser 
schließlich ermüdende, monotone Ausdrucksweise 
weiß Newcomb im Plaudertone zu umgehen. Man 


— 174 — 


Bücherbesprechungen 


meint eher eine spannende Novelle als eine wissen- 
schaftliche Abhandlung zu lesen. Dieser große Vor- 
zug des Büchleins veranlaßte wohl den Direktor der 
Hamburger Sternwarte, Prof. Schorr, eine Dame, 
Frau Dr. Gläser in Hamburg, zu der Übersetzung 
anzuregen, die nunmehr in Buchform vorliegt. Die 
Übersetzung hält sich im großen und ganzen streng 
an das Original. In 6 Abschnitten: 1. Das Weltall 
und seine Bewegung, 2. die astronomischen Instru- 
mente, 3. Sonne, Erde und Mond, 4. die Planeten 
und ihre Trabanten, 5. Kometen und Meteore, 
6. die Finsternwelt — wird der Leser mit sämtlichen, 
auch den neuesten Ergebnissen astronomischer 
Forschung vertraut gemacht. Manche der englischen 
Ausgabe anhaftende Mängel wurden in der Über- 
setzung teils durch Originalzusätze des Verfassers, 
teils durch Ergänzungen der die Übersetzung über- 
wachenden Astronomen Schorr und Grafi, welch 
letzterer auch die Originalzeichnungen für die meist 
guten Abbildungen entwarf, beseitigt. So mußten 
vor allem einige Abschnitte europäischen Verhält- 
nissen entsprechend geändert werden, da leider das 
Werkchen in-seiner amerikanischen, den dortigen 
Verhältnissen zugeschnittenen Ausgabe die Errun- 
genschaften, die kontinentalen Gelehrten zu ver- 
danken sind, grundsätzlich ignoriert und alle Lor- 
beeren der heimischen Gelehrtengemeinde vorbehält, 
ein amerikanischen Büchern nur zu oft anhaftender 
Fehler. Doch alles in allem muß Newcombs „Astro- 
nomie für jedermann“ als wertvoller und äußerst in- 
teressanter Beitrag zur neueren astronomischen Li- 
teratur betrachtet werden und hat sich die Über- 
setzerin sowohl als auch die dabei beteiligten Astro- 
nomen für die deutsche Ausgabe warmen Dank ver- 
dient. Es ist wobl zu erwarten, daß das besprochene 
Werk, für dessen sorgfältige Ausstattung auch der 
Verlagshandlung Anerkennung gebührt, sich bald 
eines großen Leserkreises erfreuen wird, wozu gewiß 
auch der sehr geringe Anschaffungspreis von 4 Mk. 
beitragen wird. A. Scheller. 

Stefani, Carlo de: Die phlegräischen 
Felder bei Neapel. (Petermann’s Mitteilungen, 
Ergänzungsheft Nr. 156. 201 S., 67 Photos, Zeich- 
nungen und Diagramme, 1 geol. Karte.) 

Von der Kenntnis der Alten über die phle- 
gräischen Felder ausgehend werden die einzelnen 
Berge dieses interessanten Vulkangebietes genau 
beschrieben, Geschichte, Morphologie, Aufbau und 
Zusammensetzung, die petrographische Untersuchung 
der einzelnen Gesteine in gleicher Weise behandelt, 
die einschlägige Literatur benützt, nicht selten als 


unrichtig und falsch zurückgewiesen. Beachtenswert 
ist die vom Verf. gegebene Geschichte der Astroni, 
aus welcher hervorgeht, daß an dieser Stelle zu- 
nächst ein Lavaerguß erfolgt ist. „Geraume Zeit, 
nachdem dieser erkaltet war, erfolgte eine 
Explosion, welche den regelmäßigen Ring des gegen- 
wärtigen Kraters entstehen ließ. .... Als sie vor- 
über war, fand die Schlackeneruption des Zentral- 
kegels statt und ebenso die des Hügels Imperatrice.“ 
(S. 54.) Wie bei diesem Vulkan, so wird nahezu für 
alle die Genesis zu geben versucht. Bei der Behand- 
lung der Verhältnisse der Pianura, Soccavo und Neapel 
werden die Ansichten über die Natur des Piperno 
gegeneinander abgewogen. Der Verf. hält dafür, „daß 
der Piperno aus mitten in den Tuff hineingefallenen 
Schlacken besteht, die mit der Zeit etwas metamor- 
phosiert sind“ (S. 111). Aus den genauen Studien 
der Tuffe ergibt sich, daß wir zwei große Gruppen 
unterscheiden müssen: gelbe und graue. Erstere sind 
die älteren und zum größten Teile submariner 
Natur, während die jüngeren grauen subaärisch zum 
Absatz kamen. Zwischen ihrer Bildung verstrich ein 
längerer Zeitraum, während dessen das Laud sich 
gehoben hatte. Aus der Chronologie oder Eruptions- 
folge zeigt sich auch hier wieder, was bereits Sueß 
und nach ihm Günther gelehrt hatten, daß die 
immer jüngeren Bildungen gegen die Mitte und das 
Meer zu zu stehen kommen. Damit kommt der Verf. 
zu den allgemeinen Beobachtungen und den theore- 
tischen Folgerungen, von denen hier nur einige 
hervorgehoben werden können. 

Zunächst geht aus der Tabelle der vulkanischen 
Chronologie hervor, daß nur an sechs Stellen Lava- 
eruptionen zutage traten, welche aber keine große 
Ausdehnung besitzen; unverhältnismäßig groß sind 
dagegen die Explosionsausbrüche, welche der Verf. 
in hypokrystallinische Schlackeneruptionen, Tufferup- 
tionen und Explosionen einteilt. Weiters ergibt sich, 
„daß die Beziehung zwischen der horizontalen und 
vertikalen Ausdehnung eines Lavaausbruches eine 
Funktion der Azidität der Lava selbst ist, und daß 
nach Maßgabe der Intensität und Dauer der Aus- 
brüche die trachytischen Vulkane, wie die des Mt, 
Riecio, der Senga von Astroni kleiner und von ge- 
ringerem Durchmesser sind als die basischen.“ (8. 
156.) Die Tiefe der Explosionen kann nur auf we- 
nige Hundert Meter angesetzt werden. Die bisher 
allgemein verbreitete Behauptung, daß unter den 
Vulkanbergen lange radiale Spalten verlaufen, ist 
nichts als eine Hypothese, welche mit den tatsäch- 
lichen Verhältnissen im Gegensatze steht. Die Ex- 
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plosionen der phlegräischen Felder „verdanken ihre 
Entstehung vielleicht dem Umstand, - daß diese 
Vulkane mitten in sehr tiefen Synklinalen in Meeres- 
höhe liegen, so daß das Meereswasser sehr leicht 
iv die vulkanischen Kanäle eindrang und den ober- 
flächlichen Teil des Bodens explodieren ließ.“ Alle 
sind postpliozän. Die phlegräischen Felder muß man 
(vom Vesuv, Mt. nuovo und Ischia abgesehen) „als 
tätige Vulkane ansehen, zusammen mit denje- 
nigen von Pantellaria, dem Ätna und den liparischen 
Inseln.“ (S. 181.) Diese letzteren Ansichten werden 
doch wohl als nicht richtig augesehen werden können. 
Zeigt dies ja nur zu deutlich die Struktur und der 
Aufbau des ganzen Gebietes und stellen sich über- 
haupt Explosionsausbrüche als Ende eines vulka- 
nischen Prozesses dar. Man denke an die Explosions- 
krater der Auvergne oder an die Islands. Die Bei- 
spiele, welche der Verf. von Explosionsausbrüchen 
in der Gegenwart gibt und bei denen eindringendes 
Wasser unläugbar einen wesentlichen Einfluß ge- 
nommen hat, sind aber doch anderer Natur als 
die der Campi phlegraei. 


Die folgenden Kapitel (35.) behandeln das Ver- 
hältnis der Lava vor der Abkühlung an der Ober- 
fläche, Abkühlung und Erstarrung (36), die Reihen- 
folge in der Erstarrung und Kristallisation der Ge- 
mengteile, woraus hervorgeht, daß für die einzelnen 
Magmen verschiedene unabhängig voneinander ste- 
hende Tiefen anzunehmen sind. Das letzte Kapitel 
über rezente Alluvionen zeigt, daß wir, wie schon 
Günther ausgeführt hat, in dem Gebiet des Gnlfes 
von Neapel rezente Hebungen nachweisen können. 

Dies nur weniges aus der Fülle der Materialien 
dieser Abhandlung, welche jeder, der über die Fragen 
des Vulkanismus arbeiten will, in die Hand nehmen 
muß. Karl Schneider. 


Temperatur und Zu- 
Eine Zusammenstellung 


Tliene Hermann: 
stand des Erdinnern. 


und kritische Beleuchtung aller Hypothesen. Jena 
1907. 8°, 102 S. 
In einer Zeit, in der die Werte der endo- 


genen Geologie fortwährende Umprägungen erfahren, 
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muß eine Arbeit willkommen geheißen werden, die 
in kritischer Weise die Hypothesen zusammenstellt, 
welche das Erdinnere betrefien.Müssen doch ohne Frage 
sämtliche tektonische Erklärungen in Zusammenhang 
mit dem Inneren selbst gebracht werden. Von den 
ältesten Anschauungen ausgehend kommt der Verf. 
im ersten Abschnitt in chronologischer Reihe bis 
zum Jahre 1870. Am längsten verweilt er bei 
Tomsons Lehre vom festen Erdkern. Der zweite 
Abschnitt bespricht die Lehren bis zur Gegenwart, 
wobei natürlicherweise die Kenntnis über die Zu- 
sammensetzung der Erdkruste, die mittlere Dichte, 
die Vorstellungen über den Dichtezustand des Erd- 
innern, dessen chemische Zusammensetzung und Tem- 
peratur behandelt werden. Mit dem Kapitel „Der 
Zustand des Erdinnern* kommen die jetzigen An- 
schauungen zur Besprechung. Die Lehre vom gas- 
förmigen Zustand, vertreten durch Moldenhauer, 
Ritter, Zöppritz und Günther, wird abgewiesen, des- 
gleichen die Anschauungen vom glutflüssigen Erdkern. 
Bei der Darstellung der gegenwärtigen Untersu- 
chungen über das Verhalten der verschiedenen Sub- 
stanzen beim Übergang vom isotropen in den an- 
isotropen Zustand wird die Haltlosigkeit der Stübel- 
schen Vulkantheorie ins rechte Licht gesetzt. Auf 
Grund der Tammanuschen Untersuchungen gelangt 
der Verf. zu dem Ergebnis, daß es am wahrschein- 
lichsten sei anzunehmen, „das Erdinnere befinde 
sich im plastischen anisotropen Zustand, der allerdings 
bei Aufhebung des Druckes in den isotrop flüssigen, 
ja vielleicht sogar in den gasförmigen übergehen 
würde.“ (S. 87.) Zum Schlusse erfahren wir eine 
Ansicht des Verfassers über die Entstehung der Erde, 
welche nach dem Vorhergehenden zu erwarten war. 


Karl Schneider. 
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wollen. 


anansısoalalaımıaım 


MIKROSKOPE 


für alle wissenschaftlichen Untersuchungen. 


% 


, 


% 


MIKROPHOTOGRAPHISCHE APPARATE 
für siehtbares und ultraviolettes Lieht 
PROJECTIONS-APPARATE, EPIDIASKOP 


Einriehtung zur SICHTBARMACHUNG 
ULTRAMIKROSKOPISCHER TEILCHEN. # 


Man verlange Katalog: M 30, gratis und franko, 


Uber astronomische Fernrohre ver- 
lange man Spezialprospekt A, 12. 


5 BERLIN, HAMBURG, 
Fabrik: Wien IX, CEARLZEISS FRANKFURT a. M., 
Ferstelgasse 1. | JENA | St. PETERSBURG, 
Ecke Maxmillanplatz, LONDON. 


natüirlieher 
alkalisoher 


als Heilquelle schon seit mehr als 100 Jahren 
8 mit Erfolg angewendet bei 


Erkrankungen der Luftwege, 
Krankheiten der Verdauungsorgane, 
Gicht, Nieren- und Blasenleiden. 


SEEN ERTEEREEEEHLTUNEEHEÄETSTENE 
Vorzügliches Unterstützungsmittel 


bei den Kuren von Karlsbad, Marien- 


bad usw. 


D Oo 
D 


Bestes diätetisches 
Erfrischungsgetränk. 
= 


sauere Diathese, Gicht, Chlorose, Diabetes. 


Marienbad in Böhmen. 
Stoffwechselkrankheiten: Fettleibigkeit, harn- 
Erkrankungen der Verdauungsorgane, Obstipation, 
chronische Blinddarmentzündung. 
Herzkrankheiten, Arteridsclerose. 


Frauenkrankheiten; Nierenleiden. 


Natürliche CO, Mineralbäder. Eigene Moorlager, 
Kaltwasserkur, Mechanotherapie etc. ete. ete. 
} Saison vom 1. Mai bis 30. September. 
30.000 Kurgäste. 90.000 Passanten. 


Prospekte gratis vom Bürgermeisteramte, 


un un 


RER 
3 .. M 
| d EMIL KOHLER, 

IT Buchbinder. - * 
f PRAG III, ’ 

RUN Aujezd 404. 

f Aus Gelehrtenkreisen bestens * 
= empfohlen. m 
vr a — 


r r }lineralpräparate, geschlif- 

Mineralien, fene Edelsteine, Edelstein- 
modelle, Meteoriten, Metallsammlungen, mi- 
neralog. Apparate und Utensilien. 


G este ine Dünnschliffe v. Gesteinen, petro- 
» graphische Apparate und Uten- 
silien; geologische Hämmer. 


Petrefakte n, einge seltener Fos- 


' geotektonische 
Modelle. Sammlungen für allgemeine Geologie. 
Exkursions-Ausrüstungen. 


Holz, G] d 

£rystallmodelle 7.5: 72 
tische Modelle. 

D r iti für den geologischen und pe- 
taposı Ive trograpbischen Unterricht. 

Der allgemeine mineralogisch-geologische Lehr- 


mittel-Katalog (reich illustr.) No. XVIII steht 
auf Verlangen portofrei zur Verfügung. 


Meteoriten, Mineralien und Petrefakten, sowohl 
einzeln als auch in ganzen Sammlungen, werden 
jederzeit gekauft oder im Tausch übernommen. 


Dr. F. KRANTZ, 

5 Rheiniches Mineralien-Kontor, 
Fabrik u. Verlag mineralogischer u, geologischer Lehrmittel. 
egründet 1833. Bonn a. Rh. Gegründet 18:3. 


ndarfer 


natürlicher 
alkalıscher 


Sauerbrunn 


Brunnen- Unternehmung 


KRONDORF 


Carl Gölsdorf 
kais. u, königl, N Hoflieferant 


Krondorf bei Karlsbad 


ARNANKAR 


Erscheint zwölfmal jährlich. 


1% Na=2 AND © 
{ D 


5 
N 


I 

Toy ns (] HR) 
SU N EURE EOTERN 
f @\ I Te 


Mm 


Naturwissenschaftliche Zeitschrift 


herausgegeben vom 


deutsehen naturwissensehaftlieh-medizinisehen Verein sar Böhmen „LOTOS“ in Prag 


redigiert von 


Prof. Dr. Günther Ritter Beck von Mannagetta. 


Neue Folge 1. Band. Der ganzen Reihe 55. Band. 


INHALT: 


Egon von Oppolzer: — S. Oppenheim: Die Gleiehgewichts- 
figuren rotierender Flüssigkeitsmassen und die Gestalt der 
Himmelskörper. II. (Schluß). — Viktor Schiffner: Mit- 
teilungen über die Verbreitung der Bryophyten im Isergebirge. 
(Fortsetzung) — Sitzungsberichte: Robert Ritter von 


Weinzierl: Die Urgeschichte Böhmens, — Dr. Victor 
H. Langhans: Niedere Tiere und ihre Beziehungen zum 
im] Menschen, je] 
C 
| PRAG 1907. 
J. G. CALVE’sche k. u. k. Hof- und Universitäts-Buchhandlung, Kleiner Ring, 
(JS. KOCH). 


Druck von Heinr. Merey Sohn in Prag. 


ZEN FAPER] see], i Fra]  .] sse]fee= 
naar EHEN 


Su 


“ Bedeutendster. Wein-Import 


) u. grösstes Lager von allen 
Sorten feiner in- und aus- 
= ländischer Weine, Champagner, 


Cognacs, feiner Liköre -ete. 


k. u. k. Hoflieferant. 


OHNON® 
PRAG, — Preislisten auf Wunsch. = 
Altstädter Ring. Gegründet 1823. — Telefon. 807. 


} EN Ahl ER N WE 
Kurort Teplitz-Schönau Böhmen. 
hellt Gicht, Rheumatismus, Neuralgien, Gelenksteifigkeiten, Exsu- 
date etc. Ärzte und deren Familien befreit von Kur-und Musik- 
taxe, erhalten freie Bäder. Saison ganzjährig. 
Alkatisch-, salinische Therme von 26°—46.25° C. hoher Radio- 
aktivität, Thermal- Douche- Noor- elektr. Licht- Zwei- und Vier: 


| JOH, KRUSICH, universitätsmech. Prag II, Albertstr. 5, 


— —— behördlich konzessioniertes 
Elektrotechnisches Installations-Burean. 
medizin. und physikal. Apparat». Elektrische Einrichtungen 
für Laboratorien u. Mittelschulen. Projektions - Apparate, 
Kleinmotoren, Centrifugen etc. Apparate für Planktonunter- 

suchung. Lups für beide Augen n. Doz. Dr. Ulbrich, 
Projekte und Übarschläge gratis. 


zellen-Bäder, Kohlensäure-Bäder, Fango-Mechanotherapie. 


NATÜRLICHER BILINER SAUERBRUNN 


hervorragender Repräsentant der alkalischen Natron-Quellen 


in 10.000 Teilen Wasser, 33'1951 T. köhlensaueres Als diätetisches Tischgetränk unübertroffen, befördert 
Natron, 387660 T. freie und halbgebundene Kohlen- die Verdauung ohne die lästige Erscheinung von 
säure, altbewährte Heilquelle f. Nieren-, Blasen-, Magen- Blähungen, wie solche, die mit Kohlensäure künstlich 
leiden, Gicht, Bronchialkatarrh, Hämorrhoiden, Diabetes, übersättigten Tafelwässer hervorrufen. 
Harn- und Darmerkrankungen etc. 
In allen besseren Hotels und Restaurants zu haben, 

Depots in Mineralwasser-Handlungen, Apotheken Ne KH 

und Drogerien. ——— Brunnen-Direktion Bilin, (Österr, Böhmen), 


PRIRTENEINTENSIEEEN 7 
ESIESIE SIERT ER IEN % 


I 


An 


\PR 11 19 


J 


r 


— 
RI 


I) 


3RAR 
I 1 & AN IC (8 | NEW YORI 
y = > so NL » lı 


GARDEN 


ZN 
Naturwissenschaftliche Zeitschrift, 
herausgegeben vom 
deutschen naturwissenschaftlich- medizinischen Verein für Böhmen ..LOTOS“ in Prag. 
Erscheint zwölfmal jährlich. 


Schriftleitung: Professor Dr. Günther Ritter Beck Im Abonnement: 8 K jährlich. 
von Mannagetta, Prag II., Weinberggasse 3a. | Für Mitglieder des „LOTOS“ unentgeltlich. 


Egon von Oppolzer. 


(Nach einem in der deutschen mathematischen Gesellschaft in Prag am 16. November 1907 von A. Scheller 
gehaltenen Nachrufe.) 


Am 15. Juni d. J. starb in Innsbruck das auswärtige Mitglied unserer Gesellschaft, 
der Professor der Astronomie an der Innsbrucker Universität Dr. Egon Ritter von Oppolzer, im 
Alter von 38 Jahren nach kurzer, durch eine Infektion hervorgerufenen Krankheit. 


Oppolzer entstammt einer Gelehrtenfamilie. Sein Großvater war der berühmte Pathologe 
und Kliniker Joh. v. Oppolzer, der eine Zeitlang auch der Prager Universität angehörte, sein 
Vater, der um die theoretische Astronomie hochverdiente, leider auch in den besten Jahren ver- 
storbene Professor der Wiener Universität Theodor von Oppolzer. Geboren in Wien am 13. Oktober 
1869 widmete er sich nach Absolvierung des Gymnasiums in den Jahren 1838—1892 an der Wiener 
Universität mathematischen und naturwissenschaftlichen Studien. Mag schon das Milieu des Vater- 
hauses frühzeitig für die Studienrichtung bestimmend gewesen sein, so hat eigentlich J. Hann 
den größten Einfluß auf Oppolzers wissenschaftliche Entwicklung geübt. Es waren zunächst 
Probleme der Sonnenphysik, welche ihn interessierten und für deren Erklärung er die ihm aus 
der theoretischen Meteorologie bekannt gewordenen Erkenntnisse heranzog. Als er dann, 1893 
zum Dr. phil. promoviert, nach kurzem Aufenthalte an der Marinesternwarte in Pola für längere 
Zeit nach München kam, widmete er sich ganz dem Studium der Astronomie, speziell, angeregt 
durch Seeligers Vorlesungen, dem der Astrophysik. Im Herbst des Jahres 1896 kam ÖOppolzer 
nach Prag und übernahm 1897 eine Assistentur an der Universitätssternwarte. Er habilitierte 
sich hier im Jahre 1899, erhielt 1901, nachdem er sich vorher durch mehrere Monate am astro- 
physikalischen Observatorium in Potsdam als freiwilliger Beobachter betätigt hatte, einen Ruf 
als a. o. Professor für Astronomie an die Universität in Innsbruck, wo er im Jahre 1906 zum 
ordentlichen Professor vorrückte. 


Oppolzer hat sich während seiner leider nur kurzen astronomischen Laufbahn als ebenso 
tüchtiger Forscher wie als ausdauernder Beobachter und fleißiger Arbeiter erwiesen. Schon 
seine erste 1893 erschienene, seither vielfach abgedruckte und zitierte Abhandlung über die 
Ursache der Sonnenflecken machte ihn in der wissenschaftlichen Welt bekannt. Von der 
Anschauung ausgehend, daß die Richtschnur für das Verstehen der die Sonnenflecken und Fackeln 
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auslösenden Bewegungen in der meteorologischen Dynamik zu suchen sei, trachtete er die Vorgänge 
in der Gashülle der Sonne durch wohldurchdachte Analogieschlüsse mit den Bewegungen im 
Innern der irdischen Athmosphäre in Verbindung zu setzen, und erklärte so die Flecken und 
Fackeln ähnlich den irdischen Druckmaxima und -Minima als barometrische Elevationen und 
Depressionen. Der Wert dieser Arbeit wird am besten durch den Ausspruch J. Scheiners gekenn- 
zeichnet: „Selbst wenn man nicht mit allen Schlußfolgerungen seiner Theorie einverstanden sein 
sollte, würde doch v. Oppolzer das Verdienst gebühren, wenigstens den Weg gezeigt zu haben, 
auf welchem mechanische Deutungen der Erscheinungen in der Sonnenathmosphäre zum Ziele 
führen werden.“ Von selbständiger Forschungsarbeit geben weiter seine verschiedenen Arbeiten 
Zeugnis, die auf die Refraktion und Extinktion des Lichtes in der Athmosphäre Bezug haben. 
Sie erschienen zum Teile als selbständige Abhandlungen, zum Teile sind sie im Winkelmannschen 
Handbuch der Physik und in Valentiners Handwörterbuch der Astronomie enthalten, für welche 
beide Werke Oppolzer das Kapitel über astronomische Strahlenbrechung bearbeitete. Seine 
umfangreichste Arbeit entstand in Prag, die Bearbeitung der in den Jahren 1889 bis 1899 an der 
Prager Sternwarte gewonnenen Polhöhenbeobachtungen, an denen Oppolzer selbst als Beobachter 
hervorragend beteiligt war. Diese großangelegte und gewissenhaft durchgeführte Diskussionsarbeit 
ergab für die Polhöhe der Prager Sternwarte einen Wert, welcher die in Prag bestimmte Breite 
als die in ganz Österreich genaueste erscheinen läßt. Die Erfahrungen, die Oppolzer bei den 
Polhöhenbeobachtungen und ihrer Bearbeitung machte, führten ihn zur Konstruktion eines neuen 
Zenithteleskopes, das später in Innsbruck seine Aufstellung fand. Durch die Arbeiten Dopplers 
auf dem Gebiete der Wellenlehre, die Oppolzer in Ostwalds Klassikern der exakten Wissen- 
schaften herausgab, wurde er zu seiner Untersuchung „Erdbewegung und Ather“ angeregt. Er 
schlägt in derselben einen Laboratoriumsversuch vor zur Lösung der noch strittigen Frage, ob 
sich der Lichtäther zum Teile mit der Erde drehe oder nicht. In den letzten Jahren beschäftigte 
sich Oppolzer meist mit photometrischen Arbeiten. Während seines Aufenthaltes am astro- 
physikalischen Observatorium in Potsdam gelang ihm eine interessante und wichtige Entdeckung: 
der Nachweis der kurzperiodischen Veränderlichkeit des auch durch seine Sonderstellung in der 
Schar der Planetoiden merkwürdigen Planeten Eros und gab auch eine allerdings nicht unbe- 
strittene Erklärung für diese Erscheinung. Nach Oppolzer liegt die Ursache der Helligkeits- 
schwankungen in der großen Unregelmäßigkeit der Gestalt des Planetoiden, in dem er der Erde 
einmal den größeren, dann wieder den kleineren Querschnitt zuwendet. Da Oppolzer in Innsbruck 
keine Sternwarte vorfand, faßte er den Plan aus eigenen Mitteln ein Institut zu errichten. Mit 
vieler Liebe und Sorgfalt, keine Kosten scheuend, führte er seine Absicht durch und schuf ein 
mustergiltiges Observatorium. Aus seiner letzten, erst nach seinem Tode erschienenen Abhand- 
lung, einer Untersuchung parabolischer Hohlspiegel hinsichtlich ihrer photographischen Leistungs- 
fähigkeit, ist zu ersehen, daß er eine spektroskopische Beobachtungsreihe schwächerer Sterne 
bis zur 9. Größe systematisch durchführen wollte. Diese der Kais. Akademie der Wissenschaften 
in Wien bereits vor 4 Jahren überreichte Arbeit war bestimmend, daß ihm die Akademie einen 
namhaften Betrag zur Anschaffung eines solchen lichtstarken Spiegelteleskopes zur Verfügung 
stellte. Oppolzer konnte seinen für die Wissenschaften bedeutungsvollen Plan nicht mehr 
verwirklichen. Wenige Wochen nach Aufstellung des Instrumentes wurde er in der Vollkraft, in 
der Blüte des Lebens das Opfer einer Blutvergiftung, die er sich bei Arbeiten im Garten zuge- 
zogen hatte. 


Oppolzer war ein durchaus schöngeistig veranlagter Charakter. Trotz der auf- 
opferungsvollen Hingebung an seine Wissenschaft fand er immer noch Zeit für Musik und die 
bildende Kunst. Ein begeisterter Verehrer Wagners und Bruckners pflegte er sowohl mit der 
Familie Wagners wie auch mit seinem einstigen Lehrer Bruckner persönlichen Verkehr. Seine 
weniger quantitiv als qualitativ hervorragende Gemäldegalerie, für welche Oppolzer mit großem 
Verständnis Werke vornehmlich alter Meister sammelte, mußte er leider verkaufen, als die 
von ihm, wie oben erwähnt, in Innsbruck errichtete Sternwarte hohe materielle Ansprüche an 
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ihn stellte. Oppolzer besaß ein hohes Maß von Initiative und Tatkraft. Viel hätte man von ihm 
noch erwarten können, wenn nicht der unerbittliche Tod ihn allzufrüh dahingerafft hätte. Im 
privaten Leben war Oppolzer ein äußerst feinfühlender und liebenswürdiger Mensch, der jeden 
durch die Eigenart seines Temperamentes zu fesseln verstand. Wer jemals Gelegenheit hatte 
ihm näher zu treten, wird ihn in bleibender, treuer Erinnerung bewahren. 


Die Gleichgewichtsfiguren rotierender Flüssigkeits- 
massen und die Gestalt der Himmelskörper. I. 


Von S. OPPENHEIM in Prag. (Schluß.) 


Il. Die Stabilität der Gleichgewichtsfiguren. 


$. 10. Mit der Frage nach der Stabilität der Gleichgewichtsfiguren, d. i. der Eigen- 
schaft, nach einer unendlich kleinen Deformation wieder ihre frühere Gestalt anzunehmen, 
befaßte sich als erster D’Alembert.!) Seine Schlußweise ist die folgende: Für den Fall des Gleich- 
gewichtes besteht zwischen der Größe @ d. i. dem Verhältnisse der Fliehkraft zur Schwere auf 
der Oberfläche der zu untersuchenden Gleichgewichtsfigur und ihrer Exzentrizität &, wie S 4 
erwähnt wurde, die Beziehung 

2 __ (342?) arctg e —3 € 
SE &3 

Dieser entsprechen, so lange p unter der Grenze g = 033700 liegt, zwei Wurzeln. Es sei &ı 
die kleinere und & die größere. Zunächst werde eine Gleichgewichtsfigur angenommen, deren 
Exzentrizität & ist. Wird ihr Gleichgewicht gestört und damit die Figur deformiert, so können, 
was die Exzentrizität &e der neuen geänderten Figur anlangt, zwei Fälle eintreten. Es kann 
&< ec oder & > & sein. Der erstere Fall involviert eine Vergrößerung des Gewichtes des Pol- 
kanals (nach der Newtonschen Vorstellung) gegenüber dem des Äquatorkanals, dadurch ein 
Herausstoßen des Wassers aus diesem d. h. das Bestreben, die Exzentrizität der Figur zu ver- 
größern oder die ursprüngliche Form des Gleichgewichtes wieder herzustellen. Die Figur ist eine 
stabile. Der zweite Fall & > &, bewirkt eine Vergrößerung des Gewichtes des Äquatorkanals 
gegenüber dem des polaren, damit die Tendenz, das Wasser gegen die Pole hinzutreiben d. h. 
die Exzentrizität der gestörten Figur zu verkleinern und den ursprünglichen Gleichgewichtszustand 
von neuem herzustellen. Die Figur ist also auch dieser Störung gegenüber eine stabile. Genau 
das Entgegengesetzte tritt ein, wenn die Exzentrizität der ursprünglichen Figur der größere 
Wurzelwert & der Hauptgleichung ist. Diese Figur ist daher eine instabile. Der Fall, daß die 
beiden Wurzeln &, und & zusammenfallen, welcher für = 033700 eintritt, gibt eine Lösung, 
die D’Alembert als von zweifelhaftem Stabilitätscharakter bezeichnet. 

Die Untersuchungen von Laplace in seiner Mecanique celeste zur Frage nach der 
Stabilität der Gleichgewichtsfiguren beschränken sich auf Fälle, welche für die Theorie der Ebbe 
und Flut wichtig sind, nämlich die spezielle Annahme, daß die Erde aus einem starren Kerne 
bestehe, den eine bestimmte Wassermasse bedecke. Laplace kommt zu dem Ergebnisse, daß das 
Gleichgewicht der auf der Erde befindlichen Wassermassen ein stabiles sei, so lange deren 
Dichte kleiner ist als die mittlere Dichte des Erdkernes, dagegen ein labiles bei entgegen- 
gesetzter Annahme. 

Als erste und wertvolle Beiträge zur Lösung des Problems über die Stabilität sind 
die Arbeiten von Dirichlet:) und Riemann :) anzusehen, Beide behandeln die Aufgabe, alle möglichen 


1) D’ Alembert. Sur la figure de la terre... in Opuscules mathematiques. Paris 1773. 

2) Diriehlet: Untersuchungen über ein Problem der Hydrodynamik. Göttingen 1860. 

3) Riemann: Ein Beitrag zu den Untersuchungen über die Bewegung eines flüssigen Ellipsoids. 
Göttingen 1861. 
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Bewegungen einer flüssigen Masse aufzufinden unter den Annahmen, daß ihre Form die eines drei- 
achsigen Ellipsoides ist, daß auf ihrer Oberfläche ein konstanter Druck lastet, während ihre Teilchen 
sich mit das Newtonsche Gesetz befolgenden Kräften gegenseitig anziehen. Sie untersuchen speziell 
die Bedingungen, unter denen diese Bewegungen unendlich kleine Schwingungen der Teilchen sind, 
sodaß durch sie die ursprüngliche Gestalt nur unendlich wenig geändert wird. 


In neuester Zeit glückte Poincare in Paris!) eine endgiltige Lösung des Stabilitätsproblems. 
Sie stützt sich auf das bekannte Theorem von Dirichlet, nach welchem ein ruhendes mechanisches 
System dann im stabilen Gleichgewichte ist, wenn für die Ruhelage die potentielle Energie kleiner 
ist als für alle benachbarten Anordnungen, ein Theorem, das, wie man leicht einsieht, identisch ist 
mit dem aus der elementaren Mechanik bekannten Satze, daß ein schwerer Körper sich im stabilen 
Gleichgewichte befindet, wenn sein Schwerpunkt die möglichst tiefste Lage einnimmt, daher jede 
Störung des Gleichgewichtes ein Heben desselben und damit einen Arbeitsaufwand erfordert, der 
bewirkt, daß der Körper wieder in seine ursprüngliche Lage zurückkehrt. Gilt dieses Prinzip, in 
dieser Weise ausgesprochen, nur für den Fall des absoluten Gleichgewichtes eines ruhenden Köpers, 
so dehnt Poincar6 es auch auf den des relativen Gleichgewichtes einer rotierenden Flüssigkeitsmasse 
aus und formuliert es in folgender Weise: Eine Gleichgewichtsfigur ist dann und nur dann stabil, 
wenn ihre totale Energie, u. z. die potentielle Energie ihrer Anziehungskräfte und die kinetische 
ihrer Rotation im Verhältnisse zu allen möglichen unendlich benachbarten Massenanordnungen ein 
Minimum ist. 

Will man nach diesem Prinzipe die Stabilität einer Gleichgewichtsfigur untersuchen, so 
hat man die Aufgabe. ihre Energie zunächst für die gegebene und dann für eine durch irgend- 
welche Kräfte deformierte Form zu berechnen, den Unterschied der beiden festzustellen und 
dann zu entscheiden, wann dieser Unterschied, welches auch immer die deformierenden Kräfte 
sein mögen, positiv ist. Es zeigt sich, daß sich die Untersuchung auf die Betrachtung gewisser 
Größen reduzieren läßt, welche Poincar& die Stabilitätskoeffizienten einer Gleichgewichtsfigur 
nennt, und den Nachweis, ob und wann diese positiv sind. Im speziellen folgt, daß die Stabititäts- 
koeffizienten einer Kugel durchwegs positiv sind. Die Kugel ist daher eine absolut stabile Gleich- 
gewichtsfigur. Dagegen sind die Stabilitätskoeffizienten der unendlich großen kreisförmigen Scheibe, 
welche die Reihe der ellipsoidischen Gleichgewichtsformen abschließt, alle negativ. Diese ist daher 
eine labile Form. 


$ 11. Wie verhält es sich aber mit der Stabilität einer Gleichgewichtsfigur, wenn in 
einem bestimmten Fall einer oder mehrere ihrer Stabilitätskoeffizienten Null werden ? Die Antwort 
auf diese Frage bildet in ihren ganz neuen Ergebnissen den zweiten interessanten Teil? der 
Poincare’schen Untersuchungen, nämlich die Lehre von der reihenweisen Anordnung der Gleich- 
gewichtsfiguren und ihrer Verzweigung in jenen kritischen Punkten, in denen ein Stabilitäts- 
keeffizient den Wert Null hat. 

Gesetzt, man habe für eine bestimmte Anfangsbedingung mehrere Gleichgewichtsfiguren 
erhalten. Offenbar kann man durch eine unendlich kleine Veränderung der Anfangsbedingung 
jede einzelne der Figuren in eine neue überführen, die sich von der ursprünglichen nur unendlich 
wenig unterscheidet. Aus diesen neu abgeleiteten läßt sich eine dritte Gruppe bilden usw. Es 
entstehen auf diese Art durch aufeinanderfolgende Anderungen der Anfangsbedingungen ebenso- 
viele Reihen von Gleichgewichtsfiguren, als ursprünglich solche vorhanden waren, oder in geo- 
metrischer Auffassung, ebensoviele Kurvenzweige, von denen jeder eine Formenreihe repräsentiert, 
in welcher die einzelnen Formen kontinuierlich ineinander übergehen. Man kann aber zunächst 
nicht sagen, wo diese Reihen beginnen, wo sie enden und ob sie sich in irgendwelchen kritischen 
Punkten schneiden oder verzweigen, in welchem Falle zwei sonst zwei Reihen angehörige Figuren 
in eine einzige zusammenfallen. Figuren solcher Art sollen Verzweigungs- oder Kreuzungsfiguren 
genannt werden. 


ı) Poincar&: Sur I’ öquilibre d’une masse fluide animde d’un mouvement de rotation.”Acta mathe- 
matica 1885. 
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Führt man diese Überlegung rein mathematisch durch, so läßt sich beweisen, daß ein 
solcher Kreuzungspunkt dann und immer nur dann auftreten kann, wenn einer der Stabilitäts- 
koeffizienten zu Null wird. Gleichzeitig ist aber damit, da an dieser Stelle der Stabilitäts- 
koeffizient sein Vorzeichen wechselt, d. h. aus dem positiven ins negative oder aus dem negativen 
ins positive Zahlengebiet übergeht, ein Wechsel der Stabilität verbunden. Der eine Kurvenzug, 
der vor der Verzweigung stabile Figuren gab, liefert nach derselben labile und umgekehrt die 
Reihe, in der vor der Kreuzung die instabilen Figuren lagen, wird nachher zu einer Serie 
von stabilen. 

Eine solche Reihe von Gleichgewichtsfiguren bilden die Rotationsellipsoide. Die Reihe 
beginnt mit der Kugel, deren Stabilitätskoeffizienten alle positiv sind und endet mit der unendlich 
großen kreisförmigen Scheibe, deren Stabilitätskoeffizienten wiederum durchwegs negativ sind 
Es müßten daher zwischen diesen beiden Grenzfiguren Stellen vorhanden sein, in denen die ein- 
zelnen Koeffizienten Null, dann negativ werden und bei einer weiteren Änderung der Anfangs- 
bedingung auch negativ bleiben. Die erste dieser Stellen ist bestimmt durch den Wert 9 = 0'28063. 
Tatsächlich beginnt hier eine neue Reihe von Gleichgewichtsfiguren, nämlich die der dreiachsigen 
Ellipsoide und das diesem Werte von p entsprechende Ellipsoid ist daher eine Verzweigungsfigur 
Die Reihe der Rotationsellipsoide verläuft stabil von der Kugel ab bis zu diesem Verzweigungs- 
ellipsoid, Von da ab beginnt als stabile Reihe die der dreiachsigen Ellipsoide. Sie endet, wie 
schon bekannt, mit der unendlich langen und unendlich dünnen nadelförmigen Figur. Da diese 
offenbar labil ist, so muß auch hier wieder eine Verzweigung eintreten 

Poincar& glückte es diese Stelle aufzufinden, (für sie ist = 0'2130) und auch die 
neue sich anschließende Reihe der Gleichgewichtsfiguren aufzustellen. Die Begrenzungsfläche der- 
selben ist nicht mehr eine ellipsoidische, sondern eine kompliziertere. Die Flüssigkeitsmasse 
scheint sich an einer bestimmten Stelle einzuschnüren, derart, daß der eine größere Teil sich 
wieder der Kugelform nähert, der zweite kleinere dagegen aus dem Ellipsoide heraustritt, als ob 
er sich von der Hauptmasse trennen wollte. Mann nennt diese neuen Figuren Poincarösche oder 
nach ihrer Ähnlichkeit mit einer Birne auch birnenförmige (pearshaped) Figuren. 

Wie diese neue Reihe von Gleichgewichtsformen sich fortsetzt, ob, was für eine mathe- 
metische Durcharbeitung der Kant-Laplaceschen kosmogonischen Hypothese von besonderem 
Interesse wäre die Einschnürung kontinuierlich fortschreitet, so daß endlich die Masse in zwei 
selbständige Teile zerfällt, die sich zueinander wie Sonne und ein Planet, oder ein Planetund sein 
Mond verhalten, ist bisher noch nicht durchzuführen gelungen. Es suchte daher G. H. Darwin!) 
der berühmte Sohn des Naturforschers Ch. Darwin, dem Problem von der entgegengesetzten Seite 
beizukommen. Er geht von der Annahme aus, daß ein System von zwei flüssigen Körpern, die 
nahezu eine kugelförmige Gestalt haben und sich in einem Kreise umeinander bewegen, so daß sie 
sich stets dieselbe Seite zukehren, als eine stabile Gleichgewichtsfigur angesehen werden kann, 
wenn die beiden Teile nur hinlänglich weit voneinander entfernt stehen. Er sucht weiter die 
Bedingungen auf, unter welchen das Gleichgewicht fortbesteht, wenn die beiden Massen sich 
immer mehr nähern, sich endlich berühren und in einzige Figur zusammenfließen. Für größere 
Werte der Rotationsgeschwindigkeit, ferner für verschiedene Werte des Verhältnisses zwischen 
den Größen der beiden ursprüngliehen Körper entwirft Darwin einige Zeichnungen der da auf- 
tretenden Figuren, die er ihrer Form nach als hantelförmige bezeichnet. Doch ob diese mit den 
Poincareschen birnenartigen identisch sind, oder ob sie als deren Weiterentwicklung angesehen 
werden können, darüber ist noch nichts bekannt. l 

$ 12. Die Anwendung dieser Ergebnisse, besonders die der reihenweisen Anordnung 
der stabilen Gleichgewichtsfiguren auf das Laplacesche Problem der Kosmogonie ist die folgende: 
Es sei eine homogene oder mindestens nahezu homogene Flüssigkeitsmasse gegeben. Ihre Gleich- 
gewichtsfigur wird offenbar eine Kugel sein. Wenn ihre Rotationsgeschwindigkeit mit zuneh- 
mender Kontraktion langsam wächst, wird sie sich immer mehr zu einem Rotationsellipsoid 


1) G. H, Darwin: On firures of Equilibrium of rotating masses of fluid. London 1888 und On the 
pearshaped form of Equilibrium. London 1902. 
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abplatten, bis endlich jenes erreicht ist, das dem Werte @ = 0'28063 entspricht. Sinkt die 
Temperatur noch weiter, so wird wegen der nun rascher zunehmenden Dichte von da ab die 
Größe p wieder abnehmen, die Masse auf den geringsten Anstoß hin die Revolutionsform ver- 
lieren und in ein dreiachsiges Ellipsoid übergehen. Ohne jenen Stoß hat sie, wie hier zuerst 
Schwarzschild!) bemerkt, keinen Grund, die Rotationsform zu verlassen und dieser Umstand ist es, 
welcher Jacobi das Auftreten dieser um die Rotationsaxe nicht symmetrischen Gleichgewichts- 
formen so merkwürdig erscheinen ließ. Doch eine kleine Unregelmäßigkeit, wie siein der Natur immer 
vorkommt, genügt, um das Verlassen der Rotationsform herbeizuführen, und dabei bleibt es noch 
der Natur dieser Unregelmäßigkeit, oder, wie man bei nicht näher bekannten Ursachen zu sagen 
pflegt, dem Zufall überlassen, welche Stelle des Äquators sich zum Scheitel der Hauptsache des 
Jacobischen Ellipsoides ausbildet. 

Bei weiterer Kontraktion, daher zunehmender Dichte der Flüssigkeit durchläuft die 
Masse die Reihe der Jacobischen Ellipsoide bis zu jenem, an das sich die Poincaresche 
birnenförmige Figur anschließt. Was von da ab geschieht, ist noch nicht bekannt. Wie die Zeich- 
nungen dieser neuen Figuren zeigen, scheint sich bei diesen ein größerer Teil der Masse, wie es 
wieder der Zufall will, an dem einen oder an dem anderen Ende der großen Achse von der ellipsoi- 
dischen Figur an, abzutrennen,. Es entsteht etwa ein Planet mit seinem Monde, dessen Masse jedoch 
ziemlich großer Bruchteil der des Planeten sein müßte- Ein solches Größenverhältnis zeigt sich 
aber höchstens bei dem Erdmonde, dessen Masse !/s, der der Erdmasse ist, keineswegs jedoch 
bei den übrigen Planetenmonden, deren Massen im Maximum 1/11000 der betreffenden Planeten sind- 

Schwarzschild hat daher den Fall eines sehr kleinen Mondes in der Nähe eines Planeten 
einer besonderen Behandlung unterzogen und den Nachweis erbracht, dal für diese eine ganz 
andere Art der Entstehung und Lostrennung vom Hauptkörper angenommen werden muß. Es 
gibt, schließt Schwarzschild seine Untersuchung, keine kontinuierliche Reihe stabiler Gleich- 
gewichtsfiguren, die ein sehr kleiner Mond vom Kontakt mit dem Hauptkörper an bis zu einer 
größeren Entfernung von ihm sich stetig deformierend und zuletzt in eine Kugel übergehend, 
durchlaufen würde. Da eine solche Reihe erst in der Entfernung 


D = 244 R \/0ı/e 


vom Hauptkörper ansetzt, so muß ein kleiner Mond, wenn er überhaupt durch Abtrennung 
vom Hauptkörper entstanden ist, eine Periode stürmischerer Entwickelung durchgemacht haben, 
für die nicht eine statische Betrachtung von Gleichgewichtsfiguren genügen, sondern eine dynamische 
Methode der Untersuchung erforderlich sein dürfte. 

Dagegen gibt es eine ganze Klasse von Sternen, die in ihrer Entstehung als von einander 
losgetrennte Massenteile mit weit größerer Wahrscheinlichkeit auf die Poincareschen birnenförmigen 
Gleichgewichtsfiguren hinweisen, als die Planetenmonde oder auch die Planeten. Es sind dies die 
Doppelsterne, namentlich jene unter ihnen, die bis heute noch nicht visuell getrennt werden 
konnten, sondern deren Doppelnatur teils aus spektroskopischen, teils photometrischen Beobach- 
tungen ihres Lichtwechsels, teils aus einer Kombination beider erschlossen wurde. In erster Linie 
gehört hieher der veränderliche Stern, ß Lyrae, Algol genannt, für welchen Vogel und Scheiner 
in Potsdam die folgenden Bahnelemente berechneten: 

Radius des Haup sternes 

a „ dunklen Begleiters 
Distanz der Mittelpunkte beider von einander 
Masse des Hauptsternes . #/, der Sonnenmasse 

5 „ Begleiters. = a 

Hier sehen wir zwei Massen im GroDe mer ee von 2:1 in einer Distanz ven ein- 
ander befindlich, die die Rochesche Distanzgrenze eines Mondes von seinem Hauptplaneten nur 
wenig übertrifft. Es ist 7 = 414R, statt 17 = 2.48 R. 


1,255.000 km 
980.000 , 
5,190.000 „ 


Ill N ı Il 


1) Schwarzschild: Die Poincaresche Theorie des Gleichgewichtes einer homogenen rotierenden 
Flüssigkeitsmasse. München 1896. 
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IV. Theorie des Saturnringes, 


$ 13. Bekanntlich war Galilei der erste, der die Beobachtung machte (Juli 1610), daß 
Saturn ein ganz anderes Aussehen habe als die anderen Planeten. „Altissimum planetam terge- 
minum observavi* äußerte er in einer schriftlichen Mitteilung an seinen Freund Vinta. Mit seinem 
teils noch sehr unvollkommenen, teils nur mäßig vergrößernden Fernrohr sah er den Saturn als 
eine helle leuchtende Scheibe, begleitet von zwei Sternen, die beiderseits und stets in gleicher 
Entfernung von ihm stehen, gleichsam der alte Saturn unterstützt vor zwei Gehilfen. Erst Huyghens 
erkannte (1659) die wahre Gestalt desselben als die einer abgeplatteten Scheibe, umgeben von 
einem Ringe, welcher ihn frei umschwebt und gegen seine Bahnebene gegen 30° geneigt ist. 
Einige Jahre später, 1672, machte Cassini die Wahrnehmung, daß nicht ein, sondern zwei kon- 
zentrische Ringe vorhanden sind, ein äußerer etwas weniger heller und ein innerer, hellerer Teil 
und daß beide Teile durch einen breiten dunklen Streifen voneinander getrennt sind, den man 
seinem Entdecker zu Ehren die Cassinische Trennungslinie nennt. Spätere Beobachter haben 
noch andere weniger ansgeprägte Teilungen besonders auf dem äußeren Ringe (wie die Enkesche 
Bleistiftlinie) aufgefunden und man ist geneigt anzunehmen, daß diese kleinen Teilungen nicht 
bleibend sind, sondern sich bald öffnen, dann wieder schließen und so bald scharf und deutlich 
sichtbar sind, bald nur verschwommen auftreten. Fast 200 Jahre nach Cassini machten (1860) 
Bond in Cambridge U. S. und Dawes in England die neue Entdeckung, daß sich innerhalb des 
wohlbekannten zwei helle Ringe und der Planetenscheibe noch ein dritter seiner Helligkeit nach 
etwas schwächerer Ring befinde, der durchsichtig ist, da man durch ihn hindurch den Rand der 
Planeten ziemlich deutlich sehen könne und auch gesehen habe. Dieser dunkle Ring, Florring 
genannt, ist heute sehr gut und deutlich sichtbar, selbst in kleineren Fernrohren. Es ist daher 
merkwürdig, daß er erst in den letzten Jahren entdeckt worden und so lange unbemerkt 
geblieben ist. 


Die Messungen der Dimensionen des Saturn und seines Rıngsystems ergaben folgende 
Resultate, ausgedrückt in Kilometern oder Äquatorhalbmessern des Saturn, R,, diesen zu 59900 km 
angenommen. 


Äquatorhalbmesser des Saturn — 59900 km = R, 
Polarhalbmesser N ee —E 540002, == 0:90HR5 
mittlerer Radius des Bern Ringes 213200087 —=ESO0HRE 
> „ Inneren n 2 — 210060002 Eli aRE 

Breite des äußeren Ringes . —E 1650057 012774R, 
= „ Inneren S ; —988008 2 SHARE 
Breite der Cassinischen set N 320 000 0HENE 


Zur Erklärung der eigentümlichen Form des Saturn sind mehrere Hypothesen auf- 
gestellt worden; die erste nimmt an, daß der Ring ein fester Körper sei, eine zweite, daß er im 
flüssigen Zustande sich befinde, und eine dritte hält ihn für ein Konglomerat von sehr vielen 
kleinen, aber so dicht gedrängt nebeneinander stehenden dunklen Körpern nach Art der Monde 
eines Planeten, daß sie den Eindruck hervorrufen, als ob sie ein einheitliches Ganzes bilden 
würden. Die Theorie der Gleichgewichtsfiguren hat hier die Frage zu beantworten, in wie weit 
ein Ring von einem bestimmten Querschnitt ‘nieht nur eine mögliche, sondern auch eine stabile 
Gleichgewichtsform einer rotierenden Flüssigkeitsmasse ist. Hiezu ist vor allem notwendig, die 
anziehenden Kräfte zu berechnen, die ein solcher Körper auf Punkte seiner Oberfläche ausübt. 
Laplace löste diese Aufgabe zuerst, aber nur genähert, indem er für den Ring einen unendlich 
langen Zylinder von gleichem Querschnitt substituierte. Die Grenzen, innerhalb welcher diese 
Annäherung der Wahrheit entspricht, bestimmt er aber nicht. Tisserand!) ersetzt den ringförmigen 
Körper durch einen hohlen Zylinder, dessen Höhe identisch ist mit der Dicke des Ringes und 


1) Tisserand: Memoire sur l’anneau de Saturne. Toulouse 1880, 
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dessen Dicke gleich ist der Breite des Ringes. Erst Frau Sophie Kowalewsky!) und Poincare?) 
fassen den Ring in allgemeinster Weise als einen Rotationskörper auf, dessen erzeugende Figur 
eine geschlossene Linie ist, die nur wenig von einer Ellipse abweicht und eine Symmetrieachse 
besitzt, die in ihrer Verlängerung die Rotationsachse rechtwinklig schneidet. Die Ergebnisse dieser 
neueren Rechnungen stimmen darin überein, daß ein ringförmiger Körper wohl eine Gleich- 
gewichtsfigur einer rotierenden flüssigen Masse sein kann, sogar ohne daß ein Zentralkörper 
vorhanden ist. Die erzeugende Figur des Ringes muß nur eine Ellipse sein, die ihre große Achse 
nach dem Hauptkörper gerichtet hat, oder, im Falle ein solcher nicht vorhanden ist, deren große 
Achse in ihrer Verlängerung auf der Rotationsachse senkrecht steht. Für das Verhältnis der 
beiden Achsen der Ellipse läßt sich eine Gleichung dritten Grades aufstellen, die unter gewissen 
Bedingungen zwei positive reelle Wurzeln hat, deren eine, nahe gleich Eins, den elliptischen Quer- 
schnitt nahezu kreisförmig erscheinen läßt, während die zweite einer stark abgeplatteten Ellipse 
entspricht. 

Bezeichnet man mit A das Verhältnis der beiden Achsen, mit D die Distanz des Haupt- 
körpers vom Mittelpunkte des Ringquerschnittes oder, was dasselbe ist, den mittleren Radius 
des Ringes, mit e dessen Dichte und o, die der Planeten, so lautet die Gleichung dritten Grades 
zur Berechnung von A 


9 = RL 
e IDI 7 GN) 


und die Bedingung, daß sie zwei positive Wurzeln hat, wird 


2 I < 01629 oder > 6.14 a 
[4 D 01 D 


Mit den oben angegebenen Werten D = 2.20 R, für den äußeren und D = 1.77 R° für den 
inneren hellen Ring würde 


1. äußerer Ring o > 0.5701 
2. innerer Ring oe > 1.1001 


folgen und das sind Werte, die viel zu groß sind, als daß sie der Wahrheit entsprechen könnten 
In Wirklichkeit müßte wegen der äußerst geringen Masse des ganzen Ringes gegenüber der des 
Saturn o bedeutend kleiner als go, anzunehmen sein. Endlich läßt sich der Bedingungsgleichung 
auch noch die Form 


D>>’1.87 Ro Vole 

geben, welche zeigt, daß sie mit der Rocheschen Distanzgrenze für die Stabilität eines sich um 
seinen Hauptplaneten bewegenden Mondes identisch ist, gleichzeitig aber auch den Nachweis bringt, 
daß, wenn o sehr klein ist gegenüber 0,, der Saturnring sich innerhalb dieser Distanzgrenze 
befindet und daher keine stabile Gleichgewichtsfigur ist. Ein homogener flüssiger Ring von überall 
gleichem Querschnit ist somit wohl eine mögliche, aber keine stabile Gleichgewichtsfigur einer 
rotierenden Flüssigkeitsmasse. 

$ 14. Die Schwierigkeit, die in der Annahme liest, daß der Saturnriug ein flüssiger 
Körper ist, suchte Laplace zunächst dadurch zu umgehen, daß er ihm eine unregelmäßige Form 
zuschrieb. Doch auch diese Hilfshypothese erwies sich als nicht zureichend. Wie die Rechnung 
zeigt, müßten die anzunehmenden Unregelmäßigkeiten sehr groß sein, ein Ergebnis, das wieder 
der Beobachtung, d. i. dem Anblick des Ringes im Fernrohr und der Regelmäßigkeit, in der er 
da erscheint, in keiner Weise entspricht. Die zweite Annahme, die diese Schwierigkeit beseitigen 
soll, ist die, daß der Ring nicht ein einheitliches Ganzes sei, sondern aus einer Reihe einzelner 

1) Frau Sophie Kowalewsky: Zusätze und Bemerkungen zu Laplace’s Untersuchungen über die 


Gestalt des Saturnringes. Kiel 1885. 
3) Poincare: Sur l’ equilibre d’une masse fluide. Paris 1885. 
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schmaler konzentrischer Teilringe bestehe. Diese Annahme entspricht der Beobachtung mehr als 
die erstere, da die Cassinische und andere hie und da auf der Ringfläche sichtbare Linien tat- 
sächlich auf solche Teilungen hinweisen. Doch müßten, wie durch die Rechnung nachgewiesen 
werden kaun. diese Teilringe sehr schmal sein, zu schmal, als daß sie für sich allein bestehen 
könnten. 

Zu gleichen Resultaten gelangt man auch bei der Annahme, daß der Ring ein fester 
Körper ist. Für diesen Fall führte Maxwell!) die betreffenden Rechnungen in ausführlicherer Weise 
durch als Laplace. Er findet, daß, wenn der Ring im Ganzen homogen ist, und nur an einer 
Stelle eine Unregelmäßigkeit aufweist, die da aufzulegende Masse mindestens “/, der ganzen 
Masse des Ringes gleich sein müßte, um seine Stabilität zu ermöglichen. Ebenso müßten bei der 
Annahme einer variablen Dichte des Ringes die Grenzen dieser Veränderlichkeit zwischen den 
Werten 2.7 und 0.04 liegen. Sie sind daher viel zu weit, um seine Regelmäßigkeit beim Anblick 
im Fernrohre zu erklären. Dazu kommt, wie schon Maxwell bemerkte, und später unabhängig 
von ihm Hirn?) nachwies, daß bei den ungeheueren Druckkräften, welche der Saturn durch sein 
Anziehung auf den Ring ausübt, es unmöglich ist, daß er im festen Zustand sich befindet. Selbs 
ein Eisenring von so gewaltigen Dimensionen in der Länge, aber so geringen in der Dick 
müßte unter der Einwirkung dieser Druckkräfte seine Härte verlieren und in einen halbflüssigen 
Zustand übergehen. 


Es bleibt daher von den drei über die innere Konstitution des Saturnringes aufge- 
stellten Hypothesen nur mehr die letzte übrig, nach welcher er einer Staubwolke gleicht. d. h. aus 
einer sehr großen Zahl nicht zusammenhängender und dicht nebeneinander stehender Monde be steht 
die nur wegen ihrer großen Entfernung von der Erde und im hellblendenden Glanze des Saturn 
den Eindruck hervorrufen, als ob sie ein einheitliches Ganzes bilden. Das auftretende mathematische 
Problem, welche Bewegungen ein solcher Schwarm von Monden von allen möglichen Größen in 
seinen einzelnen Teilen ausführt, löste Maxwell. Er beweist, daß, wenn die Masse jedes einzelnen 
Mondes recht klein ist gegenüber der des Saturn, wenn ferner die einzelnen Monde nicht gar zu 
sehr an Größe voneinander verschieden sind, keine verworrene Bewegung eintritt, sondern jeder 
um die ihm zukommende Stelle hin und her oszilliert. kurz in diesem Falle Stabilität vorhanden 
ist. In den beiden äußeren Teilen des Ringes die durch die Cassinische Linie voneinander getrennt 
erscheinen, mögen diese Monde viel dichter nebeneinander stehen, in dem inneren Florring dagegen 
viel spärlicher, so daß dieser durchscheinend, ja fast durchsichtig ist. 


Mit der Hypothese einer staubförmigen Konstitution des Ringes steht eine Beobachtung 
Keelers auf der Lycksternwarte im Einklang. Eine auf Grund des Dopplerschen Prinzips durch- 
geführte Messung der Geschwindigkeit der Bewegung der einzelnen Ringteile zeigte, daß die 
Massen am äußeren Rande des Ringes sich auf der einen Seite von der Erde weg, auf der anderen 
Seite zur Erde hin bewegen und daß die Geschwindigkeit dieser Bewedung nicht in allen Teilen 
g°s Ringes die gleiche ist, sondern daß sie zunimmt, je weiter man im System nach innen geht. 
bis sie für den innersten Ring ihren größten Wert erreicht. Es ist dies nichts anderes als der 
Ausdruck der Tatsache, daß jeder Teil des Ringes sich so bewegt, als ob er ein selbständiger 
Körper wäre. > 

Einen weiteren Beweis für die meteorische Zusammensetzung des Ringes gaben photo- 
ınetrische Beobachtungen von Müller in Potsdam und deren Erklärung durch Seeliger.®) Müller 
fand aus einer größeren Reihe von Helligkeitsmessungen des Saturn und des Ringes, daß die 
Helligkeit der letzteren wesentlich davon abhängig sei, ob der Ring, von der Erde aus gesehen, 
ganz von vorne beleuchtet werde, oder ob die Beleuchtung etwas mehr von der Seite komme. 
Im letzteren Falle sinke sie plötzlich bis auf die Hälfte der ursprünglichen. Seeliger gibt eine 
Erklärung dieser seltsamen Erscheinung in seiner Theorie der Beleuchtung staubförmiger Körper. 


’) Maxwell: On the stability of the motion of Saturn rings. Cambridge 1859. 
?2) Hirn: Sur les conditions de l’&quilibre et sur la masse probable des anneaux de Saturn. Paris 1872. 
») Seeliger: Zur Theorie der Beleuchtung der großen Planeten, insbesondere des Saturn. München 1887, 
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Mitteilungen über die Verbreitung der Bryophyten 
im Isergebirge. 
Von VIKTOR SCHIFFNER (Wien). (Fortsetzung). 


51. Ptilidium eiliare (L.) Hmpl. — Wälder beim Wittighause nächst der Iserstraße auf 
Waldboden, + 850 m. — Plateau des Käuligen Berges auf Waldboden, + 970 m. — Gipfel des 
Sieghübel an Granit, 1120 m. — Mittagssteine, Granit, + 1000 m. — Granitfelsen beim Hojer- 
hause, + 900 m. — Auf Sumpfboden zwischen Dicranum scoparium auf der Knieholzwiese bei 
den Schwarzen Teichen, 910 m. 

52. Ptilidium pulcherrimum (Web.) Hmpl. — An Fichtenstäimmen sehr verbreitet und 
fast stets c. fr. et Z, so: Wälder beim Wittighause!) und Börnelhause, + 850 m. — An der 
Iserstraße, + 900 m. — Am Quarree, + 900 m. — Am Buchberge, 990 m. — Bei den Dessefällen, 
+ 600 m. — An Knieholz auf der „Kl. Knieholzwiese“ (c. per.). — An Granit seltener: am Gipfel 
des Sieghübel (woselbst auch P. ciliare vorkommt!) — Gipfel des Käuligen Berges, 943 m. — 
Bei den Dessefällen, an Steinen mit Aplozia sphaerocarpa, + 600 m. 

53. Blepharostoma trichophyllum (L.) Dum. — An Fichtenstämmen an Ronnen, faulen 
Stöcken, aber auch auf Felsen und auf bloßer Erde verbreitet und meist c. fr. — Wälder beim 
Wittighause und Börnelhause, + 850 m. — Wald bei den „Schwarzen Teichen“, 910 m. — An 
der Iserstraße, + 900 m. — Am alten Wittigwege, Granit, + 800 m. — An der Wittig oberhalb 
Weisbach, + 610 m. — Gipfel des Sieghübel, Granit, 1120 m. — Stolpichschlucht, Granit, + 
850 m. — Buchberg, Basalt, 990 m. 

54. Diplophyllum albicans (L.) Dum. — Wälder beim Wittighause, 850 m (c. per.). — 
An der Wittig oberhalb Weisbach, + 610 m (c. per.). — Gegen Darre, + 780 m. — Hegebach- 
schlucht, Granit, 670—800 m (c. per.). — Mittagssteine, Granit, + 1000 m (c. per.). — Gipfel- 
felsen des Käuligen Berges, Granit, 943 m. — Stolpichschlucht, Granit, 600—850 m (c. per.). — 
Ober dem Schwarzbach-Wasserfalle, Granit, + 800 m (c. per.). 

55. Diplophyllum obtusifolium (Hook.) Dum. — An Böschungen und Gräben, stets mit 
Per.: Am alten Wittigwege, Granit, 800 m. — An der Stolpichstraße vielfach, 850—900 m. — 
Mittagssteine, + 1000 m. 

56. Scapania convexa (Scop.) Lindb. — Am alten Wittigwege, Granit, 6—800 m (ce. per. 
et 5). — Beim Börnelhause an feuchten Steinen, 850 m (3). — In den Wäldern beim Wittig- 
hause an faulem Fichtenholze, 850 m. — Bei der alten Quarree-Hütte an der Wegböschung, 
890 m (Z et c. per.). — Nächst der Iserstraße an Fichtenronnen, 900 m (ec. per et JS). — Gegen 
Darre, an faulem Holze, 780 m. — Stolpichschlucht, an faulem Holze und an der Straßen- 
böschung, 800—900 m (c. fr. et S). — Kleine Knieholzwiese, 980 m (große Form, c. per. et J). 

57. Scapania curta (Mart.) Dum. — Auf feuchtem Boden beim Börnelhause, 850 m (ster.). 

58. Scapania dentata Dum. — In einem Wasserlaufe beim Wittighause an Granit, 
842 m (ec. per.). — Bei den Dessefällen an Granit in verschiedenen Formen, + 600 m. — In der 
Schwarzbach ober dem Wasserfalle an Granit, + 800 m. — Stolpischschlucht, mehrfach und in 
verschiedenen Formen an nassem Granit, 8—900 m (c. per. et 3). — Gipfelfelsen des Käuligen 
Berges, 943 m (J). 

59. Scapania nemorosa (L.) Dum. — An Granit verbreitet und fast stets c. per. et d: 
Stolpichschlucht, + 610 m. — Am alten Wittigwege, + 300 m. — Hegebachschlucht, 670—800 m. — 
Mittagssteine, + 1000. — Eine gebräunte, kleinblättrige Form vom Habitus der Scap. graeilis 
Lindb. an der Wittig oberhalb Weisbach, 5—600 m und an den Gipfelfelsen des Käuligen Berges, 
943 m (wohl zu Var. rupestris Hüben. zu stellen). 

60. Scapania subalpina N. ab E. — Nasser Straßengraben an der Dessestraße vom 
Wittighause nach Darre, + 780 m (erster Fundort in der böhmischen Flora!). 


1) Von hier ausgegeben in Bauer, Bryoth. Bohem. No. 194. 
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61. Scapania undulata (L.) Dum. — In Bächlein beim Wittighause mehrfach, 850 m. — 
Gegen Darre, + 780 m (verschiedene Formen!) — Stolpichschlucht, an überrieselten Felsen, + 
800 m. — Hegebachschlucht, an nassem Granit, 670—800 m. — In der Wittig oberhalb Weis- 
bach, 5—600 m. 

62. Radula complanata (L.) Dum. — An Bäumen am Plateau des Käuligen Berges, + 
970 m (ist gewiß im Isergebirge nicht häufig!). 

63. Lejeunea serpyllifolia Lib. — Am Buchberge, an Basalt, + 990 m (die var. cavifolia) 

64. Frullania dilatata (L.) Dum. — Stolpichschlucht, an Bergahorn, + 600 m (einziger 
von mir aufgefundener Standort!). 

65. Frullania Tamarisci (L.) Dum. — Vom Wittighause gegen das Börnelhaus, an 
Buchen, + 850 m (c. per.). 


ll. Musei frondosi. 


A. Sphagnaceae. 

Die Torfmoose sind im Isergebirge entsprechend seinem großen Wasserreichtum 
ungemein reichlich vertreten und sind besonders die sogen. Knieholzwiesen ein Eldorado für 
dieselben. Sehr interessant sind daselbst die in den tiefen Moortümpeln massenhaft auftretenden 
schwimmenden Wasserformen, unter denen Sph. Dusenii weitaus vorherrscht; die Var. plumosum 
dieser Species ist in diesen Tümpeln verbreitet und oft in reicher Masse vorhanden. Diese Form 
war bisher nur aus Finnland bekannt. Neben diesem, aber weit seltener, finden sich aber auch 
habituell ganz analoge Formen von Sph. cuspidatum und von Sph. riparium; auch eine schwim- 
mende Wasserform von Sph. papillosum ist interessant. Sehr sporadisch tritt Sph. molluscum auf, 
von dem ich einen neuen Standort nachweisen konnte. Sph. rubellum ist auf den Knieholzwiesen 
sehr verbreitet und eine wahre Zierde derselben. Von großem Interesse ist der Nachweis von 
Sph. balticum, welches hier den südlichsten bisher bekannten Punkt seiner Verbreitung erreicht. 
Massenhaft sind die Formen von Sph. recurvum und parvifolium vertreten, während das starke 
Zurücktreten der Cymbifolium- und Subsecundum-Gruppe auffällt; Sph. submittens ist mir aus dem 
Isergebirge noch nicht bekannt geworden, ebenso $. imbricatum, S. fimbriatum (alle drei im 
Lausitzer Gebirge stellenweise häufig!) und Sph. Lindbergü, das im Riesengebirge an manchen 
Stellen reichlich auftritt und im Isergebirge gewiß hie und da günstige Bedingungen für sein 
Vorkommen finden würde. 

In der Anordnung der Arten, der Begrenzung derselben und in ihrer Gliederung in 
Varietäten und Formen halte ich mich im folgenden an ©. Warnstorf in Kryptog. Fl. der 
Mark Brandenburg I. Band 1903. 


EEZEIFEE 
66. Sphagnum-papillosum Lindb. — Var. normale Warnst. — In verschiedenen Formen 
verbreitet, so auf der kleinen Iserwiese und auf der Tschihadlwiese. 
Var. submersum Schffn. — In den Tschihadlteichen schwimmend, 972 m (vgl. darüber 
Schiffner, Nachweis ein. f. die böhm. Fl. neuer Bryoph. in „Lotos* 1900 Nr. 7). 
Var. sublaeve Limpr. — Ich besitze diese Var. in einer merkwürdigen Form mit auf- 


rechten Ästen mit der Scheda: Böhmen, Torfmoore der Iserwiese, Sept. 1842 Igt. Willkomm 
67. Sph. medium Limpr. — Zumeist als Var. roseum (Röll.) W. und Var. purpurascens (Russ.) 


W. in laxeren und kompakten Formen; ich seh’ sie immer steril. — Kleines Hochmoor unterhalb 
Börnlhaus, 885 m. — Knieholzwiese oberhalb der „Kneipe“, 1000 m. — Bei den „Schwarzen 
Teichen“, 910 m. — Kleine Knieholzwiese beim sogen. Strittstück an der Landesgrenze, 870 m. — 
Wolfswiese, 1020 m. — „Kleine Knieholzwiese“, 967 m. — Schöne Wiese, 900 m. — Tschihadl- 
wiese, 972 m. — Auf der Großen Iserwiese mehrfach, c. 830 m. 

68. Sph. compactum D. C. — Var. imbricatum W. — In schön gelbbraunen dichten 
Rasen auf dem kleinen Hochmoor unter Börnelhaus, ster., 8385 m. 
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Sph. squarrosum Pers. — Var. subsquarrosum (Russ) W. — In den Wäldern beim 
Wittighause, ster., ca. 850 m. 
69. Sph. teres Angst. — Var. subteres Lindb. — Auf der großen Iserwiese, oberer und 


mittlerer Teil, 830 m. 

70. Sph. riparium Angst. — Var. speciosum Russ. — In der Hegebachschlucht; 680 — 800 
m. — Wälder beim Wittighause, c. 850 m. — Bei der alten Quarre-Hütte. — Auf der Großen 
Iserwiese, c. 830 ı. 

Var. coryphaeum Russ. — Stolpichstraße, auf „Pauls Plan“; c. 850 m. 

Var. fuitans Russ. — In Tümpeln an der Dessestraße vom Wittighausse gegen Darre, c. 820 m. 

Var. plumosum Schffn. (vgl. Nachweis einig. f. d. böhm. Fl. neuer Bryoph. in „Lotos“ 
1900 Nr. 7.) — Am selben Standorte wie die vorige Var. 

Var. iseranum Schffn. (vgl. Schffn. loc. cit.) — An einer quelligen Stelle in der Nähe 
des sogen. Forstmeisterbrunnens unterhalb des Wittighauses, c. 856 m. — An nassen Stellen in 
der Stolpichschlucht, ec. 800 m. — An der Dessestraße gegen Darre, in Gräben, c. 820 m. 

71. Sph. ceuspidatum (Ehr.) W. — Auf der Großen Knieholzwiese, in Moortümpeln, 
c. 985 m. (Var. falcatum Russ., f. pungens Grav.) — Auf der Wolfswiese, in und an Tümpeln 
1020 m (Var. plumosum Br. germ. und Übergangsformen zu Var. falcatum). — In Tümpeln auf 
der Großen Iserwiese, 830 m. (Var. plumosum). — In Tümpeln auf der Knieholzwiese ober der 
„Kneipe“, 1002 m. (Var. submersum Schmp). 

72. Sph. recurvum (P. B.) W. — Var. mucronatum (Russ.) W. — Ist im ganzem Gebirge 
sehr gemein, besonders massenhaft auf den Knieholzwiesen, aber auch in Waldgräben und kleinen 
Waldsümpfen. Eine interessantere Form, die ich für identisch halte mit f. Winteri W. ist reichlich 
anf der Kleinen und Großen Iserwiese. — Die f. immersa Schlieph. et W. in Tümpeln auf der 
Kleinen Iserwiese nnd an der Dessestraße gegen Darre, c. 820 m. 

Var. amblyphyllum (Russ.) W. — Scheint nicht sehr häufig zu sein, ich sah sie: Im 
Walde bei den „Schwarzen Teichen“, 910 m. — Schöne Wiese, 900 m. — Knieholzwiese ober 
der „Kneipe“, 1000 m. 

73. Sph. parvifolium (Sendt.) W. — Var. tenue (Klingg.) W. — Auf der Quarr&e-Wiese 
937 m. — Knieholzwiese beim sog. Strittstück an der Landesgrenze, 870 m. — Kleines Hochmoor 
unter dem Börnlhause, 8855 m. — Große Knieholzwiese, 985 m. — Knieholzwiese bei den 
„Schwarzen Teichen“, 910 m. — Wolfswiese, 1020 m. — Kleine Iserwiese, 860 m. — Große Iser- 
wiese, ‘oberer Teil. 830 m. 

Var. Warnstorfü C. Jeus. — Große Iserwiese, unterster Teil. c. 830 m. — Wolis- 
wiese, 1020 m. 

74. Sph. balticum Russ. — Ist neu für Böhmen. Der Südlichste bekannte Standort! — 
Auf der Wolfswiese, 1020 m. Knieholzwiese an den „Schwarzen Teichen“, 910 m. Auf der Großen 
Knieholzwiese, 985 m. An allen drei Localitäten, soweit mir erinnerlich, reichlich vorhanden. 
Die Pflanze von den beiden ersten Standorten ist mittelgroß und sehr weich, die von dem letzt- 
genannten sehr groß und kräftig. 

75. Sph. Dusenii C. Jens. — Var. majus (Russ.) C. Jens. — In Moortümpeln auf der 
Knieholzwiese an den „Schwarzen Teichen“, 910 m. — In Tümpeln auf der Tschihadlwiese 
972 m. (Diese Pfl. neigt etwas zu Var. plumosum). 

Var. plumosum W. — In Tümpeln auf der Schönen Wiese, 900 m. — In Tümpeln auf 
der Kleinen Iserwiese, linkes Ufer der Iser, c. 860 m. — In Tümpeln auf der Tschihadlwiese, 
972 m. (Diese letztere Pfl. stimmt habituell ganz mit var. plumosum überein, weicht aber im 
Detail etwas ab; die Astblätter sind meist beiderseits vollkommen porenlos oder selten innen mit 
einigen sehr schwach sichtbaren Löchern und außen mit einigen Spitzenporen. Da sie mit 
unzweifelhaftem S. Dusenii gemeinsam wuchs, rechne ich sie hierher; vielleicht wäre sie aber 


besser zu Var. majus zu stellen). — Schöne Wiese, submers in Tümpeln, 900 m (Sehr reichlich 
und schön; ist nicht reine Var. plumosum, sondern neigt zu Var. Jalcatum). 
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Var falcatum C. Jens. — Auf der Quarr&e-Wiese, 937 m. — Tschihadlwiese, 972 m. — 
Auf der Schönen Wiese, 900 m. — Kleine Iserwiese, am linken Ufer der Iser, c. 860 m. 

76. Sph. molluscum Bruch. — Kleine Iserwiese, reichlich und stellenweise schön fruch- 
tend, 860 m. — Große Iserwiese, oberer und mittlerer Teil, stellenweise reichlich, 830 m. — 
Knieholzwiese an den „Schwarzen Teichen“, 860 »n; ziemlich reichlich aber steril. neuer 
Standort! 

77. Sph. Girgensohnii Russ. — Var. coryphaeum Russ. — Beim Schwarzbach — Wasser- 
falle, c. 800 m. 

Var. cristatum Russ. — Am,Käuligen Berge, c. 900 m. — Große Iserwiese, unterer 
Teil, 830 m. 

Var. commune Russ. — Wälder beim Wittighause, 850 m. — Sieghübel, am Abstieg 
zum Wittighause, c. 900 m. 

Var. stachyodes Russ. — Auf der Schönen Wiese, 900 m. — An der alten Wittigstraße 


unter dem Wittighause, 856 m. — Im Walde beim Börnlhause, 850 m. 

78° Sph. Russowi W. — Var. flavescens Russ. — Auf der Schönen Wiese, c. fr., 900 m. 

Var. rhodochroum Russ. — Diese Form ist die weitaus vorherrschende: An der Straße 
vom Wittighause gegen Darre, 850 m. — Kleines Hochmoor unter dem Börnlhause 885 m. — 
Knieholzwiese ober der „Kneipe“, 1002 m. — Knieholzwiese beim sog. Strittstück an der Landes- 
grenze. c. fr., 870 m. — Tschihadlwiese, 972 m. — Kleine Knieholzwiese 967 m. Kleine Iserwiese, 
860 m. — Große Iserwiese, mittlerer und unterer Teil, stellenweise c. fr., S30 m. 

Var. poecilum Russ. — Kleine Knieholzwiese, 967 m. — Große Knieholzwiese, 985 ın. 

79. Sph. Warnstorfii Russ. — Var. versicolor Russ. — Wolfswiese, c. 1025 m (daselbst 
reichlich!) — Auf der Quarre-Wiese, 957 m. 

80. Sph. rubellum Wils. — Var. viride W. — Kleine Iserwiese, linkes Ufer der Iser, 
860 m. — Große Iserwiese, oberer und mittlerer Teil, 830 m. 

Var. carneum W. — Knieholzwiese ober der „Kneipe“, spärlich fruchtend, 1000 m. — 
Knieholzwiese an den „Schwarzen Teichen“, 910 m. 

Var. purpurascens W. — Auf der Wolfswiese, reichlich und sehr schön, 1020 m. 

Var. versicolor W. — Auf der Wolfswiese, 1020 m. — Knieholzwiese bei den „Schwarzen 
Teichen“, 910 m. 

81. Sph. fuscum (Schmp.) Klingg. — Var. viride W. — Knieholzwiese bei den 
„Schwarzen Teichen“, 910 . 

Var. pallens W. — Große Knieholzwiese, 985 m. — Auf der Tschihadlwiese, 972 m. 

Var. fuscesceens W. — Ist die weitaus verbreitetste Form und wächst meist in sehr 
dichten, tiefen Rasen, die nicht zerfallen, selten in lockeren Rasen und dann mit längeren Ästen, 
wodurch ein fremdartiger Habitus entsteht. Kleines Hochmoor unter dem Börnelhause, 885 m. — 


Schöne Wiese, 900 m. — Kleine Knieholzwiese, 967 m. — Knieholzwiese an den „Schwarzen 
Teichen“, 910 m. — Auf der Wolfswiese, 1020 m. — Kleine Iserwiese, stellenweise Massenvege- 
tation, c. 860 m. — Große Iserwiese, auf allen Teilen der Wiese verbreitet, stellenweise auch 


laxe Formen, wie solche oben erwähnt sind, c. 830 m. 

82. Sph. quinquefarium (Lindb.) W. — Diese in anderen Waldgebieten Nordböhmens 
vorherrschende Waldpflanze scheint im Isergebirge nicht 'allzu gemein zu sein; ich sammelte 
sie an folgenden Stellen: Var. viride W. — In den Wäldern beim Wittighause, c. 850 m. 

Var. pallens W. — Am Gipfelplateau des Käuligen Berges, 970 m. — Große Iserwiese, 
unterer Teil, 830 m. 

Var. versicolor Russ. — Schöne Wiese, 900 m. 

83. Sph. acutifolium (Ehr. p. p.) Russ. et W. — Var. rubrum (Brid.) W. — Schöne 
Wiese, 900 m. — Große Iserwiese, oberer und mittlerer Teil, 830 m. 

Var. versicolor W. — Knieholzwiese an den „Schwarzen Teichen“, 910 m. — Schöne 
Wiese, 900 m. — Auf der Quarre-Wiese, 937 m. — Auf dem Gipfel der Tafelfichte, 1122 m. 
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84. Sph. turgidulum W. — In der Hegebachschlucht, an nassen Stellen, 670—800 m. — 
Ist neu für Böhmen! Wie das bei den Formen der Subsecundum-Gruppe gewöhnlich geht, so 
stimmen die Beschreibungen der Details nicht vollständig mit den Exemplaren überein. Unsere 
Pflanze ist niedrig, aber sehr robust (wie $. rufescens), die dicken Äste sind schön gelblichgrün 
oder rotbraun gescheckt. Die Astblätter würden ziemlich gut mit $. rufescens übereinstimmen, 
(innen ziemlich zahlreiche Poren, aussen die Poren in perlschnurartigen Reihen an den Kommis- 
suren), die Stammblätter zeigen aber auf der Innenseite zahlreiche Poren und sind außen nahezu 
porenlos, was auf Sph. crassicladum und 8. turgidulum paßt. Da die Pflanze in anderen wichtigen 
Merkmalen von $. cerassicladum abweicht, kann ich sie nur zu turgidulum stellen. 


B) Andreaeaceae. 


85. Andreaea petrophila Ehr. — An feuchten und trockenen Granitfelsen verbreitet 
und oft fruchtend: An den Beersteinen, c. 1030 m. — Vom Wittighause gegen Darre, an der 
Dessestraße, c. 730 m. — Am alten Wittigwege, 600—800 m. — An Steinen in der Weißen 
Wittig bei „Pauls-Plan“, c. 900 m. — In der Hegebachschlucht 670—800 m. — An den Mittags- 
steinen, c. 1000 m. — Am Gipfel des Sieghübel, 1120 m. — Gipfelfelsen des Käuligen 


Berges, 943 m. 
C) Musei acrocarpi. 

86. Dicranoweisia erispula (Hedw.) Lindb. — Am alten Wittigwege mehrfach an 
Granit, c. 800 m. — Am Basalt des Buchberges, 990 m (locus classicus!). 

87. Rhabdoweisia fugax (Hed.) Br. eur. — Mittagssteine, Granit, ce. fr., c. 1000 m. 

88. Cynodontium polycarpum (Ehr.) Schmp. — In der Umgebung des Wittighauses 
850 m. — Hegebachschlucht, 670—800 m. — Mittagssteine, 1000 m. — Beersteine, 1030 m 
(gemeinsam mit Dieranum montanum). — Gipfelfelsen des Käuligen Berges, 943 m. — Gipfel des 
Sieghübel, 1120 m. — An der Desse-Straße, 780 m. — Die Pflanze wächst überall an Granit- 
felsen und fruchtet fast immer. 

89. Oymodontium strumiferum (Ehr.) De Not. — Hegebachschlucht, an Granit, 
670—800 m (ec. fr.). — An Granitfelsen beim Hojerhaus, ca. 900 m (c. fr.). — Stolpichschlucht, 
Granit, ca. 600 m (e. fr.). 

90. Dicranella cerviculata (Hed.) Schmp. — Moorige Böschung an der Stolpichstraße, 
980 m (e. fr.). — Tafelfichte, an der Landesgrenze bei ca. 1000 m und am Gipfel, an Gräben 
1122 m (ce. fr.). 

91. Dicranella heteromalla (L.) Schmp. — Ist sehr verbreitet an den Böschungen der 
Waldstraßen, an Gräben u. s. w. und fruchtet meistens. Ich sammelte sie in der Nähe des Wittig- 
hauses, ca. 850 m. — An der Iserstraße, ca. 900 m. — Straßengraben gegen Darre, 780 m und 
820 m. — Bei den Dessefällen, ca. 600 m. — Auf der Kleinen Knieholzwiese, 967 m. — Am 
Schwarzbach-Wasserfalle, ca. 800 m. — Auf dem Gipfel der Tafelfichte, an Gräben mit D. 
cervieulata, 1122 m. 

Var. sericea (Schmp.) H. Müll. — Stolpichschlucht, an feuchtem Granit, ca. 800 m (c. fr.). 
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Var. eireinnata Schffn. — Formen, welche dieser Var. durch stark sichelige Blätter 
sehr nahe kommen, fand ich: Mittagssteine, an Granit, ca. 1000 m (c. fr.). — Beersteine, ca. 
1030 m (ec. fr.). — Gipfelfelsen des Käuligen Berges, 943 m (ster.). (Schluß folgt). 
r n Vom tertiären Menschen wurde bis heute in 
Sitzungsberichte. Böhmen noch keinerlei Spur gefunden. Unser Ur- w. 
Die Urgeschichte Böhmens, mit besonderer ahne tritt erst am Ende der Quartärzeit auf. Mit 
Berücksichtigung des nordwestlichen Böhmen. dem Einsetzen der 4 Eiszeiten können wir auf 


(Referat über den „Lotos“-Vortrag am 4. No- Grund der Forschungsergebnisse in der ersten, 
vember. Von Robert Ritter von Weinzierl, k. k. zweiten und dritten Zwischenzeit von den Resten 
Konservater und Inspektor). der frühesten menschlichen Kultur sprechen. Durch 
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das Studium der palaeo-lithischen Funde gelangte 
man zur Aufstellung dreier Kulturstufen des diluvialen 
Menschen in Mitteleuropa u. zw. der Chell&o- 
Mousterien-Stufe, zweitens einer mittleren 
Solntri&n und der Magdal&nien-Stufe. 


Für Böhmen kommen nach den bisherigen 
Forschungen die Stufen 2 und 3 in Betracht. Von 
den bisher bekannten palaeolithischen Fundstellen 
in Böhmen: Podbaba, Generalka, Scharka (Libotz) 
Prokopihöhle, Beraun, Luban bei Rakonitz, Zuz- 
lawitz bei Winterberg gehören die Funde von der 
Generalka und Luban der mittleren Stufe Solu- 
trien und Scharka-Libotz der dritten Stufe 
Magdale&nien an. Der in der Literatur bekannt 
gewordene Homo-Fund von Türmitz ist zu streichen. 
Der Brüxer Schädel ist in Wien irgendwo ver- 
schwunden, so daß an demselben eiue fachliche 
Untersuchung nicht vorgenommen werden kann. 
Lubbock hat bereits im Jahre 1864 diesen Kultur- 
abschnitt als die palaeolithische oder archaeolithische 
Zeit benannt, die Zeit der roh zugeschlagenen 
Steine. Der primitiven Kultur des Homo primigenius 
stehen gegenüber die Schnitzereien von Mähren, 
die Tierzeichnungen von Thajingen, Schweizersbild 
und die prachtvollen, teilweise bemalten Tierzeich- 
nungen aus den französischen Höhlen, ete. Die 
Gleichzeitigkeit des diluvialen Menschen mit den 
Dickhäutern, dem Mammut und Rhinozeros, dem 
Höhlenbären, dem Höhlenlöwen, der Höhlenhyäne 
dem Riesenhirschen, den Steppentieren in den ent- 
sprechenden Zwischeneiszeiten, ist in Böhmen nicht 
nachgewiesen. 


In Mähren, von wo wir die massenhaften 
Höhlenfunde kennen, ist die Gleichzeitigkeit des 
Menschen mit den genannten Tieren auf dem be- 
kannten Fundorte Predmost endgiltig nachgewiesen 
worden. Von hohem Interesse für die Urgeschichte 
des Menschen ist der in der letzten Zeit gemachte 
Fund von Krapina in Kroatien. Von einem eigent- 
lichen Totenkultus in der palaeolitischen Zeit können 
wir nicht sprechen. 


Mit der vierten Eiszeit verschwindet der Mensch 
in Böhmen und zieht sich wahrscheinlich nach dem 
Westen Europas zurück. Mit dem Rücktritt der 
Eismassen, nach dem Abflusse der Wassermassen, 
entsteht im Verlaufe von vielen Jahrhunderten in 
Böhmen ein fruchtbares land mit Waldbeständen. 
Die Fauna hat sich wesentlich geändert. Wir finden 
das Pferd und Rind in mehreren Formen, den Hir- 
schen, das Schwein, das Reh, die Ziege, den Hasen, . 
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den Biber, die Gans, dieselben Fische wie heute, 
und endlich den Hund, den treuen Begleiter des 
Menschen, in verschiedenen Formen. 


Von Norden her zogen durch die Tiefebene 
Deutschlands arische Horden gegen Süden, über- 
schritten das Erzgebirge und siedelten sich zunächst 
im Teplitz-Brüxer Becken an. 


Die Kultur dieses Homo sapiens nennt Lubbock 
die neolithische Kultur resp. die Zeit der polierten 
Steine. Sie ist wesentlich verschieden von jenen 
des diluvialen Menschen und hat bereits einen ge- 
wissen Höhepunkt erreicht. Der seßhaft gewordene 
Neolith trieb Ackerbau, war Fischer, Jäger, er 
kannte das Weben und ist somit eigentlich der 
autochthone Bauer. Seine Siedlungen waren begrenzt, 
und ist daher dieser als Begründer des ersten Ge- 
meinwesens zu betrachten. 


In Böhmen ist bisher ein eigentlicher Pfahlbau 
noch nicht aufgefunden worden, es ist aber anzu- 
nehmen, daß in dem Gebiete des ehemaligen Kom- 
merner-Sees, im weiteren Fortschritt des Kohlenab- 
baues, Pfahlbauten zu finden sein werden. Mit dem 
Bedürfnis Vorrat zu schaffen, ist auch die Kenntnis 
Vorrat zu diesem Zwecke aufzubewahren, entsprun- 
gen. Die Töpferei hat einen hohen Aufschwung er- 
fahren; wir finden siebartige Gefäße, große Vor- 
ratsgefäße und es ist anzunehmen, daß der Neolith 
sich für den langen Winter mit Fett, Käse, Obst- 
muß und Getreidevorrat zu versehen wußte. Tier- 
felle wurden bearbeitet, sodaß der Neolith bereits 
imstande war, sich entsprechend den Verhältnissen 
zu kleiden. In den Gräbern finden wir reichen Mu- 
schel- und Zahnschmuck und der Totenkultus 
nimmt eine bestimmte Form an. Der Tote wird in 
den tief eingeschachteten Gräbern in eine liegende, 
selten auch in eine sitzende, hockende Stellung 
gebracht; außer dem Schmucke wurden dem 
Toten auch die Waffen mitgegeben und schließ- 
lich am Ende der jüngeren Steinzeit sehen wir 
die Gräber noch überdies mit einer besonderen 
Keramik ausgestattet. 


Die neolithische Kulturepoche zerfällt in 2 
Kulturphasen, — in die der Bandkeramik, als ältere 
Kulturphase und in die der Schnurkeramik, als 
jüngere Kulturphase, welche in die Metallzeit ausläuft. 


Die Bandkeramik ist charakterisiert durch eine 
bestimmte Gefäßform und durch das Dekorations- 
motiv, Die Außenwand erscheint mit verschiedenen 
Voluten reich verziert. Im nordwestlichen Böhmen 
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kennen wir aus der älteren Kulturphase der jün- 
geren Steinzeit die großen Kulturzentren von: Leit- 
meritz, Lobositz, Aussig, Türmitz, Herbitz, Ratsch, 
3ilin, Liquitz, das Egergebiet bis etwa Kaaden» 
endlich die Umgebung von Türmitz und südwestlich 
Dobrzan; aus Zentralböhmen: Podbaba, Rostok, 
Premysleni, Scharka, Repora, Schwarz--Ochs u. a.; 
östlich zieht sich die Kultur bis ÖCaslau, ebenso 
finden wir dieselbe am rechten Elbeufer. Nach der 
ersten Besiedelung und dem weiteren Zuzug ent- 
stehen Kulturstraßen vom nordwestlichen Böhmen 
über das Egergebiet, zwischen Postelberg-Saaz, nach 
dem Zentralböhmen über Schlan, und bis in das west- 
liche Böhmen. Einen ausgesprochenen Totenkultus 
finden wir noch nicht in dieser Kulturphase. Der 
Schädeltypus ist einheitlich, der erste Ansiedler 
gehörte einer dolichocephalen Rasse an. Dieser 
Kulturabschnitt endet lange vor der Metallzeit. — Mit 
Ende dieses Kulturabschnittes geht parallel die jüngere 
Kulturphase der neolithischen Kulturepoche, die 
Schnurkeramik. Diese Kultur ist aus dem Thüringer- 
land, auf der von den ersten Ansiedlern begründeten 
Kulturstraße, nach Böhmen gekommen. 

Dieser Kulturabschnitt ist hauptsächlich charak- 
terisiert durch die Keramik, durch langhalsige oder 
auch bauchige Formen, welche mit wirklichen Schnur- 
abdrücken verziert erscheinen, Diese Keramik ist 
eine ausgesprochen sepulchrale. 

In der Kultur dieses neuen Volkes können wir 
einen wesentlichen Fortschritt nachweisen. Der 
Totenkultus nimmt eine besondere Form an, wir 
finden nurmehr liegende Hocker. Diese neue Kultur 
durchdringt im wesentlichen alle früher genannten 
Kulturzentren und bewegt sich südlich, westlich und 
östlich auf den alten Kulturstraßen. Von Norden 
her werden fortab Bernstein und Feuersteine importiert 
und mit diesen neue Formen der Waffen und Geräten. 
Am Ende dieses Kulturabschnittes macht sich 
eine Bewegung von Osten her bemerkbar; ein neues 
Volk dringt über Ungarn und Mähren in Böhmen 
ein, zieht nach den Westen und nach den Norden 
in verkehrter Weise auf der alten Kulturstraße, u. zw. 
das Volk der sogenannten Zonenbecher; auch die 
eigentümlich geformten Ansa lunata Gefäße erhalten 
wir auf diesem Wege nach Böhmen. 

Böhmen ist zur Zeit dieser Kultureinflüsse auf 
der Nordhälfte bevölkert, wie die 1. Bevölkerungs- 
karte aufweist. Die Südhälfte von Böhmen hat keine 
Steinzeitkultur aufzuweisen. 

Um das Jahr 3000 v. Chr, endet die neolithische 
Kulturepoche und es beginnt die Kupferzeit, eine 


Übergangsperiode zur eigentlichen Bronzezeit. Dr. 
M. Much hat in seinem Werke, die Kupferzeit in 
Europa, nachgewiesen, daß diese einige Jahrhunderte 
gedauert haben muß, bis endlich durch neue Ein- 
flüsse von Osten her dieselbe verwischt wurde. 

Ebenso wie das Kupfer von Osten her nach 
Böhmen kam, erhielt das Land die Bronze, aber iu 
erster Linie vom Westen und wohl auch von Norden 
her, auf den alten Kulturstraßen. Insbesondere aber 
wird Böhmen von panonnischen Typen überschwemmt ; 
zahlreiche Händler durchziehen die Ansiedlungen 
der Nordhälfte Böhmens und neuer Zuzug von Osten 
her bevölkert die Südhälfte Böhmens. Dieser Händler 
bringt auch das siebenbürgische Gold ins Land und 
lehrt den Ansiedler das Gießen der Bronze. Zahl- 
reich gefundene Bronzedepots weisen auf einen regen 
Metallhandel hin. 

Die Kultur dieser ältesten Bronzezeit wird der 
besonderen Metall- und Gefäßformen wegen nach 
dem’ersten Fundorte, Aunetitz bei Prag, die Aunetitzer 
Kultur genannt. Bereits am Ende der Steinzeitund um- 
somehr in der Kupfer- u. der ältesten Bronzezeit, wird 
der einheitliche, "steinzeitige Schädeltypus durch 
fortwährende Kreuzungen verwischt; wir finden am 
Beginn der Metallzeit nurmehr wenige dolichocephale 
Bestattungen; Böhmen ist bereits von einer Misch- 
rasse bevölkert. 

Die ältere Bronzezeit, ‘die Aunetitzer Kultur, 
deckt sich mit der Kultur ‚der Schnurkeramik. 
Von Nordwesten her dringt nun die Lausitzer Kultur 
ins Land, die durch 2 wesentliche,Momente charak- 
terisiert erscheint. Die Keramik ist nicht nur reich 
an ganz neuen Typen, sondern auch an Verzierungs- 
motiven. Der Totenkultus hat in der alten Form 
aufgehört, das Lausitzer Volk verbrennt seine Toten 
und bestattet die Asche. Nach Voss wäre die 
Lausitzer Kultur"in 4ätypenreiche Abschnitte zu 
gliedern: 1. Die Lausitzer Kultur im engeren 
Sinne; 2. der Aurither Typus; 3. der Göritzer Typus 
und 4. der Billendorfer Typus. In Böhmen kommt 
vorweg der Lausitzer Typus in Betracht. Der Göritzer 
Typus ist nur in wenigen Momenten, jedoch bis in 
das nordwestliche Böhmen hinauf, nachzuweisen. 
Durch das scheinbar metallarme Volk, welches v. J. 
2500 etwa bis 1000 vor Ch., wie aus’ der zweitens 
grünen Bevölkerungskarte ersichtlich ist, ganz’Böhmen 
nahezu besiedelt, hatte, resp. durch dessen Toten- 
kultus, ist ein anthropologischer Hiatus bedingt. In 
diesem Kulturabschnitte entstehen unendlich viele neue 
Handelswege, abgesehen von den alten Kulturstraßen, 
Nunmehr drängt von Westen, über Taus, und 
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vom Süden her eine neue Kultur ins Land, die 
wesentlich von der Lausitzer Kultur durch neue 
keramische Formen unterschieden ist. Der Toten- 
kultus hat sich nur in der äußeren Form geändert, 
indem dieses Kulturvolk, welches Donau aufwärts 
kam, über seinen Totenurnen einen Hügel aufbaute, 
daher auch diese Kultur die Hügelgräberkultur benannt 
wird. Der Verbreitungsbezirk der Hügelgräberkultur 
reicht nur auf der alten Kulturstraße Prag—Schlan— 
Saaz bis an die Eger über die Südhälfte Böhmens 
hinaus. Das Ende der eigentlichen Bronzezeit kann 
mit 1000 v. Chr. festgesetzt werden. 


Von Westen und Süden her dringt eine neue 
Kultur in Böhmen über Oberbayern ein. Es ist dies 
die Hallstattkultur und verbreitet sich über das 
ganze bisher besiedelte Böhmen. Dieser Kulturab- 
schnitt — eine Übergangsperiode von der Bronze 
zum Eisen — ist hauptsächlich dadurch charakte- 
risiert, daß mit diesem Volke das Eisen nach Böh- 
men kam. Wir finden überall dort, wo diese Kul- 
tureinflüsse sich geltend machten neue Keramik und 
neue Motive. Auch findet die Bemalung der Ge- 
fäße ihren Eingang. Die Toten werden ebenso wie 
vorher verbrannt. Dieser Kulturabschnitt endet um 
400 v. Ch. u. in dieser Zeit zieht ein hochkultivierter 
kriegerischer Volksstamm vom Rhein her über Mit- 
teleuropa nach Böhmen, bricht bei Taus ein, zieht 
Beraun abwärts bis nach Stradonitz, wo die erste 
befestigte Etappe entsteht. Dieses mächtige, kriegs- 
geübte Volk der Kelten, das alles mitgerissen hat, 
was ihm im Wege stand, eroberte das ganze nörd- 
liche, mittlere und Teile des südlichen Böhmens 
und zog dann über Mähren nach Ungarn. Es be- 
ginnt hiemit die eigentliche Eisenzeit. Nach dem 
Fundorte La T&ne am Neuenburger See wird der 
ganze Kulturabschnitt die La T&ne-Periode genannt 
und wird nach bestimmten Typen von Bronze- und 
Eisenschmuck und Waffen und Geräten in 3 Ab- 
schnitte geteilt: 1) Früh-La-Tene-Periode von 
400—100 v. Ch., 2) Mittel-La-Tene-Periode von 
100 v. Ch. — etwa 100 n. Ch. und 3) von da ab 
bis zum 4. Jahrh. n. Ch. die eigentliche Spät-La- 
Tene-Periode, dem Zeitabschnitte der römischen 
Kultur. Die römische Kultur kam in unmittelbarem 
Gefolge, in kontinuierlichen Zuzügen, der großen 
keltischen Heerstraße nach dem Osten folgend, nach 
Böhmen und erlischt erst am Ende des 4. Jahrh. 
in Böhmen. Die Kelten, welche von den seßhaften 
Markomannen das Land eroberten, vermischten sich 
mit denselben; es entsteht eine Mischrasse, sodaß 
wir die Bevölkerung Böhmens vom 4, Jahrh, v. Ch. an 
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richtig als Kelto-Germanen bezeichnen können. Im 
Früh- und Mittel-La-T&ne-Abschnitte werden die 
Toten bestattet u. zw. in gestreckter Rückenlage, 
währenddem mit den Einflüssen der römischen Kul- 
tur die Totenverbrennung wiederum in Böhmen ein- 
geführt wurde. 

Vom 4.—7. Jahrh. n. Ch. dauert die ruhelose 
Zeit der Völkerwanderung, lder vollständige Nieder- 
gang der Kultur. Währenddem mit den Kelten die 
Kultur im Lande eine ungeahnt hohe Stufe erreichte, 
so bricht mit der Völkerverschiebung am Ende des 
4. Jahrh. diese hohe Kultur ab, auch die Reste der 
Markomannenkultur wurden verwischt. Es entstehen 
an den Heer- und Handelsstraßen Befestigungen 
und Rundwälle. Trotz der immerwährend neuen 
kulturellen Einflüsse, denen Böhmen auch während 
der Völkerwanderungszeit unterworfen ist, verfällt 
die immerhin geringe Kultur immer mehr und mehr. 

Die fränkische Kultur können wir von Westen 
her über das zentrale Böhmen bis zur Biela her- 
auf nachweisen, ebenso auch die Quaden-Kultur 
im Westen Böhmens. 

Hofrat Dr. Bachmann hat in seiner Geschichte 
Böhmens die Einwanderung der Slaven im 7. Jahrh, 
nachgewiesen, 

Später finden wir einen Einbruch der Wendo- 
Slaven von Sachsen her über das Erzgebirge in das 
Teplitz-Brüxer Becken. Die kulturellen Bewegungen 
in der eigentlichen Eisenzeit sind auf einer dritten, 
braunen Bevölkerungskarte ersichtlich gemacht. 

Niedere Tiere und ihre Beziehungen zum 
Menschen. Lotosvortrag, gehalten am 11. November 
1907 im deutschen Kasino in Prag. Von Dr, Victor 
H. Langhans. 

Als Darwin einst, im Oktober 1837 bei seinem 
Oheim Josiah Wedgwood in Maer Hall in Staffordshire 
weilte, wurden gerade auf einem Weideland, das seit 
zehn Jahren brach lag, einige Löcher in die Erde 
gegraben. An den senkrechten Wänden dieser Gruben 
bemerkte Darwin einen weißen aus Kalkstaub be- 
stehenden Streifen, der in gleichmäßiger Tiefe — 
3 Zoll unter der Oberfläche — verlief. Etwas höher 
— 1 Zoll unter der Oberfläche — befand sich ein 
zweiter Streifen von Kohlenschlacke. Wedgwood, 
den Darwin auf die eigentümliche Erscheinung auf- 
merksam machte, erinnerte sich, daß im Jahre 1827 
ungelöschter Kalk auf dem Felde ausgebreitet worden 
war und daß man später, im Jahre 1833 oder 34 
einige Fuhren Kohlenschlacke auf demselben Felde 
ausgestreut hatte. Erde war niemals darüber 
geschüttet worden. Die Erscheinung, daß beide 
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Schichten allmählich in die Tiefe sanken, sollte 
nach der Behauptung Wedgwoods durch die Regen- 
würmer verursacht sein. 

Darwin griff den Gedanken auf und berichtete 
darüber noch im selben Herbste in der Geologischen 
Gesellschaft zu London, ohne jedoch bei seinen 
Zuhörern ein Verständnis für die Tragweite der 
beobachteten Erscheinung zu finden, 

Mit seiner bekannten Ausdauer und Gründlich- 
keit hat Darwin in den folgenden Jahrzenten weitere 
Beobachtungen über die Tätigkeit der Regenwürmer 
gesammelt und erst 44 Jahre später, im Jahre 1881, 
ein Buch unter dem Titel „Die Bildung der Acker- 
erde durch die Tätigkeit der Würmer“ herausgegeben, 
das diesmal einen durchschlagenden Erfolg hatte 
und binnen drei Jahren in 8500 Exemplaren ver- 
kauft wurde. 

In diesem Buche weist Darwin nach, daß die 
gesammte Ackererde der ganzen Welt beständig 
durch den Darmkanal der Regenwürmer geht, welche 
nicht nur alle Arten von verwelkten Pflanzenteilen 
verzehren, sondern auch enorme Mengen von Erde 
verschlingen, aus welcher sie jede verdauliche 
Substanz ausziehen. Die unverdaulichen Reste, die 
hauptsächlich aus fein verteilter Erde bestehen, 
werden in Form kleiner Häufchen auf die Oberfläche 
der Felder, auf Wiesen und Wegen, ja selbst auf 
gepflasterten Höfen und Kellerböden abgesetzt. In- 
folge der großen Zahl von Regenwürmern, die 
allenthalben im Boden leben, erreicht die solcherart 
an die Oberfläche geschaffte Erde bald ansehnliche 
Dimensionen. Darwin berechnete, daß die Regen- 
würmer durchschnittlich im Jahre eine Erdschichte 
von 5 mm Dicke an die Oberfläche bringen. Das 
macht in 10 Jahren 5 cm und würde schon nach 
100 Jahren einen halben Meter, nach 1000 Jahren 
5 Meter ausmachen. 

So weit kann es jedoch nicht kommen, da die 
Regenwürmer nirgends tiefer als 30 cm in den Boden 
eindringen und infolgedessen nach einer gewissen 
Zeit wieder dieselbe Erde heraufbringen, die sie 
schon einmal durchgearbeitet haben. 

Auf diese Weise wird der Boden durch die 
Tätigkeit der Regenwürmer ununterbrochen immer 
wieder umgegraben, durchgeknetet, und in der 
günstigsten Art für den Pflanzenwuchs vorbereitet. 

Indem die Regenwürmer den Boden für die 
Kultur vorbereiten, leisten sie dem Menschen un- 
schätzbare Dienste. Daneben bringt ihre Tätigkeit 
noch weiteren Nutzen. Alle Gegenstände, die zu 
groß sind, um von den Regenwürmern verschlungen 
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zu werden, werden allmählich mit Erde zugedeckt 
und sinken, indem der Boden unter ihnen entfernt 
wird, langsam, aber stetig in die Tiefe. Alle größeren 
Steine werden dadurch von der Oberfläche entfernt. 
Auch Werkzeuge, die auf dem Felde liegen geblieben, 
versinken im Boden, Gepflasterte Straßen werden 
mit einer Erdschichte bedeckt. Antike Mosaikböden 
verschwinden unter einer Lage feiner Erde und 
werden dadurch konservirt. Die Archäologen ver- 
danken den Regenwürmern dadurch die Erhaltung 
unzähliger wertvoller Urkunden aus frühester Zeit. 
Der Umstand, daß die Regenwürmer nur bis zu einer 
geringen Tiefe in den Boden eindringen, erklärt die 
Tatsache, daß die meisten derartigen Funde allerorts 
in gleicher Tiefe gefunden werden, abgesehen von 
jenen Fällen, in denen durch Überschwemmungen, 
Bergstürze oder durch die Tätigkeit von Vulkanen 
andere Verhältnisse geschaffen werden. Darwin 
erwähnt, daß ihm von namhaften Naturforschern 
vorgehalten wurde, daß die Regenwürmer zu klein 
und zu schwach seien, um so enorme Arbeit zu 
leisten und er selbst meint, daß man wohl zweifeln 
könnte, ob es noch viele andere Tiere gibt, die eine 
so bedeutungsvolle Rolle gespielt haben, wie diese 
niedrig organisierten Tiere. Nur die noch niedriger 
stehenden Corallen hätten, allerdings fast nur in 
tropischen Zonen, eine noch mehr in die Augen 
fallende Tätigkeit bei der Bildung der Riffe und 
Inseln entfaltet. 

Heute würde sich wohl kaum mehr Jemand 
finden, der die Regenwürmer für zu schwach und 
klein zu solchen Leistungen halten könnte. Wissen 
wir doch, daß die Bakterien, jene kleinsten bisher 
bekannten, als Einzelwesen kaum faßbaren, unheim- 
lichen, allgegenwärtigen und fast allmächtigen 
Organismen durch ihre ungeheure Zahl und rapide 
Vermehrung fast noch großartigere Wirkungen her- 
vorbringen. Sie sind zum Teil heute noch die gefähr- 


lichsten und gefürchtetsten Feinde des Menschen, - 


die einzigen fast, denen er noch nicht gewachsen ist, 

In ihren Reihen finden sich jedoch auch unent- 
behrliche Gehilfen des Menschen, wie z. B. die 
Fäulnisbakterien, die jede tote organische Substanz 
zersetzen, in fruchtbaren Dünger verwandeln und so 
neuerdings in den Kreislauf des Lebens einführen. 

Aber nicht von den Bakterien will ich heute 
sprechen, sondern von anderen Wesen, die nur ein 
weniges größer und kaum viel höher organisiert 
sind ; die ebenfalls bei der Umformung toter organischer 
Substanz eine wesentliche Rolle spielen, dabei jedoch 
viel bescheidener auftreten als die Fäulnis-Bakterien, 
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Während diese bei ihrer Arbeit nicht gestört sein 
wollen, durch Ausscheidung von Giften und Ver- 
breitung üblen Geruches sich den Menschen fern- 
halten und ihn erst herzulassen, wenn sie ihre 
Arbeit getan, wenn der Dünger „ausgefault“ ist, 
erfüllen die niedersten Tiere, die „Protozoen* oder 
„Urtiere“ ihre Aufgabe am Grunde der stehenden 
Gewässer, im Schlamme der Teiche, Seen und Meere 
ohne Aufsehen, geruchlos und gefahrlos. Dadurch 
ermöglichen sie erst eine kontinuirliche Ausnützung 
der Gewässer durch die Fischzucht, die in faulendem 
Wasser unmöglich wäre. Ohne die Protozoen würde 
jeder Dorfteich bald zn einem verpesteten, unheil- 
bringenden Sumpf; dank der Tätigkeit der Protozoen 
sind gerade die Dorfteiche, die ständig durch 
massenhafte organische Abfälle verunreinigt werden, 
die ergiebigsten Fischteiche. 

Die Protozoen sind in solchen Gewässern 
wirksame Konkurrenten der Fäulnisbakterien; sie 
leisten dieselbe Arbeit wie diese, jedoch in einer für 
die Ausnützung der Gewässer günstigeren Form. Sie 
verdienen deshalb unsere besondere Aufmerksamkeit. 

Wenn wir in ein Einsiedeglas voll Brunnen- 
wasser etwas Heu bringen und diesen „Aufguß* 
einige Tage stehen lassen, so treten zunächst zwei 
Erscheinungen auf. An der Oberfläche bildet sich 
ein Häutehen, das aus Bakterien besteht. Am 
Grunde, an den Heustückchen, welche sich am 
Boden abgesetzt haben, sehen wir, wenn wir eine 
Probe davon unters Mikroskop bringen, zahlreiche 
kleine, bewegliche Schleimklümpchen, die Wech- 
seltierchen oder Amöben. Diese Tierchen, 
welche einzellig sind, bestehen nur aus einem 
Klümpchen zähflüssiger Substanz, dem Protoplasma, 
in welchem wir einen einzigen Kern, mitunter auch 
eine Vakuole oder Blase, die von Flüssigkeit er- 
füllt ist und eine große Zahl von Körnchen ver- 
schiedener Größe sehen. 

Die Amöben bewegen sich auf einer Unter- 
lage in der Weise, daß sie nach verschiedenen 
Richtungen Scheinfüßchen, Pseudopodien, aus- 
senden und wieder zurückziehen. Indem das eine 
oder andere Scheinfüßchen der Unterlage fester an- 
haftet als der übrige Körper, wird dieser beim Ein- 
ziehen des Füßchens nachgezogen. 

Die Amöben leben von zerfallender organischer 
Substanz, welche sie mit ihren Scheinfüßchen um- 
schließen und so ins Innere ihres Leibes aufneh- 
men. Nachdem sie alle verdaulichen Bestandteile 
ausgezogen, werden die Reste an beliebiger Stelle 
des Phasmaleibes wieder ausgestoßen. 
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Einige Amoebenarten bauen sich aus kleinen 
Steinchen oder Kieselpanzern von Algen zierliche 
Gehäuse von verschiedenster, oft symmetrischer 
Gestalt, indem sie die Steinchen ebenso wie ihre 
Nahrung verschlingen und zugleich mit einem kleb- 
rigen, im Wasser erhärtenden Sekret ausscheiden, 
wodurch die Steinchen an der Oberfläche des Kör- 
pers festgeklebt werden. Die so entstandenen Ge- 
häuse besitzen stets eine oder mehrere Öffnungen, 
durch welche das Tier seine Scheinfüßchen her- 
vorstrecken kann. Manche Arten bilden sich klare, 
durchscheinende Gehäuse nur aus dem Sekret allein. 

Indem die Amöben in der geschilderten Art 
tote organische Substanz in lebende Substanz ver- 
wandeln, treten sie in lebhafte Konkurrenz mit den 
Bakterien. Da sie jedoch keiner so raschen Ver- 
mehrung wie diese fähig sind und durch das Gift der 
Bakterien geschädigt werden, müßten sie im Kampf 
erliegen, wenn sie nicht eine wirksame Unterstützung 
durch eine Reihe von anderen Protozoen fänden, 
welche sich ausschließlich von Bakterien ernähren. 

Das sind die sogenannten Infusorien oder 
Aufgußtierchen, die ihren Namen eben von 
solchen Heuaufgüssen erhielten, in denen sie zum 
erstenmal beobachtet wurden. 

Die Infusorien sind, obgleich noch einzellig, 
doch bereits bedeutend höher organisiert, als die 
Amöben. 

Sie besitzen eine Haut, die den Körper um- 
schließt und an einer bestimmten Stelle eine große 
Mundöffnung besitzt, durch welche allein die Nah- 
rung aufgenommen werden kann. 

Die Oberfläche der Haut ist bei vielen Infu- 
sorien, so auch bei der häufigsten Art, die in Heu- 
aufgüssen regelmäßig auftritt, von dichten, spiralig 
verlaufenden Reihen von Wimpern bedeckt, durch 
deren regelmäßigen Schlag die Tierchen im Wasser 
lebhaft umherschwimmen. Um die Mundöfinung be- 
finden sich etwas größere Wimpern, die einen Wasser- 
strudel erzeugen, der die Nahruug dem Munde zu- 
führt. Außer den Wimpern sieht man an der Haut, 
in diese versenkt, Kapseln, welche eine giftige 
Flüssigkeit und einen zusammengerollten Faden ent- 
halten. Wird das Tier gereizt, so explodieren die 
vom Reize getroffenen Kapseln und entleeren ihr 
Gift, wobei der spiralige Faden herausgeschleudert 
und in den Weichkörper des Angreifers getrieben 
wird. 

Diese Giftkapseln sind ganz ähnlich den Nessel- 
kapseln der Polypen. Sie sind jedoch bei den In- 
fusorien nur Teilorgane einer einzigen Zelle 
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während bei den Polypen jede Nesselkapsel eine 
besondere Zelle darstellt. Dieser Umstand, sowie 
andere Erscheinungen an den Körpern der Infusorien, 
wie das Auftreten von muskelähnlichen kontraktilen 
Fasern in der Haut mancher Infusorien und die 
eigentümlich komplizierten Kernteilungsvorgänge 
bei der Kopulation unserer Tierchen lassen die Ver- 
mutung aufkommen, daß wir in diesen hochdifferen- 
zierten Wesen Abkömmlinge von Vorfahren vor uns 
haben, die mehrzellig waren und cerst nach- 
träglich unter Beibehaltung ihrer differenzierten 
Organe wieder zu einzelligen Wesen wurden. Die 
Entscheidung dieser Frage ist allerdings bisher noch 
nieht möglich. 

In unserem Heuaufgusse sehen wir die Infu- 
sorien auftreten, sobald sich die erste Bakterienhaut 
gebildet hat. Wir können sie leicht in großer Men- 
ge zur mikroskopischen Behandlung bekommen, 
wenn wir die Bakterienhaut durchstechen und etwas 
Wasser unmittelbar unter der Haut mit einer 
Pipette aufsaugen. 

In den Heuaufgüssen kommt es trotz dem Zu- 
sammenwirken der Amöben und Infusorien häufig 
zu einer derartigen Vermehrung der Fäulnisbakte- 
rien, daß schließlich alles übrige Leben im Glase 
erlischt und die Bakterien Sieger bleiben. In der 
freien Natur, in unseren Teichen und Seen behalten 
fast stets die Protozoen die Oberhand und verstehen 
es, eine allzugroße Vermehrung der Fäulnisbakterien 
hintanzuhalten und so ein Faulen der Gewässer, 
das für die Fische todbringend würde, zu verhindern. 
Dadurch bringen sie dem Menschen unendlichen 
Nutzen. 

Noch auf andere Weise sind sie uns nützlich. 
Sie reinigen nicht nur die Wohngewässer unserer 
Nutzfische, sondern sie dienen denselben auch, teils 
direkt, teils indirekt zur Nahrung. 

Die meisten unserer Nutzfische, vor allem der 
wichtigste unter ihnen, der Karpfen, ernähren sich 
ausschließlich von mikroskopisch kleinen Tieren, 
die allenthalben das Wasser der Teiche und Seen 
von der Oberfläche bis zu bedeutender Tiefe er- 
füllen. Diese Tierchen bilden zusammen mit ebenso 
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kleinen Pflanzen, die sich ebenfalls überall vor- 
finden, das sogenannte Plankton. Im Plankton 
finden sich außer zahlreichen Infusorien noch an- 
dere, kaum etwas größere, jedoch höher entwickelte 
und mehrzellige Tiere, die zum Teile der Klasse 
der Würmer (Rädertierchen), zum Teilder Klasse der 
Gliedertiere angehören. Die meisten davon sind 
kleine Krebsarten, die äußerst zierlich gebaut und 
vollkommen durchsichtig sind, so daß man am leben- 
den Tier unter dem Mikroskop die Funktion seiner 
inneren Organe, die Bewegungen des Darmes, die 
Kontraktionen des Herzens, ja oft sogar die Zir- 
kulation des Blutes beobachten kann. 


Die Rädertierchen, die ebenfalls durchsichtig 
sind, erhielten ihren Namen von einem Organ am 
Vorderende des Körpers, das aus langen, im Kreise 
gestellten Wimpern besteht, die durch eine eigen- 
tümliche im Kreise fortlaufende Bewegung die Dre- 
hungen eines schnell rotierenden Rades vortäuschen- 


Die Rädertierchen ernähren sich von den im 
Wasser schwimmenden Infusorien und von kleineren 
Vertretern ihrer eigenen Klasse, sowie von kleinen 
Krebschen. Die kleinen Krebschen des Planktons 
ernähren sich größtenteils von den kleinen Schwe- 
bealgen des Wassers. Sie alle zusammen, das ge- 
samte tierische Plankton, bilden die Hauptnah- 
rung des Karpfen und anderer Fische, die so ihre 
Existenz der Tätigkeit jener anfangs erwähnten 
niedersten Protozoen verdanken. Und indem auch 
die Raubfische, die sich von kleineren Fischen 
nähren, durch diese indirekt von den Protozoen 
leben, können wir schließen, daß wir den gesamten 
Nutzen, den uns die Teichwirtschaft und der See- 
fischfang gewährt, jenen kleinen, unscheinbaren 
Tierchen zu verdanken haben. 
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Geologische Wanderungen in der Umgebung 
von Prag.* 
Von Dr. ADALBERT LIEBUS. 


IV. Smichow - Butowitz. 


Diese Exkursion läßt sich überhaupt nur zu Fuß ausführen, deshalb soll hier möglichst 
viel zusammengetragen werden, auch Beobachtungen an Objekten, die nicht gerade nahe am Wege 
liegen, da sie auf eine andere Weise überhaupt in den Bereich der Begehungen nicht herein- 
gezogen werden könnten. 

Von der Pilsner Straße in Smichow zweigt nach links die, besonders in ihrem 
oberen Teile ziemlich steil ansteigende Mozartgasse ab, deren letztes Haus rechts das Mozart- 
haus ist, wo der Künstler während seines Prager Aufenthaltes wohnte. Wo die Häuser aufhören. 
wird die Gasse zu einem Hohlweg, dessen Flanken die dunklen glimmerreichen Dd, Schieter bilden. 
Ihr Einfallen ist etwa 30—35° SSW. Sie sind von einer ganzen Anzahl von meist gegen NÖ strei- 
chenden Verwerfungsspalten durchzogen, die besonders dort auffallen, wo die in die Schiefer ein- 
gelagerten harten Quarzitbänke verschoben erscheinen. Gegen die Höhe zu wird die Lagerung 
flacher, der Neigungswinkel sinkt bis auf 8°, stellenweise bis auf 5° herab. Von der Höhe bei der 
Villa aus hat man einen schönen Überblick über den größten Teil von Prag. Der Weg. der nun 
zwischen Gärten und Feldern hindurchführt, entblößt nochmals die Schiefer, die wieder ihr ur- 
sprüngliches Verflächen 30° angenommen haben. 

Am Ende der Gartenmauer, die links schon eine geraume Zeit unseren Weg begleitete, 
stößt dieser an die Straße, die zum Friedhof Malvasinka führt. Wie machen hier einen kleinen 
Abstecher gegen den Friedhof hin. 

Nach Überwindung einer ganz geringfügigen Steigung senkt sich die Straße wieder 
und ist zum Teil in das Gestein, die Dad, Schiefer, eingeschnitten. Die Böschungen erreichen aber 


*) In der Exkursion III. Slichow-Set. Prokopital, „Lotos“ 1907, Nr.8, S. 136, haben sich sinnstörende 
Fehler eingeschlichen. Es soli die Unterschrift zur Abb. IV. richtig lauten: „Phacops cephalotes und Dalmanites 
rugosa, Gesammtansicht,“ bei Abb. V. „Phacops cephalotes eingerollt“; ferner möge auf derselben Seite, letzte Zeile 
unten nach Bryozoönstöcken „(Fenestella)“ eingeschaltet werden, sonst wäre die Einschaltung der Abbildung II. 
zum Teil nicht gerechtfertigt. 
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kaum 2—21/; m Höhe. (Abb. I.) An gewissen Stellen, an denen die Schiefer stark verwittert sind, 
liegen in dem lehmigen Grus zahlreiche stark korrodierte Gipskrystalle eingebettet, die wohl spätere 
Bildungen vorstellen.‘) Es ist nur nach einem Regen 
oder, wenn die Sonne grell die Böschung bescheint, 
leicht, diese Krystalle herauszufinden, sonst gehört 
schon ein geübtes Auge dazu, die von Erdteilchen ganz 
umhüllten Gipse wahrzunehmen. In der ganzen näheren 
Umgebung dieser Stelle, wo die Dd, große Aufschlüsse, 
namentlich auf dem Abhange gegen Smichow bilden, 
habe ich derartige Krystalle vergebens gesucht. Abb. I. 

Nach dieser kleinen Abschweifung verfolgen wir 
unseren ursprünglichen Weg weiter oder wir schneiden 
ein Stück desselben ab, indem wir den Karrenweg längs 
des Wasserreservoirs benützen. Unter dem von 2 Bäumen 
flankierten Kreuze beim Eingang in den israelitischen 
Friedhof stehen im Hohiweg wieder die Dd, Schiefer 
an. Sie begleiten uns nun fortwährend und sind auch 
zum Teil in der Ackererde nachweisbar. 


e . Abbildung I. Skizze des Fundortes der 
Vor urs balbrechts unten im Tale führt die Straße Gipskrystalle.e. % Fundort. 


nach Koschir zwischen zwei auf den Höhen gelegenen 
Meierhöfen. Die Talwände sind durch zwei große Ziegeleien aufgeschlossen, unter deren 
ziemlich hoch hinaufreichender Lehmdecke als Grundgestein der Dd;, ‚-Schiefer überall 


hervortritt, der vielfach zerfallen ist und den 
Lehmschlägen vom Weiten das eigentümliche 
dunkelbraune Aussehen verleiht. Im weiteren 
Verlaufe gegen Koschir wird die Straße 
von unzersetzten Schiefern eingeengt, die 
hier durch Einlagerung quarzitischer Zwischen- 
lagen sehr wiederstandsfähig sind. Die letzte 
große Ziegelei vor Koschir zeigt ihre steil 
nach SW einfallenden Schichtflächen. 
Gerade vor uns begrenzt unseren Ge- 
sichtskreis eine Anhöhe, deren oberer Teil 
durch seine hellen schroffen Steinbruchwände 
weithin sichtbar ist. Es ist dies die Vidoule, 
unser nächstes Ziel. Am besten gelangen wir 
dorthin, wenn wir dieobenerwähnte Jinonitz- 
Koschirfer Straße kreuzen und auf dem 
Fahrwege, der den großen Bogen der Straße 
abschneidet, bis hinter den Viadukt der 
Abbildung II. Gipskrystalle auf der Malvasinkı.  Buscht&hrader Bahn gehen, wo dann nach 
etwa 80—100 Schritten zwischen den Feldern 
ein Fußsteig gegen die Höhe führt. Im unteren flacheren Teile sind wir noch im Be- 
reiche der untersilurischen Schiefer Dd;,,, die links von dem Pfade bei dem großen Gehöfte 
deutlich aufgeschlossen sind. Dort, wo der Abhang steiler wird, sind in der Ackererde Stücke 
von Plänerkalk, gelbem Sandstein und ein eigentümlicher weicher grauer glimmeriger Schiefer 
anzutreffen. 


1) Ich wurde auf dieses Vorkommen von Frl. J.v. Hasslinger, sowie vom Kollegen O. Pohl aufmerksam 
gemacht. Die Krystalle von hier wurden seinerzeit bereits von Herrn Prof. Dr. Fr. Becke untersucht. Die hier in 
ca. ®/, der nat. Größe abgebildeten Krystalle verdanke ich der Liebenswürdigkeit v. Frau Direktorswittwe Jaksch 
für die ich hier meinen besten Dank ausspreche. 
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Wenn wir oben angelangt, uns auf dem Fahrwege nach links gegen das Gehöft 
wenden, so bemerken wir, daß der mit Brombeersträuchern und sonstigem Gebüsch bepflanzte 
Teil der Lehne zu unserer Linken in die Felder etwas vorspringt. Am untersten Teile dieses 
Vorsprunges und sogar schon im Felde darin, sehen wir dünne Lagen der rostgelben Sandsteine 
im Verein mit denselben dunkelgrauen glimmerigen Schiefern, die stellenweise gewissen Schiefern 
der Etage Dd, in der Umgebung Berauns zum Verwechseln ähnlich sehen, über ihnen wieder 
Sandsteine und auf der andern Wegseite schieferige blau- 
graue Tone, die mitunter deutliche Pflanzenreste aufweisen. 
Abb. UI. Die gelben eisenschüssigen Sandsteine sind diesel- 
ben, die wir schon südlich von Prag oft zu beobachten Gele- 
genheit hatten, sie gehören mit den dunklen Schiefern 
und den Tonen, die wiederden hellen Tonen bei Kuchel- 
bad entsprechen, zu den Perutzer Schichten, der 
untersten Abteilung der Kreideformation in Böhmen. 

Die Lagerung ist eine horizontale oder beinahe hori- 
zontale. Die blaugrauen Tone sind hier viel mehr als bei 
Kuchelbad kohlenführend, ja an gewissen Stellen 
besonders auf der Koschirer Seite sind flach linsen- 
förmige Einlagerungen von mehreren Zentimetern Mäch- 
tigkeit nicht selten. Diese Kohlenführung der Perutzer 
Schichten hat schon viel Unheil angerichtet, weil sich 
immer Leute fanden, welche ohne einen Geologen zu 
fragen, oder trotz des Abratens die Kohle für abbauwür- 
dig hielten und ihr ganzes Vermögen an die Gewinnung 
derselben daransetzten. Wegen ihrer Wasserdurchlässigkeit 
sind die Tone überall da, wo sie auftreten, ein bekannter 
Quellhorizont, was besonders für die öden Kreidesandstein- 
gegenden von großer Wichtigkeit ist. Auch hier finden 
wir an dem oben erwähnten Fahrweg, wenn wir denselben 
in entgegengesetzter Richtung, also gegen Koschir zu 
verfolgen, eine schön gefaßte Quelle an der Grenze der 
Perutzer Tone und der darüber liegenden Sandsteine 

Abbildung III. Pflanzenreste aus den derselben Stufe. Die letzteren sind zum Unterschiede von 

Perser Tonen den in die Schiefer eingeschalteten dünnschichtigen Sand- 

steinen und Konglomeraten dickbankig und sind in dem 

Hauptsteinbruch, zu dem ein Fußsteig bei der obenerwähnten Quelle vorbeiführt, an einer Stelle 

sehr gut aufgeschlossen. Sie bestehen aus einer grobkörnigen örtlichen Abteilung, stellenweise 

mit Limoniteinlagerungen und einer feinkörnigen hellen Stufe und wurden besonders in früherer 

Zeit als Bausteine zu den alten Prager Bauten verwendet. Wegen ihrer Weichheit lassen sie sich 
gut bearbeiten, sind aber wegen des kalkigen Bindemittels weniger dauerhaft. 

Im Hangenden dieser Schichten des böhmischen Untercenomans!!) folgt dann ein grünlicht- 
grauer lockerer Sandstein, der den größten Teil der steilen Steinbruchwände bildet und wegen seiner 
fast normal aufeinander verlaufenden Kluftflächen in die bekannten Quader zerfällt. die grünliche 
Farbe rührt von den zahlreichen Glaukonitkörnchen her (ein wasserhältiges Kalieisenoxydsilicat), die 
Ausfüllungen der Gehäuse von Foraminiferen (gehäusetragende Urtiere) darstellen. Es ist dies das 
unterste marine Glied der böhmischen Kreide, die Korytzaner Schichten, der Unterquader. 

Durch die Einwirkung des Windes sind besonders auf der Südwestseite durch den 
Anprall der harten Sandteilchen kleine Nischen in den lockersten Teilen der Wände entstanden 


1) Die Schichten der unteren Kreide fehlen in Böhmen, hier beginnen die Kreidebildungen mit dem 
untersten Gliede der oberen Kreide anderer Länder, mit der Cenomanstufe, auf diese folgt das Turon und den 
Abschlnß bildet das Senon, die oberste Kreide. 
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(Deflation), die von minierenden Vögeln erweitert und zum Nestbau verwendet wurden, die übrigen 
großen geräumigen Höhlen sind wohl sämtlich Gebilde von Menschenhand. Das letzte Glied, 
ebenso wie der eben besprochene Korytzaner Grünsand fast horizontal gelagert, ist der helle 
dünnplattige, an den Schichtflächen oft rostrot angelaufene Weißenberger Plänerkalk, der 
bereits dem Turon angehört und hier sehr wenig mächtig ist. Er hat unter dem Einflusse der 
Atmosphärilien sehr zu leiden, ist infolgedessen auf dem Hochplateau der Vidoule zu einem 
hellen Lehm verwittert. Ebenso wie in denKorytzaner Schichten sind in diesen Weiß- 
enberger Schichten der Vidoule Versteinerungen sehr selten. 

Eines wird wohl manchen Besucher befremden: warum nämlich die weichen 
Tone hier nicht schon längst der Auswaschung und Verwitterung anheimgefallen sind. Haben wir 
doch gerade bei Hlubotep gesehen, daß die Talfurchen in den weichen Tentakulitenschiefern 
verlaufen. Das hat seinen Grund darin, daß die Tone horizontal liegen und daß sie von den 
härteren darüber gelagerten Gesteinen gewissermaßen wie von einem Schirm bedeckt werden. 
Etwas ähnliches kommt auch in den vulkanischen Gebieten des böhmischen Mittelgebirges vor, 
wo weiche Tuffe durch deckenförmig darüber gebreitete harte Ergußsgesteine vor den Abschwem- 
mungen geschützt werden, oder bei dem Phänomen der bekannten Erdpyramiden bei Bozen, 
die man übrigens im kleinen Maßstabe in jeder Ziegelei beobachten kann. 

Wir verlassen nun die Vidoule und gehen auf der Jinonitzer Straße zurAbzweigung 
des Fahrweges nach Butowitz. Hinter dem Eisenbahnübergange sind die Schichten des Untergrundes 
rechts durch eine Ziegelei und weiter an dem Wege durch das Einschneiden desselben aufgedeckt. 
Das Gestein ist schieferig, aber weniger glimmerhältig, als wir bisher bei den Dd, wahrnehmen 
konnten, und verwittert leicht zu einem hellen gelbbraunen Lehm. Es sind dies bereits die Schichten 
der Etage Dd,;, die uns nach Butowitz hineinbegleiten. Wir trachten rasch das Dorf zu 
erreichen und dasselbe zunächst in westlicher und hinter dem großen Dorftümpel in etwa südlicher 
Richtung zu durchqueren, um an den vorher schon sichtbaren Felsen zu gelangen, dessen 
braunroter Gipfel und dessen schroffe struppige Abhänge uns Diabas vermuten lassen. Die Ver- 
mutung wird durch den näheren Augenschein bestätigt: es liegt eine beinahe stockförmige Masse 
vun Diabas vor uns, die, wie man schon unten vom Wege, deutlicher aber beim Aufstiege 
beobachten kann, einige Verzweigungen (Apophysen) in die Graptolithenschiefer entsendet, die in der 
Nähe der Berührungsstelle mit der ehemals heißen, glühend flüssigen Masse umgewandelt worden 
sind (Kontaktmetamorphose). An dem Wege, der von dieser Stelle in das Wäldchen hinaufführt, stehen 
dann lockere geschichtete Diabastuffe mit einzelnen harten kugeligen Bomben an, in deren Nähe 
man eine Anzahl von losen Findlingen der zwischen die Graptolithenschiefer eingeschalteten Kalke 
mit nicht flachgedrückten, sondern körperlich ausgebildeten Graptolithen und einer großen Anzahl 
von Orthoceraten antrifft, ohne daß ein Anstehen dieses Gesteins direkt zu erblicken wäre. 

Zum Weitergehen verlassen wir den Weg und schreiten längs des Wassergrabens, der 
hier am Fuße des Abhanges an der Waldgrenze entlang führt. Alsbald mündet der ziemlich 
unbequeme Fußsteig in einen Fahrweg, der nach links um den Diabaszug, längs dessen wir uns 
bisher bewegt haben, bei der Abdeckerei herumbiegt, hinter der ein zweiter Diabassporn in das 
Tal hineinragt. Um diesen herum führt der Weg zu der Einschichte Neudorf, wo wir unsere 
letztere Exkursion beendeten. Wir biegen aber in den Weg ein, der links auf die Anhöhe führt 
und uns beinahe parallel mit dem Diabasrücken gegen die Butowitzer Kirche hinleitet. 
Anfangs treffen wir nur auf Diabas, weiter oben aber, wo der Talkessel sich schließt, treten in 
kleinen zur Steingewinnung angelegten Vertiefungen — Steinbrüche kann man sie nicht 
nennen — in den Feldern die Ee-Kalke, fast stets versteinerungsführend auf, bis sie endlich bei 
der Kirche von Graptolithenschiefern und Diabas abgelöst werden. 

Die ganze Anhöhe von da an bis gegen das Prokopikirchlein einerseits und bis an die Divci 
hrady anderseits ist mit den Resten der ehemaligen Kreidebedeckung, den rostroten bis braunen 
Perutzer Sandsteinen besät, die stellenweise bis faustgroße Geoden von Brauneisenstein in sich bergen. 

Den Rückweg können wir von dem Hochplateau entweder auf Feldwegen auf die Dei 
hrady nehmen oder wir steigen hinab in das Radlitzer Tal und von dort nach Smichow. 
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Mitteilungen über die Verbreitung der Bryophyten 
im Isergebirge. 


Von VIKTOR SCHIFFNER (Wien). (Schluß). 
92. Dieranella squarrosa (Starke) Schmp. — Beim „Forstmeisterbrunnen“ in der Nähe 
des Wittighauses, ca. 850 m (ster.) — An der Dessestraße, ca. 780 m (ster.). 
93. Diceranum Bergeri Bland. — Bisher nur steril auf den Knieholzwiesen gefunden 
u. zw.: Tschihadlwiese, reichlich, 972 m. — Große Knieholzwiese, 985 m. — Knieholzwiese an den 
Schwarzen Teichen, 910 m. — Große Iserwiese, 830 m. — Auf der Wolfswiese, 1020 m (von 


letzterem Standorte ausgegeben in E. Bauer, Bryotheca bohem. Nr. 104). 

94. Dieranum Blyttii Schmp. — Ist an Granit fast stets fruchtend, in den höheren 
Lagen des Isergebirges sehr verbreitet und geht von hier tiefer herab als irgendwo sonst; ich 
fand den niedersten bisher bekannten Standort dieser Species auf Granitblöcken in und an der 
Wittig oberhalb Weisbach bei 500 m (ec. fr.). — Außerdem reichlich an der alten Wittigstraße 


bis S00 m (von hier ausgegeben in Bauer, Bryoth. boh. Nr. 105). — An der Dessestraße gegen 
Darre, herab bis 780 m. — An Steinen in der Weißen Wittig nahe der Stolpichstraße bei 
„Pauls-Plan“, ca. 900 m. — Auf dem Gipfel des Sieghübel, 1120 m in zwei interessanten Formen, 


die eine sehr üppig mit deutlicher sichelförmigen Blättern, (c. fr.), die andere eine Var. brevifolium 
Schffn. mit äußerst kurzen Blättern, die Rippe scheint die kurze stumpfliche Pfrieme ganz auszufüllen, 
da die Ränder oben zweischichtig sind. Der Habitus dieser Pflanze erinnert an Dieranoweisia compacta. 
Der Bau der Rippe und das Blattzellnetz lassen keinen Zweifel, daß die Pflanze hieher gehört. 

95. Dieranum Bonjeani De Not. — Auf der kleinen Iserwiese, 860 m (steril). 

96. Dieranum conyestum Brid. — Var. flexicaule (Brid.) Br. eur. — Diese Form ist 
besonders auf den Knieholzwiesen sehr verbreitet und wächst daselbst oft mit dem zum 
Verwechseln habituell ähnlichen D. scoparium Var. paludosum. Ich würde meinen, daß 
die Autoren im Rechte sind, welche diese Form von D. fuscescens ableiten, da diese Pflanze 
im Isergebirge sehr verbreitet ist, während ich selbst dort noch nie typisches D. congestum finden 
konnte. Ich stelle var. fericaule nur hierher, weil ich mich in dieser Florula aus praktischen 
Gründen streng an Limpricht halten wollte. Ich sammelte die Pflanze an folgenden Stellen: 
Auf der Wolfswiese, 1020 m. — Auf der Großen Knieholzwiese, 985 m (ec. fr.!) — Auf der 
Tschihadlwiese, unter Knieholzbüschen sehr reichlich, 985 m. — Kleines Hochmoor unter dem 
Börnelhause, 885 m. (Diese interessante Pflanze, die auf faulen Stöcken gewachsen sein dürfte, 
stellt ziemlich einen Übergang von typischem D. fuscescens zu Var. flexicaule dar und scheint meine 
obige Ansicht zu bestättigen). — An der Wittig, oberhalb Weißbach, ca. 610 m. — Auf dem Gipfel 
des Sieghübel, an Granit, 1120 m. (Es ist dies ein ganz analoger Standort, wie am Gipfel des Jeschken). 

97. Dieranum fuscescens Turn. — Zumeist an faulen Stöcken und oft ce. fr. — In den 
Wäldern bei dem Wittighause, an der Iserstraße, ca. 850 m. — Auf der Dessestraße, auf faulem 
Fichtenholze, ca. 780 m. — Kleines Hochmoor unter dem Börnelhause, an faulen Stöcken, ca. 
885 m. — Schöne Wiese, an Knieholz, 900 m. — Auf der Wolfswiese, 1020 m. — Ober der 
Großen Knieholzwiese am Sieghübel, an Fichten, 1000—1100 m. — Beersteine, an Granit, ca. 1030 m. 
(Ist eine sterile, höchst interessante Pflanze, welche sich in mancher Beziehung, besonders durch die 
dickwandigen getüpfelten Zellen im unteren Blatteile und habituell an D. Sendtneri Limp. annähert.) 

Var. faleifolium Braithw. — In den Wäldern beim Wittighause, 850 m (steril). — Auf 
dem Neuwieser „Schwarzen Berge“ N. O0. Abhang, an faulen Stöcken, ca. 1050 m (c. fr.) — 
Tafelfichte, gegen die Landesgrenze, ca. 1000 m (in einer hochrasigen, stark wurzelfilzigen Form). 

98. Dieranum longifolium Ehr. — An der Wittig, oberhalb Weisbach, Granit, ca. 
611 m (ster.) — Am „Quarre“, ca. 900 m (ster.). — Am alten Wittigwege, an Granitblöcken, ca. 
550—800 m (e. fr.). — Gipfel des Sieghübel, Granit, 1120 m (ster.). — Mittagssteine, Granit, ca. 
1000 n (ster.).. — Am Sieghübel, 1000—1100 m (c. fr.). 

Var. subalpinum Milde. — Hegebachschlucht, Granit, 670—800 m (steril). 
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Var. hamatum Jur. — An Buchen beim Börnelhause, ca. 850 m (ster.). — Gipfelfelsen 
des Käuligen Berges, Granit, 943 m (ster). — Am alten Wittigwege, Granit, ca. 800 m (c. fr.). 
99. Dieranum majus Turn. — Wälder beim Wittighause nächst der Iserstraße, auf 


Waldboden sehr reichlich und schön fr.. ca. 870 m. (Ist von diesem Standorte ausgegeben in 
Bauer, Bryoth. boh. Nr. 107 und Kryptog. exsice. des Hofmuseums Nr. 1075). — Wald bei den 
„Schwarzen Teichen“, 910 m (ec. fr... — Am „Quarre“ bis zur Landesgrenze, mehrfach auf 
Waldboden, 900—1000 m (c. fr.). — Tafelfichte, am Wege an der Landesgrenze, 1000 m (c. 
ir.). — Plateau des Käuligen Berges, 970 m (c. fr.). 


100. Dieranum montanum Hed. — In den Wäldern beim Wittighause und Börnelhause 


vielfach an Fichten, ca. 850 m. — Am „Quarrö“ an Fichten, 900 m. — Am Käuligen Berge, an 
Fichten, ca. 900 m. — Am verkrüppelten Fichten auf der Großen Iserwiese, 830 m. — Beersteine 
an Granit, 1030 m. — Tafelfichte, an der Landesgrenze an Fichten, ca. 1000 m und ebenso am 


Gipfel, 1122 m. — Mittagssteine, an Granit, 1000 m. (Eine eigentümliche Form in Größe und 
Tracht fast wie Dier. fuscescens Var. faleifolium. Die Blätter sind hier wie bei den meisten 
anderen Formen aus dem Isergebirge durch die sehr stark mamillösen Zellen fast igelstachelig.) 

Var. truncicolum (De Not.) Schfin. — An Fichten an der Großen Iser, c. 850 m. — 
Bei den Dessefällen mit der normalen Pflanze, 600 m. — Man vgl. über diese Form auch 
Correns, Vermehr. d. Laubm. p. 20 ff. 


101. Dieranum scoparium (L.) Hed. — Die gewöhnlichen Formen sind im Isergebirge 
allenthalben gemein und oft reich fruchtend. Von Varietäten sind erwähnenswert: 

Var. curvulum Brid. — An Buchen beim Wittighause und Börnelhause, ca. 850 m. — 
Auf der Großen Iserwiese, auf Fichten (?), 830 m. — Wälder auf der Iserstraße, auf Waldboden 
gemeinsam mit D. majus, S70 m (ce. fr.!). 

Var. recurvatum (Schultz) Brid. — Beersteine, Granit, ca. 1030 m. — N. O. Abhang 
des Neuwieser „Schwarzen Berges“, ca. 1050 m (ster. Form mit sehr wenig gezähnten B.). — 
Sieghübel, 1000—1100 m (e. fr.). 

Var. orthophyllum Brid. — Am Buchberge an Basalt, 990 m (ce. fr.). 

T Var. nov. uliginosum Schfin. — Ist eine tiefrasige, schlanke Form, die habituell dem 
D. congestum Var. flexicaule ganz ähnlich ist. Es ist mit sehr langen sichelförmigen welligen 
Blättern, die am Rande und am Rücken der Rippe stark gezähnt sind, eine charakteristische 
Pflanze der Knieholzwiesen. — Auf der Tschihadlwiese unter Knieholz, 985 m (von diesem 
Standorte ausgegeben in Bauer, Bryoth. bohem. Nr. 211) als vor. paludosum Schmp. Letztere ist 
aber habituell weit verschieden und ähnelt dem D. Bonjeani. — Kleines Hochmoor unter dem Börnel- 
hause, 885 m (auch c. fr.). — Kleine Knieholzwiese, 980 m. — Große Knieholzwiese, 985 m (c. fr.). — 
Bei den SchwarzenTeichen, 910 m (e. fr.). — Wolfswiese, 1020 m. — Kleine Iserwiese, 860 m. 

102. Dieranum Starkee W. et M. — Forma subdenticulata Limpr. — An Steinen in 
und an der Wittig in der Nähe von „Pauls-Plan“ an der Stolpichstraße, ca. 900 m (ec. fr. jun. — 
Das ist der zweite Fundort dieser Form im Isergebirge. Ich besitze genau dieselbe Form auch 
aus Italien, Alpe Sasso, Prov. Como Ist. F. A. Artaria). 

103. Dieranodontium longirostre (Starke) Schmp. — Wälder beim Wittighause, Granit, 
ca. 850 m (ster.). — Stolpichschlucht, Granit, 610 m. — Granitfelsen am Gipfel des Käuligen 
Berges, 943 m (ster., vielleicht zur Var. alpinum zu stellen). — An der Wittig oberhalb Weisbach, 
Granit, 500—600 m (ster.). — Am Abstieg vom Sieghübel gegen das Wittighaus, ca. 900 m 
(lockerrasige Form). — An der Stolpichstraße, auf faulem Holze, ca. 900 m. 

Var. alpinum (Milde) Schmp. — Mittagssteine, an Granit, ca. 1000 » (ster.). 

Var. fulgidum Milde. — Beersteine, an Granit, 1030 m (ster.). — Am alten Wittigwege, 
an Granit, ca. 800 m (ster., diese letztere Pflanze weicht etwas ab, dürfte aber noch zu dieser 
Var. zu stellen sein). 

Var. hamatum Schfin. Var. nov. — Groß, lockerrasig, wenig filzig, Blätter stark sichel- förmig 
und sehr lang, wenig brüchig. Diese auffallende Form erinnert habituell ganz an D. circinnatum und 
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Dicranum longifolium Var. hamatum. Der Bau des Blattes und seiner Rippe läßt keinen Zweifel, dab 
sie hierher gehört. — An (nicht nassen) Granitblöcken in der Wittig ober Weisbach, 5—600 m (steril). 

104. Brachyodus trichodes (Web. f.) Bruch. — An Granitsteinen vom Wittighause 
gegen das Börnelhaus, ca. 850 m (c. fr. gemeinsam mit Cephalozia bicuspidata etc.). 

105. Blindia acuta (Huds.) Br. eur. — Bei den Dessefällen, an Granitfelsen reichlich, 
ca. 600 m. — Stolpichschlucht, an feuchtem Granit, nur 615 m. — An beiden neuen, abnorm 
niedrigen Standorten fand ich die Pflanze reich S, aber nicht c. fr. 

106. Ceratodon purpureus (L.) Brid. — Allenthalben verbreitet, fehlt weder an den trockenen 
Giptelfelsen (Sieghübel, Käuliger Berg u. s. w.) noch auf den Knieholzwiesen (Kleine Iserwiese, c. fr.). 

107. Ditrichum homomllum (Hed.) Hampe. — Auf lehmigem Boden, besonders an den 
Böschungen der Waldstraßen gemein und meistens fruchtend. Tiefrasige, sterile Formen haben 
ein fremdartiges Aussehen; so z. B. „am Quarre&*, ca. 900 m. 

108. Ditrichum vaginans (Sull.) Hampe. — Bei der alten Quarre-Hütte, ca. 890 m 
spärlich fruchtend). 

109. Trichostonum cylindricum (Bruch) C. Müll. — Stolpichschlucht, an feuchtem Granit 
nicht häufig und steril, ca. 620 m. 

110. Tortella tortuosa (L.) Limpr. — Stolpichschlucht, an Granit, ca. 600 m (ster. — 
Das Vorkommen dieser kalkliebenden Pflanze im Isergebirge ist nicht ohne Interesse). 

111. Tortula subulata (L.) Hed. — Auf der Klostermauer in Haindorf (ec. fr.). 

112. Hedwigia albicans (Web.) Lindb. — Var. viridis Br. eur. — Am alten Wittigwege. 
Granit, ca. 800 m. 

113. Dryptodon Hartmani (Schmp.) Limpr. — Am Wege gegen die Siebenbohlenbrücke 
bei Weisbach, Granit, ca. 510 m. — Am alten Wittigwege an Granit mehrfach, 6—800 m. 

114. Dryptodon patens (Dicks.) Brid. — An Granitsteinen an der Wittig oberhalb 
Weisbach, 5—600 m (steril). 

115. Racomitrium aciculare (L.) Brid. — An den Dessefällen, feuchter Granit, ca.600 m (ec. fr.). 


116. Racomitrium canescens (Weis) Brid. — Auf Sandbänken an der Großen Iser, ca. 
830 m (c. fr.). 

Var. ericoides (Web.) Br. eur. — Am Buchberge, auf Basalt, ca. 900 m (steril). 

117. Racomitrium fasciculare (Schrad.) Brid. — Ist im Isergebirge an feuchtem Granit 


wohl die häufigste Art der Gattung Racomitrium; ich sammelte 1898 Belegsex. an folgenden 
Stellen: Am alten Wittigwege, Granit, 6—800 m (c. fr.). — An der Wittig oberhalb Weisbach, 
5—600 m (c. fr.). — Beim Wittighause und Börnelhause mehrfach, ca. 850 m (ce. fr.). — Gegen 
Darre, 750 m (ster.). — Bei den Dessefällen, ca. 600 m (c. fr.). — Mittagssteine, ca. 1000 m 
(steril). — Tafelfichte, oberhalb der Hegebachschlucht gegen das Quarre, an Granitsteinen (c. 
fr.). — Am Sieghübel mehrfach, auch noch an den Gipfelfelsen, 1120 m (e. fr.). 

118. ARacomitrium lanuginosum (Ehr.) Brid. — Ist im Isergebirge sicher sehr selten, ich 
kenne nur einen Standort: Mittagssteine, an Granit, ca. 1000 m (steril). 

119. Racomitrium microcarpon (Schrad.) Brid. — Am alten Wittigwege, an Granit 
mehrfach, ca. 800 m (ec. fr.). — An Steinen beim Wittighause und Börnelhause, ca. 850 m 
(e. fr.). — Gipfelfelsen des Käuligen Berges, 943 m (ster.). — Mittagssteine, Granit, ca. 1000 m 
(ec. fr., daselbst auch eigentümliche sterile Formen, die wenigästig und bald verkürzt und 
schwärzlich, bald verlängert und grün sind). — Auf Granitfelsen beim Hojerhause, ca. 900 m 
(ster.). — Gipfel des Sieghübel, 1120 m (ce. fr.). 

120. Racomitrium protensum A. Br. apud Hüb. — Am alten Wittigwege an Granit, 
6—800 m (ster.). — An Granitsteinen hinter dem Börnelhause, ca. 850 m (ster.). — Hegebach- 
schlucht, 670—800 m (ster). — Tafelfichte, oberhalb der Hegebachschlucht gegen das Quarre, an 
Granitsteinen (ster.). — Stolpichschlucht, Granit, 610 m (c. fr.). — Bei den Dessefällen, Granit, 
ca. 600 m (ster.). — Am Buchberge, Basalt, 990 m (c. fr.). 

121. Racomıtrıum sudeticum (Funck) Br. eur. — Am alten Wittigwege an Granit, ca. 800 m 
(ster.) — Bei den Dessefällen, Granit, ca. 600 m (ster.) — Am Buchberge, Basalt, ca. 900 m (e. fr.). 
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122. Ulota Bruchii Hornsch. — Stolpichschlucht, an Acer pseudoplatanus, ca. 
600 m (c. fr.). — Am alten Wittigwege an Buchen. ca. 700 m (ce. fr.). 
123. Ulota cerispula Bruch. — An Buchen vom Wittighause gegen das Börnelhaus, 


ca. 850 m. — 
124. Ulota Ludwigiü Brid. — Am alten Wittigwege an einer Buche, ca. 700 m (e. fr.). 
125. Amphidium Mongeotii (Br. cur.) Schmp. — Am Basalt des Buchberges 990 m 


(ster. — Bekanntlich kommt dasselbst auch A. lapponicum vor, aber an anderen Stellen) — 
Stolpichschlucht, an feuchtem Granit, ca. 610 m (ster.) 

126. Orthotrichum speciosum N. ab EE — An einer Buche am alten Wittigwege, ca. 
770 m (ce. fr.). 

127. Orthotrichum stramineum. Hornsch. — An Buchen vom Wittighause gegen das 
Börnelhaus, ca. 850 m (c. fr.). 

Var. vexabile Limpr. — An der alten Wittigstraße an einer Buche, ca. 700 m (c. fr.) 


Tafelfichte, am Abstiege gegen das Hegebachthal, an einer Buche, ca. 1000 m (ec. fr.). 

128. Funaria hygrometrica (L.) Sibth. — Auf Waldschlägen und alten Kohlenmailern 
verbreitet und reich fr. — Belegsex. aufgenommen in der Nähe des Wittighauses auf alten 
Kohlenstätten, c. S50 m und am Quarr® gegen die Landesgrenze, 900—1000 m. 

129. Schistostega osmundacea Mohr. — An den Beersteinen in Spalten des Granites, ca. 1030 m. 

Georgia pellucida (L.) Roth. — In den Wäldern beim Wittighause und Börnelhause 
auf faulen Stöcken mehrfach, ca. 350 m (e. {r.). 

130. Webera elongata (Hed.) Schmp. — An der Stolpichstraße, Granitboden mehrfach. 
ca. 860—900 m (ec. fr.) — An der Iserstraße ober dem Wittighause mehrfach. ca. 860 m (e.fr.). 

131. Webera grandiflora (H. Lindb. sub Pohlia). — Auf feuchter Erde, nahe der 
Iserstraße gegen Klein Iser; an mehreren Stellen, 860—900 m (ec. fl. 9). 

132. Webera nutans (Schreb.) Hed. — Auf Waldboden, an Böschungen der Waldstraßen, 
an Granit und bisweilen an faulen Stöcken, sehr verbreitet bis auf die Gipfelfelsen. 

Var. sphagnetorum Schmp. — Auf der kleinen Knieholzwiese, 967 m. 

Var. caespitosa (Hoppe et Horn.) Hüb. — Auf den Gipfelfelsen des Sieghübels 1120 m (e. fr. 
und Formen, die zutypica überleiten) — Mittagsteine, Granit. ca. 1000 m (ster.) — Im Straßengraben 
der Dessestraße gegen Darre, 820 m (ster.) — Anm: alle diese hochrasigen Formen entwickeln dünne, 
sehr schlanke Sprosse, die ganz ähnliche kurze Blätter mit kurzen, dünnwandigen Zellen zeigen, 
wie solche auch bei der von mir aus Nordböhmen beschriebenen Var. bryoides vorkommen. 

133. Bryum capillare L. — Var. flaccidum Br. eur. — An der Stolpichstraße, feuchter 
Granit; ca. 950 m (ster.). 


134. Bryum eirrhatum Hoppe et Hornsch. — An einem Hause in Groß-Iser (ce. fr. — 
es konımen auch androgyne Infl. vor). — An der Stolpichstraße, an feuchtem Granit, 850 m (e. 


fr.) — Auf der kleinen Knieholzwiese, 980 m (ec. fr.). 
135. Mnium affine Bland. — Am Buchberge, auf Waldboden, ca. 900 m (ster.). 


136. Mnium einclidioides (Blytt) Hüb. — In einem feuchten Erdloche am Grunde einer 
Fichte in dem Fichtendickicht an der Großen Iser, oberhalb der Großen Iserwiese, ca. 850 m (ster.). 

137. Mnium hornum L. — An der Stolpichstraße, an Granit, ca. 850 m (ster.) — Bei 
den Dessefällen, ca. 600 m (ster.). — 

138. Mnium medium Br. cur. — Am alten Wittigwege, ca. 500 m (ce. fr.) 

139. Mnium punctatum (L.) Hed. — Auf Waldboden verbreitet. Belege gesammelt in 
der Stolpichschlucht, ca. 610 m und am Buchberge, ca. 900 m. 

Var. elatum Schmp. — Große Iserwiese, unterster Teil, ca 330 m (ster.). 

140. Aulucomnium palustre (1.) Schwgr. — Auf den Knieholzwiesen verbreitet, Belege 
von: Knieholzwiese ober der „Kneipe“, 1002 m. — Quarre-Wiese, 937 m. — Knieholzwiese beim 
sog. Strittstück an der Landesgrenze, ca. 870 m. — Wolfswiese, 1000 m. — Große Iserwiese, 


oberer und mittlerer Teil, 830 m. 


ı) = We bera annotina Limpr. Laubm. III. Nachträge p. 727 (nee alior.). 
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141. Bartramia ithyphylla (Hall.) Brid. — Buchberg, Basalt, ca. 900 m (e. fr.). 

142. Bartramia Halleriana Hed. — Bucliberg, Basalt, 990 m (ec. fr.) — Stolpichschlucht, 
unterer Teil, an Granit, ca. 660 m (ce. fr.). 

143. Philonotis fontana (L.) Brid. — Große Iserwiese, 830 m. — Bei den Dessefällen, 
ca. 600 m. — 

Var. falcata Schmp. (sensu Warnst.) — Stolpichschlucht, ca. 800 m (Z et e. fr.). 

144. Philonotis seriata (Mitt.) Lindb. — In einem Graben von der Hegebachschlucht 
gegen das Quarre, 800 m. — An der Dessestraße vom Wittighause gegen Darre, 780 m (ster. — 
Neu für das Isergebirge!)!). 

145. Oligotrichum hereynicum (Ehr.) Lam. et DC. — An den Böschungen und in den 
Straßengräben an der Iserstraße mehrfach, 850—900 m (e. fr.). 

146. Pogonatum aloides (Hed.) P. B. — Am alten Wittigwege, ca. 800 m (c. fr). 

Var. minimum (Crome) Limp. — In der Stolpichschlucht an Böschungen, ca. 800 m (ec. fr.). 

147. Pogonatum urnigerum (L.) P. B.e — An der Stolpichstraße mehrfach, ca. 900 m 
(e. fr.). Beim Börnelhause, 860 m (ec. fr.). 

148. Polytrichum alpinum L. — Giptelfelsen des käuligen Berges, 943 m (ster.) — 
Hegebachschlucht, Granit, 670—800 m (e. fr.). — Stolpichschlucht, an feuchten Granitfelsen, ca. 
850 m (in mächtigen tiefen Rasen : die Früchte sind meist in den Rasen eingesenkt). — An der 
Wittig bei Weisbach, 5-—600 m (ec. fr.) — Bei den Dessefällen, Granit. ca. 600 m (e. fr.). 

149. Polytrichum commune 1. — Kleine Iserwiese, 860 m (c. fr.). — Wälder beim Wittighause, 
ca. 850 m (ec. fr.). — Stolpichstraße, ca. 900 m (ce. fr. et Z). — Gipfel der Tafelfichte, 1122 m (ec. fr.). 

Var. minus Weis (= Fol. cubieum Lindb.). — An der Iserstraße vom Wittighause gegen 
Klein-Iser, ca. 880 m (e. fr. — Diese Pflanze stimmt vollkommen mit einem Orig. Ex. des Pol. 
cubicum in meinem Herbar überein ! Diese Form ist doch wahrscheinlich specifisch verschieden 
von P. commune, dem es habituell ganz unähnlich ist). Genauere Untersuchungen werden wahr- 
scheinlich ergeben, daß P. eubicum Lindb.nichts als eine niedrige, ziemlich kurzblätterige Form 
des P. perigionale Mchx. ist. Wenn man die Beschreibungen beider Pfl. vergleicht, so meint 
man freilich, daß sie recht verschieden sein müßten. Das Orig. Ex. von P. cubicum in meinem 
Herbar zeigte mir aber gar kein Merkmal, das eine Trennung von P. perigoniale rechtfer- 
tigen würde, auch die Perichatialblätter sind ganz gleich, ebenso der Blattquerschnitt und die 
Schneiden der Lamellen sind bei P. perigoniale keineswegs, wieimmer angegeben wird, ganz- 
randig, sondern schwach cerenuliert, wie bei P. eubicum. 

150. Polytrichum decipiens Limpr. — Diese interessante Species ist in den letzten 
Jahren aus verschiedenen Gebirgen Mitteleuropas, aus Finnland und Nord-Amerika bekannt 
geworden; ich selbst wies sie zuerst für den Böhmerwald, das Isergebirge und Lausitzer Ge- 
birge nach und habe sie auch aus dem Isergebirge in den Krypt. exsicc. des Hofmuseums No. 677 
ausgegeben. (Stolpichschlucht). Die Pflanze ist gewiß nirgends so verbreitet, als im Isergebirge, wo 
ihr eigentliches Verbreitungszentrum zu liegen scheint. Sie ist überall (meist sehr reichlich) an 
den die Kämme des Gebirges wie Burgruinen überragenden Granitfelsgruppen zu finden, aber 
kommt auch an morschen Fichtenstöcken und seltener auch auf bloßem Waldboden vor und 
fruchtet allenthalben; ich habe sie im Isergebirge an 36 verschiedenen Standorten aufgenommen. 
Die Species wurde früher mit dem Nord-Amerikanischen P. Ohioönse Ren. et Card. confun- 
diert und ist auch von mir unter diesem Namen in den genannten Exsiecaten ausgegeben. Diesen 
Irrtum klärte Harald Lindberg auf (vgl. dessen Schrift: On some species of Polytr. ]. c.) 

Die von mir gesammelten Belegsexemplare stammen von folgenden Orten. Am alten 
Wittigwege, an einem Granitblocke, ca. 700 m. — Auf faulen Fichtenwurzeln ober dem Hemm- 
stein beim Wittighause, ca. 830 m. — Gegen das Börnelhaus, mehrfach auf faulen Fichtenstöcken, 
an Granit und auf Waldhumus, ca. 850 m. — Vom Wittighause gegen Klein Iser in der Nähe 
der Iserstraße, ca. 850 m. — Am Quarre mehrfach auf Fichtenstöcken und auf Waldboden, ca. 
1000 m. — Vom Wittighause längs der Dessestraße vielfach auf Waldboden, an Granit und an 


ı) Alle Exemplare von Philonotis sind von L. Loeske revidiert. 
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Fichtenstöcken von 850— 720 m und noch bei den Dessefällen auf Granitblöcken, ca. 650 m 
(niederster mir bekannter Standort im Isergebirge, daselbst in verschiedenen Formen und c. fr.). 
— Auf „Pauls Plan“, ca. 850 m (an Wurzeln von Fichtenstöcken). — An zahlreichen Stellen in 
der Nähe der Stolpichstraße, in sehr verschiedenen Formen aut Granit, Fichtenstöcken und Wald- 
boden von 980 — 800 m (meist sehr schön ce. fr.). — Im Walde unterhalb der Wolfswiese 
an Fichtenstöcken, ca. 1010 m. — Im Walde bei den „Schwarzen Teichen“ ; Fichtenstöcke, ca. 
800 m. — Bei der Kleinen Knieholzwiese, ca. 980 m. — An einem Granitfelsen unter dem Gipfel 
des Neuwieser „Schwarzen Berges“, ca. 1070 m. — An den Beersteinen, an beiden Felsen reich- 
lich, 1030 m. — An den Gipfelfelsen des Käuligen Berges stellenweise massenhaft, ca. 940 m. 
— Sieghübel, von der Großen Knieholzwiese aufwärts bis zum Gipfel, an den Gipfelfelsen daselbst 
reichlich in mehreren Formen, von 1000 — 1120 m. — An den Mittagssteinen, Granit, stellenweise 
sehr reichlich, ca. 1000 m. — Mitteliserkamm, an Granitblöcken beim Hojerhause, über 900 m. 

151. Polytrichum formosum Hedw. — Diese häufige Waldpflanze tritt im Isergebirge 
fast durchwegs in einer Form auf mit in der oberen Hälfte fast strohgelber Seta und länglicher 
blaß ledergelber Kapsel und wenig verbogenen Blättern, die ich mit Var. pallidisetum 
(Funck) Steudel identifiziere. Solche Formen sind meistens dem P. decipiens, mit dem diese 
Form oft gemeinsam wächst, zum Verwechseln ähnlich und nur für ein sehr geübtes Auge an 
kleinen kaum zu definierenden Merkmalen auch habituell unterscheidbar. Sie findet sich auf 
Wurzeln von Fichtenstöcken, auf humösen Granitfelsen und bosonders auf blossem Waldboden. 
Belegsexemplare von solchen Formen nahm ich auf. In den Wäldern beim Wittighause und 
Börnelhause mehrfach, ca. 880 m. — An der Iserstraße, ca. 900 m. — Straße gegen Darre 
(mit P. decipiens). — Bei Weisbach gegen die Siebenbohlenbrücke, ca. 510 m. — Am Quarre, 
ca 900 m. —In der Stolpichschlucht vielfach, z. T. mit P. decipiens gemeinsam, ca. 900—980. 
— Sieghübel, Abstieg zum Wittighause, ca. 900 m. — Bei der Kleinen Knieholzwiese, 980 m. Große 
Knieholzwiese, 985 m. — Schöne Wiese, 900 m. — Im Walde unter der Wolfswiese an Fichtenstöcken, 
ca. 1010 m. — Fichtenstöcke am N. O. Abhange des Neuwieser „Schwarzen Berges“, ca. 1050 m. 

Pflanzen mit kurzen bis fast kubischen kleinen Kapseln, die sonst mit der vorigen 
Form ganz übereinstimmen, sah ich in den Wäldern beim Wittighause, 850 m. — Am käuligen 
Berge, über 900 m und an dessen Gipfelfelsen, 943 m. — Dessestraße gegen Darre, ca. 820 m. 
— An der Stolpichstraße auf Waldboden vor der Kleinen Knieholzwiese, ca. 980 m. — Im Walde 
bei den „Schwarzer Teichen“, 910 m. — Solche Formen, die oft den P. decipiens täuschend 
ähneln, dürften kaum als eigene Var. aufzufassen, sondern zumeist auf kümmerliche Ent- 
wickelung des Sporogons zurückzuführen sein. 

Formen, welche sich von var. pallidisetum durch längere und trocken verbogen 
abstehende bis fast krause Blätter unterscheiden, kommen (wie es scheint, an feuchtschattigen 
Orten) öfters vor. Sie sind meistens größer als die oben als Var. pallidisetum bezeichneten 
Formen und würden dem typischen P. formosum, wie es in anderen Waldgegenden vorherrscht, 
recht nahe kommen, unterscheiden sich aber immer noch durch die oben bleiche Seta und die 
blasse Kapsel. Ich nahm solche Formen auf: Beim Wittighause und Börnelhause ca. 850 m. 
— An der Iserstraße, ca. 850 m. — Eine interessante Form mit straff aufrecht anliegenden 
Blättern vom Aussehen des P. gracile fand ich in der Hegebachschlucht auf Granit, ca. 670 m. 

Es ist eigentümlich, daß ich im Isergebirge bisher auch nicht eine Form des P. for- 
mosum sah, die der typischen und anderwärts gemeinen vollständig entspricht. 

142. Polytrichum gracile Dicks. — In der Stolpichschlucht, ca. 900 m (ec. fr., eine 
Form mit trocken kraus-verbogenen B.). — Kleine Knieholzwiese 967 m. — Kleine Iserwiese, 
860 m. — In einem Graben am Gipfel der Tafelfichte, 1122 m. 

143. Polytrichum juniperinum Wild. — In den Wäldern beim Wittighause, 850 m. 
— Kleine Knieholzwiese, 967 m. 

144. Folytrichum perigoniale Mch. — Tafelfichte, am Wege an der Landesgrenze, ca. 
1000 m. — Bei der alten (Juarre-Hütte, reichlich, sehr schön fr, — Große Iserwiese, 830 m, 
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— In den Wäldern beim Wittighause mit Sphagnum Girgensohni, ca. 850 m. — Nächst 
der Stolpichstraße, auf Waldboden, ca. 980 m. — In einer alten Pflanzschule ober der „Kneipe“, 995 m. 

145. Polytrichum piliferum Schreb. — Kleine Iserwiese, am Ufer der Iser, 860 m. 
— Am Gipfel des Sieghübel, Granit, 1120 m (c. fr.). — Eine sterile hochrasige Form vom 
Habitus des P. sexangulare am alten Wittigwege, Granit, ca. S00 m. 

Var. elegans Bauer — Gipfelfelsen des Käuligen Berges, 943 m (ec. fr.). 

146. Polytrichum strietum Banks. Hochmoor unter dem Börnelhause, 885 m (Z, in mehr als 
20 cm tiefen Rasen) — Kleine Knieholzwiese, 968 m (3). — Knieholzwiese beim sog. Strittstück an der 
Landesgrenze, 840 m (ec. fr.). — Knieholzwiese ober der „Kneipe“, 1002 m (ster.) — Kleine Iserwiese, 
860 m (ec. fr.). — Plateau des Käuligen Berges, 970 m (ce. fr.). — Gipfel des Sieghübel, 1120 m (ster.). 


D. Musei pleurocarpi. 


147. Fontinalis antipyretica L. — In Wiesengräben beim Wittighause, ca. 840 m. 
— Im Schwarzbach Wasserfalle, ca. 800 m. — Beide Pflanzen entsprechen ganz der als f. alpına 
Cardot in lit. unter No. 341 in Bauers. Bryoth. bohemica ausgegebenen Form. Ich glaube, daß 
diese Form mit gleichem Rechte bei F. gracilis untergebracht werden Könnte. 


148. Fontinalis gracilis Lindb. — Auf der kleinen Iserwiese, ca. 860 m (ster.). 
149. Fontinalis squamosa L. — In der Wittig oberhalb Weisbach, 5—600 m (stellen- 
weise reichlich, ster.) — Im Schwarzbach Wasserfalle, ca. 800 m (ster.). — Hegebachschlucht, 


im Bache an Granit, 670—800 (ster.). 

150. Zeucodon sciuroides (L.) Schwgr. — Stolpichschlucht, unterer Theil (ster.) — Scheint 
in den höheren Lagen des Isergebirges zu fehlen. 

151. Neckera erispa (L.) Hed. — Stolpichschlucht, unterer Theil (ster.) — Ist im Isergeb. 
sehr selten und dürfte in den höheren Lagen fehlen. 


152. Neckera pumila Hed. — In den Wäldern beim Wittighause an Bäumen nicht 
häufig, ca. 850 m (ster.). 
153. Leskea nervosa (Schwgr.) Myrin — An Buchenstämmen an der alten Wittigstraße, 


ca. 700 m (ster.). 

154. Pseudoleskea atrovirens (Dicks.) Br. eur. — Am Basalt des Buchberges, 990 m (e. fr.). 

155. Leskurea striata (Schwgr.) Br. eur. — Am Gipfel des Sieghübel an Buchen, 1120 m 
(e. fr.). — An Buchen beim Börnelhause, 850 m (ster.) — Am Buchberge, an Buchen, 990 m (e. fr.). 

156. Pterigynandrum filiforme (Timm) Hed. — Hegebachschlucht, an Buchen, 670—8U0 m 
(e. fr.). — Wälder beim Wittighause an Buchen, 850 m (c. fr.) — Tafelfichte, Abstieg gegen die 
Hegebachschlucht. ca. 1000 m (c. fr.). — Am Buchberge, 900 m (ce. fr.). 

157. Heterocladium heteropterum (Bruch) Br. eur. — Am alten Wittigwege, Granit, 
6800 m. — An der Wittig oberhalb Weisbach an Granit, ca. 616 m. — An der Stolpichstraße, 
Granit, ca. 860 m. — Buchberg, Basalt, 990 m (überall steril). 

158. Thuwidium delicatulum (L.) Mitt. — Stolpichschlucht, an Granit, ca. 600 m. 


159. Thuidium tamariscinum (Hed.) Br. eur. — Auf feuchtem Waldboden in den 
Wäldern beim Wittighause verbreitet, ca. 850 m (ster.). 
160. /sothecium myosuroides (L.) Brid. — An den Beersteinen, Granit, ca. 1030 m (ster.) 


— Beim Schwarzbach Wasserfalle, Granit, ca. 600 m (e. fr.) 

161. Isotheeium myurum (Poll.) Brid. — Am alten Wittigwege, Granit, ‚ca. 800 m (ster.) 
— Vom Wittighause gegen das Börnelhaus an Buchen, ca. 350 m (ster.). — Am Käuligen Berge, 
an Fichten, über 900 m (ster.). — Sieghübel, Abstieg zum Wittighause, ca. 900 m. — Tafelfichte 
an Granitsteinen gegen die Hegebachschlucht (c. fr.). — Am Basalt des Buchberges, 990 m (ster.) 

Var. scabridum Limpr. — Stolpichschlucht, an Buchen. 

162. Homalothecium sericeum (L.) Br. eur. — f. robusta Schmp. — Vom Wittighause 
gegen das Börnelhaus, an Buchen, ca. S50 m (e. tr.). 
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163. Brachythecium ceurtum Lindb. — Auf den Mittagssteinen, ca. 1000 m (ce. fr.). — Das 
Vorkommen dieser Art an einem verhältnißmäßig sehr hohen Standorte in einem Gebiete, wo 
B. Starkei sehr verbreitet ist, ist interessant. 

164. Brachythecium plumosum (Sw.) Br. eur. — Am alten Wittigwege, Granit, 6—800 m 
(ster.). — An der Wittig oberhalb Weisbach, Granit, 5—600 m (ster.). — Stolpichschlucht, an 
Granit mehrfach, ca. 600 m (c. fr.). — Am Basalt des Buchberges, 990 (ec. fr.). 

165. Brachythecium refleeum (Starke) Br. eur. — Am Buchberge an Basalt und Buchen- 
wurzeln häufig, 990 m (ec. fr). — Am N. O. Abhange des Neuwieser „Schwarzen Berges“ an 
Wurzeln, ca. 1050 m (c. fr.). — Hegebachschlucht, an Bäumen, 670—800 m (ec. fr.). — Am Käu- 
ligen Berge an Fichten, ca. 900 m. — An Buchen beim Börnelhause, ca. 850 m (ce. fr.). 

166. Brachythecium rivulare Br. eur. — Stolpichstraße, an nassem Granit, ca. 850 m 
(dürfte zu var. silvaticum Warnst. zu stellen sein). 

Var. pinnatum Warnst. — An Steinen in der Wittig bei Weisbach, 5—600 m (ster. in 
einer goldbraunen Form). — An der Desse-Straße gegen Darre, an quelligen Orten, ca. 800 m 
(ster., blaß goldgrün). 

Var. gracilescens Warnst. — In der Wittig oberhalb Weisbach, 6—800 m (ster.). — An 
nassem, schattigem Granit bei den Dessefällen, ca. 600 m (ster.). 


Var. Schmiedlianum Bauer. — Am unteren Teile der Großen Iserwiese mehrfach in 
verschiedenen Formen, Z. Th. mit Hypnum stramineum gemeinsam, 830 m (ster.). 
167. Brachythecium salebrosum (Hoffm.) Br. eur. — An Buchen beim Börnelhause, 


850 m (e. fr.). 

168. Brachythecium Starkei (Brid.) Br. eur. -— Ist in den höheren Lagen des Iserge- 
birges, besonders an Fichtenstöcken sehr verbreitet und fast stets fruchtend. Ich sammelte 
Exemplare an folgenden Stellen. Am alten Wittigwege, ca. 800 m. — In den Wäldern beim 
Wittighause und Börnelhause, an mehreren Stellen, 850—860 m. — Längs der Iserstraße, an 
Fichten, ca. 900 m. — Hegebachschlucht, ca. 800. — Gipfelplateau des Käuligen Berges, 970 m. 
Nächst der Stolpichstraße, ca. 900 m. — Am Neuwieser „Schwarzen Berge‘, ca. 1050 m. — Am 
Sieghübel mehrfach, noch am Gipfel an Bäumen, 1120 ». — Bei der Kleinen Iserwiese an faulen 
Fichtenstöcken, ca. 860 m. — Am Buchberge, ca. 900 m (daselbst an Fichten auch eine forma 
laxa, tenerior, foliis homomallis angustioribus, c. fr.). 

169. Brachythecium velutinum (L) Br. eur. — Ist in höheren Lagen sicher spärlich 
oder vielleicht ganz fehlend, ich sammelte es nur im unteren Teile der Stolpichschlucht, e. fr. 


170. Eurhynchium Swartzii (Turn.) Curn. — Von mir nur in dem unteren Theile der 
Stolpichschlucht an Granit beobachtet (ster.); dürfte in den höheren Lagen des Gebirges fehlen. 
171. Rhynchostegium rusciforme (Neck.) Br. eur. — In der Schwarzbach, ober dem 


Wasserfalle an Granit, ca. 800 m. — In der Wittig oberhalb Weisbach, 5—600 m (an beiden 
Stellen steril in einer kleinen, habituell an Brachythecium plumosum erinnernden Form). 

172. Amblystegium subtile (Hed.) Br. eur. — Vom Wittighause gegen das Börnelhaus, 
an Buchen, 850 m (c. fr.). 

173. Plagiothecium eurvifolium Schlieph. — Ist im Isergebirge anscheinend sehr verbreitet 
und fast immer reich fruchtend. Ich nahm es auf an folgenden Orten: Am alten Wittigwege 
mehrfach auf Waldboden und an Granit, 6—800 m. — In den Wäldern beim Wittighause und 
Börnelhause vielfach, an Fichten, Baumwurzeln und an Granitsteinen, ca. 850 m. — Wald bei 
den „Schwarzen Teichen‘, auf Waldhumus, 940 m. — Am Quarr& gegen die Landesgrenze, 
300—1000 m. — Am Käuligen Berge mehrfach von 900 m, auch noch auf dem Gipfelplateau über 
Fichtenwurzeln, 970 m. — Gipfel der Tafelfichte, 1122 m. — Am Buchberge, auf Waldboden, ca. 900 m. 

174. Plagiothecium dentieulatum (L.) Br. eur. — Wälder beim Wittighause und Börnelhause 
mehrfach, an Bäumen (bes. Fichten) und Waldhumus, auch auf faulem Holz, ca. 850 m (c. fr.). — 
Gegen Darre, ca. 780 (mit P. Ruthei). — Am Quarr® an Fichten, 900—1000 m (ce. fr.). — Beersteine, 
Granit, ca. 1030 m (e. fr.). — Mittagssteine, Granit, ev. 1000 m (e. fr.). — Gipfel der Tafelfichte, 1122 m 
(e. fr.). — Bei den Dessefällen, ca. 600 m (ec. fr.). — Buchberg, Fichtenwurzeln, ca. 900 m (e. fr.). 
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Var. sublaetum Breidl. — An der Wittig oberhalb Weisbach 610 m (ec. fr.). — Mittags- 
steine, Granit, c. 1000 m. 

Var. phyllorhizans Schfin. n. var. — Reichlich Rhizoiden aus den Rippen der unteren 
Blätter bildend. — Am alten Wittigwege, an Granit, 6—800 m (e. fr. mit P. Ruthei var. phyllorhizans). 

175. Plagiothecium elegans (Hook.) Br. eur. — An Steinen (Granit) beim Börnelhause, 
550 m, ebenda auch auf Waldboden. — Beim Wittighause, nächst der Iserstraße auf Waldboden, 
ca. 850 »n. — An Granitblöcken in der Wittig nächst „Pauls-Plan“. — Alle diese Formen nähern 
sich z. T. der Var. Schimperi, alle sind steril. 

Var. Schimperi (Jur. et Milde p. sp.). — Unterhalb des Schwarzbach-Wasserfalles, ca. 
600 m. — Wälder beim Wittighause gegen Darre, ca. 780 m. — Sieghübel, Abstieg gegen das 
Wittighaus, ca. 900 m. — Gipfelplateau des Käuligen Berges, 970 m. — Überall steril, auf Waldboden. 

176. Plagiothecium Itoeseanum (Hampe) Br. eur. — In der Hegebachschlucht, 670—800 m 
(ster.). — Stolpichschlucht, 610 m (ec. fr.). 

177. Plagiothecium Ruthei Limpr. — Var. pseudosilvaticum Warnst. — An der Wittig 
oberhalb Weisbach, 610 m (c. fr.). — Am alten Wittigwege, Granit, ca. 800 ın (c. fr.). — Beim 
Börnelhause mehrfach, auf Granit und Waldboden, 850 m (ce. fr.). — Wälder beim Wittighause, 
gegen Darre, ca. 780 m. — In der Stolpichschlucht an mehreren Orten, von S50—600 m (ec. fr.). — Am 
Sieghübel, an Fichten, 1000 —1100 m (ce. fr... — Am Granitfelsen beim Hojerhause, ca. 900 m(e. fr.). 

Var. phyllorhizans Schfin. n. var. — Oft finden sich reichlich Rhizoiden aus der Rippe 
der unteren Blätter; bei manchen Sprossen bis über die Mitte herauf, bei anderen nur gegen 
die Basis. — Am alten Wittigwege ober Weisbach an Granit, 6—800 m (e. fr.). — Teilweise 
gemischt mit der gleichnamigen Var. von P. denticulatum, was darauf hindeutet, daß diese sehr 
auffallenden Rhizoidenbildungen am Blatt durch eine Eigentümlichkeit des Standortes bedingt 
werden und daher solche Formen vielleicht nicht als Var. bezeichnet zu werden verdienen. 

178. Plagiotheeium silvaticum (Huds.) Br. eur. — Feuchte Stellen nächst der Dessestrabße 
vom Wittighause gegen Darre, 780 m (nur 9). — Auf nassem Waldboden in den Wäldern an 
der Iserstraße an mehreren Orten, ca. 860 m (ster. und c. fr.). — Stolpichschlucht, Granit, steril. 

179. Plagiothecium undulatum (L.) Br. eur. — In den Wäldern in der Nähe des Wittig- 
hauses ziemlich verbreitet und stellenweise c. fr., 850 m. — Wälder an der Iserstraße, ca. 860 ın 
(e. fr.) — Gegen Darre, 870 m (ster.). — Gipfelplateau des Käuligen Berges, ca. 970 m (ster., 
daselbst auch in sehr aberrant aussehenden lebhaft grünen Formen). — Sieghübel, auf Waldboden 
stellenweise reichlich, 1000—1100 m (ster.). — Gipfel der Tafelfichte, 1128 m (ster). 

Hypnum, Subgen. Drepanocladus (= Harpidium). 

180. Hyp. contiguum Nees in Hüb.— Am Käuligen Berge an Fichten c. fr. gemeinsam mit 
Pteriggnandrum filiforme, 900 m (Der Original-Standort ist die Queislehne im Isergeb., wo es 0. 
Sendtner entdeckte). 

181. HAyp. exannulatum Gümb. — Diese Species, die im Nordböhmen und im Riesen- 
gebirge sehr verbreitet ist, scheint im Isergebirge recht selten zu sein. Ich fand sie auf dem 
mittleren Teile der Grossen Iserwiese, 830 m (ster.) 

182. Hypnum fluitans L. — Besonders auf den Knieholzwiesen sehr verbreitet und 
daselbst oft Massenvegetation bildend. In den tiefen Moortümpeln meistens große schwimmende 
Watten bildend und selbst so oft reich fruchtend. Ich nahm Exemplare auf an folgenden Orten: 
Knieholzwiese am sogen. „Strittstück“ an der Landesgrenze, ca. 840 m. — In den Tüinpeln auf 
der Quarre-Wiese, 937 m. — An der Desse-Straße gegen Darre in einem Tümpel schwimmend, 
820 m (ce. fr.). — Auf der kleinen Iserwiese mehrfach, S60 m. — Große Iserwiese, 830 m. -- In 
den „Schwarzen Teichen“ schwimmend, 860 m (c. fr.). 

Var. falcatum Sanio — Wolfswiese, 1020 m (ec. fr.). — Große Knieholzwiese, in Moor- 
tümpeln reichlichst, 985 m (e. fr.). — In Tümpeln auf der Knieholzwiese ober der „Kneipe“, 
1002 m (e. fr.). — Schöne Wiese, 900 m. — In und an Tümpeln auf der Tschihadlwiese, 972 m 
(e. fr.). — Auf dem Gipfel der Tafelfichte, niedrige Rasen, 1122 m. 
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Var. alpinum Schmp. (= Hypum H. Schultzei Limpr.) — Auf der Knieholzwiese beim 
sogen. „Strittstück“ an der Landesgrenze, ca. 870 m (ster.). 

183. Hyp. pseudostramineum C. Müll. — Vom Wittighause gegen das Börnelhaus an 
feuchten Stellen, 850 m. — Bei den Dessefällen, ca. 600 m. — Vom Quarr& gegen die Landes- 
grenze, 900—1000 m. — Nasse Stellen an der Stolpichstraße von der Kleinen Knieholzwiese, 
980 m. — Im Straßengraben an der Iser-Straße nicht weit vom Wittighause, ca. 860 m (gemeinsam 
mit A. stramineum). — An der Dessestraße vom Wittighause gegen Darre, ca. 780 m. — Nasse 
Waldstellen bei der Wolfswiese, ca. 1000 m. — Sieghübel, am Abstieg gegen das Wittighaus, an 
nassen Stellen, ca. 900 m. — An Gräben in dem Dickicht zwischen Beersteinen und Mittags- 
steinen, ca. 1020 m. — N. O. Abhang des Neuwieser „Schwarzen Berges“, an sumpfigen Stellen, 
ca. 1050 m. — Diese Pflanze ist überall steril, jedoch trägt sie meistens @ und S Inflor., sie ist 
autöcisch. Sehr häufig entwickeln die Pflanzen braune Rhizoidenbüschel aus den Blattspitzen. 

184. Hyp. purpurascens (Schmp.) Limp. — Auf der Großen und kleinen Iserwiese an 
mehreren Stellen, z. T. gerötet, z. T. ganz grün oder auch fast ganz schwarzbraun, aber gegen 
die Stengelspitzen mit roten Farbentönen, 830 —860 m (ster.). 

185. Hyp. uncinatum Hed. — Diese Species ist im Isergebirge die verbreitetste aus der 
Gattung Hypnum und man findet sie hier auf Schritt und Tritt, wie man anderwärts Hypnum 
eupressiforme antrifft, welches aber im Isergebirge verhältnismäßig recht selten ist. Die typische 
Form von A. uneinatum wächst allenthalben auf Waldboden, sogar auf trockeneren Stellen der 
Knieholzwiesen, an Felsen (Granit) und Bäumen, es fruchtet fast immer reichlich. — Ist ausge- 
geben aus dem Isergeb. in Fl. exsiec. Austro-Hungarica No. 3510. 

Var. plumosum Schmp. — Besonders auf faulen Baumstümpfen, gern aufderen Hirnschnitten, 
seltener an Steinen, fast überall fruchtend. Wälder beim Wittighause und Börnelhause, vielfach, ca. 850 
m. — An der Iserstraße an Fichten, ca. 900 m. — N. O. Abhang des Neuwieser „Schwarzen Berges“, 
ca. 1150 m. — Hegebachschlucht, 670 —800 m. — Auf Stöcken von Fichten, Kleine Iserwiese, ca. 860 m. 

Var. plumulosum Br. eur. — An Bäumen (bes. Fichten) und an Knieholz sehr ver- 
breitet, meist fruchtend. Kleinere Formen nähern sich sehr dem H. contiguum. — Ich nahm 
Exemplare an folgenden Stellen auf: In den Wäldern beim Wittighause u. Börnelhause, mehrfach, 
350 m. — Dessefalle, ca. 600 m. — An der Iserstraße an Fichten, ca. 860 m. — Kleine Knie- 
holzwiese, 980 m. — Gipfel vor Tafelfichte, 1122 m. 

Hypnum, Subgen. Oratoneuron. 

186. Hyp. irrigatum Zett. — Ist unter dem Namen: H. virescens Boul. aus den Iser- 
gebirge ausgegeben in Bauer, Bryoth. bohem. No. 164. Fluthend auf Quarzitschiefer in einem 
Bache beim Böhmischen Franz, ca. 600 m Igt. F. Matouschek. 

Hypnum, Subgen. Ptilium. 

187. Hyp. erista castrensis L. — Am alten Wittigwege, ca. 800 m (ster.) — Am Käu- 
ligen Berge, ca. 940 m (ster.). 

Hypnum, Subgen. Ctenidium. 

188. Ayp. molluscum Hed. — Gipfelfelsen am Käuligen Berge, Granit, ca. 943 m. — 
Diese Pflanze, sowie die an den von mir in früheren Schriften aus dem Isergebirge publicierten 
Standorten, nähert sich etwas der folgenden Varietät. 

Var. subplumiferum (Kindb.) Limpr. — Beim Schwarzbach Wasserfalle, Granit, über 
600 m. — Gipfelfelsen des Käuligen Berges, 943 m (mit der oben angeführten Form). — In der 
Stolpichschlucht, Granit, 610 m. — Buchberg, ca. 900 m. 

Hypnum, Subgen. Stereodon. 

189. Hyp. cupressiforme L. — Diese sonst so außerordentlich gemeine Pflanze ist inter- 
essanter Weise im Isergebirge verhältnissmässig recht selten. Ich achtete aufmerksam auf sein 
Vorkommen und sammelte es an allen Stellen, wo ich es fand. Es war an keinem Standorte 
sehr reichlich vertreten. Im Isergebirge ist dagegen H. uncinatum die weitaus vorherrschende 
Art der Gattung Hypnum. Ich führe alle mir bekannt gewordenen Standorte an: An Granit an 
der Wittig oberhalb Weisbach und am alten Wittigwege an wenigen Stellen und nicht häufig, 
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5—800 m. — Wälder beim Wittighause und an Buchen gegen das Börnelhaus, ca. 850 m. — Mittags- 
steine, Granit, ca. 1000 m. — Stolpichschlucht, an wenigen Stellen an Granit, bis 600 m herab. — 
Am Käuligen Berge, über 900 m und an dessen Gipfelfelsen, 943 m. — Beim Schwazbach Wasser- 
falle, an Granit, ca. 600 m. — Hegebachschlucht, Granit, 680 bis 800 m. — Gipfel der Tafelfichte, 
an einem Fichtenstamme, 1122 m. — An der Desse-Straße spärlich zw. H. Haldanianum, 780 m. 

Var. filiforme Brid. — Bei den Dessefällen, ca. 600 m. 

190. Hyp. Haldanianum Grev. — Jn den Wäldern an der Iserstraße vom Wittighause 
gegen Klein Iser, über Fichtenwurzeln, 860 m (ster.). — An der Dessestraßße gegen Darre, an 
faulem Holze, 780 m (ster.). — In zwei Formen, eine robuste und eine von mehr federigem Ha- 
bitus und bleich (etioliert). Diese Pflanzen sind viel größer als die gewöhnlichen Formen der 
Species und habituell mehr dem H. nemorosum ähnlich, zu dem sie aber sicher nicht gehören. 
Sie wuchsen untermischt mit etwas H. cupressiforme. Die Species ist aus dem Isergebirge 
(Kobelhäuser) schon von Limpricht angegeben. 

191. Hyp. pallescens (Hed.). Br. eur. — Ist in den höheren Lagen des Isergebirges, 
besonders an Fichten und Knieholz sehr verbreitet und fast immer reich fruchtend. — In den 
Wäldern beim Wittighause und Börnelhause sehr häufig an Fichten, seltener an faulen Stämmen, 
ca. 850 m. (Von hier ausgegeben in Bauer, Bryoth. boh. No. 365.). Gegen Darre, ca. 820 m. 
— Wälder an der Iserstraße vielfach, ca. 860 m. — Am Quarr®, an Fichten, ca. 900 m und von 
da gegen die Landesgrenze. bis 1000 m. — Schöne Wiese, an Knieholz, 900 m. — Große Knie- 
holzwiese, ebenso 985 m. — Bei der Wolfswiese, Fichten, ca. 1000 m. — Im Walde bei den 
„Schwarzen Teichen“, an Fichten, 910 m. — Käuliger Berg, mehrfach, 900—970 m. (Anm: 
Eine dieser Pflanzen ist habituell dem H. reptile recht ähnlich). — Sieghübel, gegen das 
Wittighaus, ca. 900 m. — Neuwieser „Schwarzer Berg“ an Fichten, ca, 1050 m. — Gipfel der 
Tafelfichte. an Fichten und Sorbus aucuparia, 1120 m. — Am Buchberge, an Fichten, 990 m. 

Hypnum, Subgen. Hygrohypnum (Limnobium). 

192. Hyp. ochraceum (Turn.) Wils. — Von Weisbach gegen das Wittighaus in der 
Wittig. ca. 600—800 m. — In Wiesengräben beim Wittighause auf Steinen, 840 m (c. fi.) — 


An der Desse-Straße ca. 780 m. — Bei den Dessefällen, ca. 600 m. — In der Schwarzbach ober 
dem Wasserfalle, ca. 800 m. — Große Iserwiese, 830 m. — In der Großen Iser bei den Iser- 
häusern. — Buchberg, an feuchten Steinen, ca. 900 m. 


Var. uneinatum Milde. — Hegebachschlucht, an nassen Stellen, Granit 670—800 m. — 
In der Wittig oberhalb Weisbach. 5—600 m. 

Hypnum, Subgen. Calliergon. 

193. Hyp. cordifoliun Hed. — Wiesengräben beim Wittighause, 840 m (steril.). 

194. Hyp. stramineum Dieks. — Wälder beim Wittighause, an Gräben, ca. 850 m. — 
Im Straßengraben an der Dessestraße, ca. 820 m (sehr reichlich, in verschiedenen Formen). — 
Auf der Großen Iserwiese, an verschiedenen Stellen, 830 m (überall steril). 

Var. patens Lindb. Im Straßengraben gegen Darre an der Dessestraße, mehrfach, z. T. 
mit der typischen Form, 820—780 m. 

195. Hylocomium loreum (L.) Br. eur. — An der Wittig bei Weisbach, 5—600 (ster.) 
— Am alten Wittigwege, 6—800 m (ster.). — In Weisbach, am Wege gegen die Siebenbohlen- 
brücke, ca. 510 m (ster.). — In den Wäldern beim Wittighause, ca. 850 m. — Wald beim Börnel- 
hause, mehrfach an Granit, ca. S50 m. 

196. Hylocomium splendens (Hed.) Br. eur. —. Stolpichschlucht, an Granitfelsen, ca. 850 m. 

197. Hylocomium calvescens (Wils.) Lindb. — (—H.subpinnatum Lindb.) auf Waldboden 
beim Börnelhause, ca. 850 m. — An der Wittig bei Weisbach, 610 m. — An der Dessestraße gegen 
Darre, 780 m. — Buchberg. auf Waldboden zwischen Hyl. umbratum, ca. 900 m (überall steril). 

198. Hylocomium triquetrum (L.) Br. eur. — Auf dem Gipfel des Sieghübel, Granit, 
1220 m (steril). 

199. Hylocomium umbratum (Ehr.) Br. eur. — Sieghübel, Abstieg gegen das Wittighaus, 
Waldboden, ca. 900 m. — Buchberg, Waldboden, ca. 900 m (an beiden Orten steril). 
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Über die Zahl und die Verteilung der Sterne 
am Himmel. Vortrag, gehalten am 18. November 1907. 
Von S. Oppenheim, 

Bezeichnet A die Anzahl der Sterne in einer 
Kugel vom Radius 1, r„ die mittlere Entfernung 
der Sterne von der mt" Größenklasse, und werden 
ferner folgende zwei Annahmen gemacht, 1. daß 
die scheinbare Helligkeit der Sterne nur von ihrer 
Entfernung von der Erde abhängt, so daß alle 
Sterne gleiche oder mindestens nahezu gleiche ab- 
solute Helligkeit besitzen, 2. daß die Sterne gleich- 
mäßig oder nahezu gleichmäßig im Raume verteilt 
sind, so wird die Anzahl A, aller Sterne von der 
hellsten Größe angefangen bis zur Größenklasse m. 
dargestellt durch die Gleichung 

Anz Ars: 
Ist weiters // die Helligkeit eines Sternes in der 
Entfernung 1, so ist seine scheinbare Helligkeit in 
der Entfernung r„ gegeben durch 

An Elirn. 
Aus beiden Gleichungen läßt sich die unbekannte 
Größe r,, eliminieren und man erhält als Beziehung 
zwischen der Anzahl der Sterne A„ und ihrer schein- 
baren Helligkeit den Ausdruck 

An = AV (H/H„). 

Eine ähnliche Gleichung gilt offenbar auch für die 
nächst nähere Größenklasse (m 1), wenn A, 14 
die Anzahl aller Sterne von der hellsten 1 bis 
zur Größe m + 1 und H,,.. ı ihre scheinbare Hellig- 
keit in der mittleren Entfernung An-+ı bedeuten, 


Aa EN ANGETE Te. 
Durch Division beider Gleichungen folgt die Schluß- 
gleichung 


welche, wenn man sich an die Definition der pho- 
tometrischen Größenklasse 

Em=2512 Hrn +1 
erinnert, in 


A m 1 


— V@512 = 3938 =A4 


m 
übergeht und aussagt, daß, natürlich unter den oben 
erwähnten beschränkenden Annahmen, die Anzahl 
der Sterne (stets von der hellsten an bis zu den 
einzelnen Größen) eine geometrische Reihe mit dem 
Quotienten 4 bildet. 
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Diese Grundgleichung verwendet Seeliger in 
München, um aus ihr durch eine Reihe eingehender 
Studien Schlüsse auf die wirkliche Verteilung der 
Sterne im Himmelsraume zu ziehen. Das Material, 
daß er hiebei verwertet, ist das folgende: 

l. die Bonner Durchmusterung, d. i. ein Ka- 
talog, welcher die genäherten Positionen aller Sterne 
bis zur Größe 9'5 des nördlichen Himmels bis zur 
Deklination —1° enthält; 

2. eine sorgfältig durchgeführte Arbeit Celoria’s 
in Mailand, welcher mit einem kleinen Plösslschen 
Fernrohr alle sichtbaren Sterne bis zur Größenklasse 
11 innerhalb der Deklinationen 0°—10° abzählte; 

3. die Sterneichungen Herschels, d. s. Abzäh- 
lungen der Sterne, welche Herschel mit seinem 
großen Spiegelteleskop von 18 Zoll Objektivöffnung 
an verschiedenen Teilen des Himmels sah. Diese 
gehen bis zur Größenklasse 13—14. 

Indem Seeliger zunächst die Sterne der ein- 
zelnen Größenklassen abzählt, soweit sie die Bonner 
Durchmusterung enthält, findet er die Zahlen (von 
6 angefangen). 

A =2114. 4, = 7439 A; ='23121 A, = 77965, 
wobei schon die Reduktion der Bonner Größen- 
angaben auf die photometrische Größenskala durch- 
geführt ist. Das Verhältnis der Zunahme dieser 
Zahlen ist 

4:4 = 17439: 2114=352 

4324, ==23121:: 7439 3 

AsA3=11.1965:23121=3:37 
und nicht gleich 4. Daraus folgt das erste See- 
ligersche Gesetz: 

„Die Anzahl der Sterne bis zur 9. Größe 
nimmt mit der Sterngröße beträchtlich langsamer 
zu, als die Annahme einer gleichmäßigen Verteilung 
derselben im Raume es erfordern würde, oder die 
Sterne der Größe 1—9 sind stets weniger dicht im 
Raume verteilt, als es der Annahme einer selbst 
nur genähert gleichmäßigen Raumerfüllung ent- 
sprechen würde. 

Zur Untersuchung der Abhängigkeit der Stern- 
verteilung von der Lage der Milchstraße, denkt sich 
Seeliger den ganzen Himmel in 9 Zonen geteilt, 
die von der Breite von je 20° parallel zur Milch- 
straße verlaufen, u. z. so, daß Zone I und 9 von 
der Milchstraße am weitesten entfernt sind, jene 
nördlich, diese südlich, daß dann Zone 2 und 8, 
hierauf 3 und 7, 4 und 6, und schließlich Zone 5 
als Milchstraßengürtel selbst kommt. Er zählt sodann 
die Sterne in jeder einzelnen Zone, d. h. er be- 
stimmt die Werte A, A,, As und A,, sowie die 


im Mittel 3°33 
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Quotienten A, : As As: A; und Ay: As. Um die 
Tafel dieser Werte nicht gar zu groß werden zu 
lassen, seien hier nur die Mittelwerte dieser Quo- 
tienten für diese 4 Größenklassen einerseits und 
die einander entsprechenden vom Milchstraßengürtel 
gleichweit abstehenden Zonen andererseits mitgeteilt. 
Sie lauten: 


Zone 1 und 9 
D) 


Mittel 3°12 
Ele) a .3328 
DT 21.0332 
ae 3:96 
RE) „344 

und geben das zweite Seeligersche Gesetz : 

„Die Zahl der Sterne nimmt langsam zu, je 
näher die betrachtete Himmelsgegend der Milch- 
straße liegt, oder in Gegenden um die Milchstraße 
herum sind die Sterne von der Größenklasse 6—9 
dichter gelagert als in Teilen des Himmels, die von 
jener weiter entfernt liegen. Die Milchstraße ist also 
keine bloß durch Perspektive erzeugte, sondern eine 
reale (wenn auch schwache) Anhäufung von Sternen. 

Um nun auch noch die Zählungen Celoria’s 
und Herschel’s zu verwerten, die nur über einzelne 
Teile des Himmels sich erstrecken, führt Seeliger 
den Begriff der Sterndichte ein, darunter den Quo- 
tienten aus der Zahl der Sterne in einem bestimmten 
Flächenteile des Himmels durch die Größe dieses 
Flächenteils verstanden, oder die mittlere Anzahl 
der Sterne auf je einem (uadratgrad in jeder ein- 


zelnen Zone. Indem er diese Zahlen nach den 
Zonen gruppiert, erhält er: 
Sterndichte Sterndichte Sterndichte 
nach nach nach 
Bonner D. Celoria Herschel 
(Größe (Größe (Größe 
19) 1—11) 1—14) 
Zone 1 bis 9 3.28 _ 109 
BARZHHLES 3.40 69.2 154 
| 3.90 78.5 271 
„1408 5.64 113.6 616 
5 7.36 146.9 2019 


n 
— Werte, welche das Anwachsen der Sternzahl gegen 
die Milchstraße klar anzeigen. Aber dieses Anwach- 
sen steigt für die Sterne der Bonner Durchmuste- 
rung, die die Größenklassen 1—9 umfaßt, von 3'28 
bis 7'36, d. i. bis auf das 21/,fache, ebenso für 
die Geloria’schen Abzählungen, die die Sterne von 
1 bis zur Größe 11 enthalten, von 692 bis 146'9, 
d. i. bis auf das 2’lfache, dagegen für die Her- 
schelschen Sterne, die bis zur Größe 14 reichen, 
von 109 bis 2019, d.i. fast zu dem 20fachen Wert. 
Dieses Resultat gibt das dritte Seeligersche Gesetz: 
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„Die Verteilung der Sterne bis zur Größe 11 
ist nahezu die gleiche wie die bis zur Klasse 9, da- 
gegen befolgt die Verteilung der schwächeren Sterne 
bis zur Klasse 14 völlig andere Gesetze wie die der 
helleren. Die Zahl der schwächeren Sterne wächst 
gegen die Milchstraße zu äußerst rasch, in einem 
viel rascheren und bedeutender ansteigenden Ver- 
hältnisse als die der helleren Sterne, oder auch, der 
Glanz der Milchstraße wird weniger durch die 
helleren Sterne von der Klasse 1—1l, als durch 
die hier dicht gedrängt aneinander stehenden 
Sterne von der Klasse 11—14 hervorgerufen. Die 
Sterndichte in einem bestimmten Teile des Himmels 
ist auch nicht einmal näherungsweise konstant, 
sondern hängt sowohl von der Lage der Sterne gegen 
die Milchstraße als auch von ihrer Größenklasse, 
oder ihrer scheinbaren Helligkeit ab.“ 

Wäre es nun möglich, aus dem vorliegenden 
Zahlenmaterial den mathematischen Ausdruck dieser 
Abhängigkeit abzuleiten, so ließen sich noch weitere 
Schlüsse über die Ausdehnung des ganzen Fixstern- 
systems und die Gesamtzahl der Sterne in ihm 
ziehen. Nach dieser Richtung wird das Problem ein 
rein mathematisches und es sei nur erwähnt, dal) 
die Anwendung der mathematischen Analyse selbst 
auf dieses geringe Zahlenmaterial Seeliger zu dem 
bedeutsamen Ergebnisse führt, daß das ganze Fix- 
sternsystem ein endlich begrenztes ist, d. h. daß 
bei der Annahme einer unendlichen Anzahl von 
Sternen kein Verteilungsgesetz für die Dichte der 
Sterne abgeleitet werden kann, das mit dem be- 
kannten Beobachtungsmaterial auch nur halbwegs 
verträglich ist. Die Zahl der Sterne in diesem 
System schätzt Seeliger auf 29—41 Millionen. 

Das Verkehrsleben der Großstädte. „Lotos“- 
Vortrag, gehalten von Privatdozent Dr. 
Ing. Fritz Steiner am 25. November 1907. 

In kurzen Umrissen gab der Vortragende ein 
Bild der einzig dastehenden Entwicklung der Groß- 
städte in den letzten Dezennien des vergangenen 
Jahrhundertes und besprach an der Hand von Zahlen- 
beispielen ihre rasch zunehmende Ausdehnung und 
den gewaltigen Bevölkerungszuwachs. Die Ursache 
dieses, in der Weltgeschichte einzig dastehenden 
Aufblühens aller Handelszentren ist in der mit 
Riesenschritten vorwärtsstrebenden Entwicklung des 
Verkehrswesens und der Technik zu suchen. 
London, welches im Jahre 1801 0.959, 1841 1.949 
und 1903 bereits 4°536 Millionen Einwohner auf 
einem Gebiete von 302 Quadratkilometern beher- 
bergte, wird unter anderen als Beispiel angegeben, 
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Das stets gesteigerte Verlangen nach Verkehrs- 
wegen von einem Handelspunkte zum anderen, wird 
im gleichen Maße auch im Inneren der Großstädte 
laut. Insbesondere tritt der Wunsch nach zahl- 
reichen raschen, dabei aber auch billigen und Jeder- 
mann zugänglichen Beförderungsmitteln immer mehr 
in den Vordergrund. Um nun zu zeigen, in wie weit 
diesen gerechten Forderungen im Großstadtgetriebe 
Rechnung getragen wird, besprach der Vortragende 
zunächst die üblichen im Weichbilde der Stadt der 
Beförderung von Personen und Waren dienenden 
Fahrzeuge. Insbesondere wurde jener Hilfsmittel 
gedacht, die alltäglich am frühen Morgen das Zu- 
strömen Tausender aus den Vororten zu den im 
Stadtinnern gelegenen Arbeitsstellen und das Ab- 
strömen dieser am Abende ermöglichen. 

Nach einem kurzen Hinweis aufdie 2- und 4-räde- 
rigen Fuhrwerke verschiedenster Art, wurden die dem 
Massenverkehre noch heute dienenden Omnibusse be- 
sprochen. Sie bieten, dank ihrer unabhängigen freien 
Bewegung, besonders dort, wo vielfach gewundene 
Straßenzüge befahren werden müssen, nicht zu ver- 
kennende Vorteile. Dabei wurde auch des Entwick- 
lungsganges dieses Verkelrsmittels gedacht und her- 
vorgehoben, daß der geregelte Omnibusbetrieb in 
der ersten Hälfte des vorigen Jahrhundertes bereits 
zur Einführung gelangte. (Paris 1819, London 1829, 
Berlin 1838.) Eingehendere Behandlung erfuhren 
die in der zweiten Hälfte allgemein üblich gewor- 
denen Tram- oder Straßenbahnen, die auf Eisen- 
schienen rollenden Wagen. Die Zugkraft des Pferdes 
wird durch jene der Straßendampflokomotive abge- 
löst, welche man wiederum ihrer für den Betrieb 
im Innern einer Stadt ungünstigen Eigenschaften 
halber durch Einführung verschiedener Heißwasser, 
Natronlauge, Preßluft, Petroleum- oder Benzinma- 
schinen zu ersetzen versucht, bis all’ die genannten, 
den heute zu hoher Entwicklung gelangten elektri- 
schen Motoren weichen müssen. Seit Werner von 
Siemens im Jahre 1879 in Berlin den ersten 
Motorwagen ausgestellt und die Amerikaner 1887 
den ersten elektrischen Straßenbahnwagen in Betrieb 
gesetzt hatten, entwickelte sich dieses Verkehrs- 
mittel rasch. Auch hier wurde an zahlreichen Daten 
die Größe der heutigen Riesenunternehmungen dieser 
Art nachgewiesen. 

Die stete Zunahme der sich im Weichbilde der 
Millionenstädte bewegenden Menschen und Tiere, 
sowie der Fahrzeuge aller Art, ließ es aber bald 
wünschenswert erscheinen, den Verkehr von der 
Straße tunlichst abzulenken. Diesem Wunsche 
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wurde man durch Einführung der alljährlich Mil- 
lionen Menschen befördernden Stadtbahnen gerecht 
die teils als Hochbahnen auf Viadukten und Brücken, 
über dem Stadtniveau dahinziehen, teils als Unter- 
grund- oder Tiefbahnen in mehr oder weniger 
großen Tiefen (z. B. in London bis 30 m) unter 
diesem liegen. 

Im Weiteren wurde der Schwierigkeiten und 
Kosten des Ausbaues der eben erwähnten Anlagen, 
ihrer Betriebsmittel und der treibenden Kraft ge- 
dacht, für welch’ letztere heute allgemein der elek- 
trische Strom in Betracht kommt. Dabei wurde be- 
merkt, daß das Bestreben besteht, nicht nur dem 
Personenverkehr dienende Bahnen auszubauen son- 
dern selbst solche, die in eigenem Bauwerke 
untergebracht, nur dem Warentransporte dienen 
sollen, einzuführen (z. B. Chigagoer Frachtbahn mit 
einem Untergrundbahnnetz von 40 Meilen). Stadt- 
bahnen gestatten die Beförderung großer Massen 
mit etwa 40 km Geschwindigkeit in der Stunde und 
können daher als städtische Schnellbahnen im 
wahren Sinne des Wortes bezeichnet werden, zumal 
Straßenbahnen kaum 16 km pro Stunde erreichen 
An der Hand zahlreicher Lichtbilder wurde über 
die große Entwicklung der Stadtbabnnetze, ihren 
Ausbau und die sich diesem bietenden Schwierig- 
keiten berichtet. 

Am Schlusse des Vertrages wurde endlich der 
noch nicht zur Sprache gekommenen Hilfsmittel, 
wie die Schiffe und der noch‘ im Stadium der Ent- 
wicklung stehenden Motorwagen (Automobil und 
Automobil-Omnibusse), sowie des indirekten Ver- 
kehres der Stadtbewohner untereinander mittels des 
Postwesens Erwähnung getan. 
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Tätigkeitsbericht der Museums-Gesellschaft 
Teplitz im Verwaltungsjahre 1905—1906. Teplitz 
1907, Selbstverlag der Museums- Gesellschaft. Oktav, 
63 S., VIU Tafeln. 

Das Teplitzer Museum besteht seit 11 Jahren 
undhat es dank seiner umsichtigen Leitung dahinge- 
bracht, die Zentralstelle der urgeschichtlichen For- 
schung in Böhmen zu sein, deren unermüdlichen Er- 
schließung der Kustos Robert Ritter von Wein- 
zierl, k.k. Konservator und Zentralinspektor für die 
prähistorische Durchforschung der deutschen Lan- 
desteille in Böhmen, mit gründlicher Sachkenntnis 
und nachahmenswertem Eifer obliegt. Außer dem 
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vom Vorstande in der Generalversammlung vom 
6. Juli d. J. erstatteten Tätigkeitsbericht und der 
geschäftlichen Ausweise enthält die in C. ‚Weigands 
Offizin vornehm ausgestattete Broschüre noch vier 
Beiträge, wovon die ersten drei „Hervorragende Neu- 
erwerbungen des urgeschichtlichen Zentralmuseums“, 
„die Schnurkeramik im westlichen Böhmen“ und 
„die Schädelsammlung des urgeschichtlichen Zentral- 
museums“ aus R. v. Weinzierls Feder stammen, 
während die letzte, „Über moderne Keramik“ von 
St. K. (Stübehen-Kirchner) gezeichnet ist. Ent- 
behren die genannten Aufsätze wohl überhaupt nicht 
des allgemeinen Interesses, so dürfte doch ein Hin- 
weis auf die „Schädelsammlung“ des Museums den 
Lesern des „Lotos“, besonders jenen, die der ethno- 
ologischen und anthropologischeu Forschung näher 
stehen, nicht überflüssig erscheinen. Die Teplitzer 
Craniensammlung ist besonders in Hinsicht auf die 
Steinzeit eine außerordentlich reiche und in wissen- 
schaftlichen Kreisen als hervorragendes Studien- 
material bekannt. Es sind gut erhaltene Funde ver- 
treten von Lobositz, Groß-Tschernosek 
und Bilin, während die Aushebung von Langugest 
aus 14 kelto-germanischen Gräbern nur 7 minder 
gut erhaltene Schädel zutage lieferten. Leider läßt 
die Beschränktheit der Räume eine Aufstellung des 
gesamten Materials nicht zu und manche Bestimmung 
muß auf spätere Gelegenheiten verlegt werden. Von 
den sicher bestimmten Cranien weist die Sammlung 
folgende Cranien nach Kulturepochen geordnet auf: 

I. Neolithische Kulturepoche. 

a) Ältere Kulturphase der Bandkeramik : 4 Grab- 
funde von Wiesen, Wohontsch, Teplitz und 
Welhotta. 

b) Schnurkeramik, 63 ganze und 3 Fragmente 
von Cranien aus Deutsch-Horschowitz, Preschen, 
Bilin, Sobrusan, Sobrusan-Hermannschacht, Pros- 
mik, Stankowitz, Lobositz, Lößkuppe, Groß- 
Tschernosek, Sullowitzz und der Scharka. 
Darunter eine linksseitige Schläfenbeintrepa- 
nation, Cranien mit Kupferoxydinfiltrationen 
ein Fall von Caries, Schlagwunde mit Steinbeil, 
und ein Exemplar mit besonders kräftig ent- 
wickelten Augenbrauenwülsten. 

c) Übergangszeit: Je ein Stück aus Gastdorf und 
Lobositz. 

I. Bronzezeit: Aunetitzer Kultur. Funde aus 
Brüx, Lobositz und Sullowitz. 

Il. La- Tene-Periode: 28 Grabfunde von 
Hochpetsch, Klappai, Luschitz, Rasitz, Liquitz 
Hostomitz, Kuttersschitz, Emmeranschacht, Libo- 


chowan, Prosmik, Groß-Tschernosek, Langugest, 
Losan und Türmitz. 


IV. Markomannenzeit: Je 1 Fund aus 
Sobrusan und Libochowan. 
V. Fränkische Kultur: 1 Fund von Pro- 


smik, 

VI Slawische Siedelung: Funde aus Wel- 
both, Twerschitz, Sobrusan-Jägerhaus, Zakolan 
und Ratsch. 

Die Aufzählung kann nur die Reichhaltigkeit 
der Bestände andeuten, der Kundigere wird durch 
Gruppierung und Angabe der Fundorte weitere 
Schlüsse zu ziehen vermögen. Aber noch eines Um- 
standes soll hier gedacht werden, welcher die 
Wissenschaft nicht selten um kostbares Material 
beraubt. Oft genug kommt es vor, daß Knochen- 
funde bei Erdausgrabungen gemacht und nicht 
weiter beachtet werden, oder, wie es häufig in Tages- 
blättern zu lesen ist, daß die zuständige Behörde 
davon unterrichtet wird und nach abgegebenem Gut- 
achten des Gerichtsarztes, „das Alter der Überreste 
betrage mehr als 100 Jahre“, das Skelett des ehe- 
mals bestatteten Neolithen oder Kelten auf den 
nächsten Friedhof überführen läßt. Für derartige 
Fälle einen Sachverständigen zu Rate zu ziehen, 
bevor bestimmte Dispositionen getroffen werden, wäre 
gewiß ein höchst verdienstvolles Entgegenkommen 
der k. k. Behörden der Wissenschaft gegenüber. 
Die Aufklärung des Publikums wird die Tages- 
presse mit gewohnter Kulanz für alles Ersprießliche 
übernehmen. Der ferneren gedeihlichen Entwicklung 
des heimatlichen Institutes aber gelte der akademische 


Zuruf „Vivat, floreat, erescat!“ 
J. R. 


Joseph Freiherr von Mering + 


(aus dem Sitzungsberichte der biologischen Sektion des 
„Lotos“ vom 14. I. 08 von Dr. Wilhelm Wiechowski). 

M. H! Am 7. Januar ist Geheimrat J. von 
Mering in Halle a. S. gestorben. Seine zahlreichen 
Arbeiten auf verschiedenen Gebieten der physiolo- 
gischen Chemie und Pharmakologie haben die Er- 
kenntnis biologischen Geschehens in hervorragender 
Weise erweitert. Dieses bleibende Verdienst Merings 
im Augenblicke seines Hinscheidens durch eine 
Rückschau auf sein Werk hervorzuheben und in der 
Erinnerung wieder zu erwecken ist eine Dankes- 
pflicht auch unseres Kreises. 

Joseph Freiherr von Mering wurde am 28. De- 
zember 1849 in Köln a. R. geboren. Er studierte 
in Bonn, Greifswald und Straßburg, promovierte 
1873 und wurde 1874 als Arzt approbiert. 1879 
habilitierte sich Mering in Straßburg für physiolo- 
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gische Chemie, wurde 1886 zum Extraordinarius 
ernannt und als solcher 1890 nach Halle an die 
Poliklinik berufen. In Halle wurde Mering 1894 zum 
Ordinarius ernannt und übernahm 1900 die medi- 
zinische Klinik, welche er bis zu seinem Tode 
geleiten hat. 


Der größte Teil von Merings Werk liegt auf 


physiologisch-chemischem und pharmakologischem 
Gebiete. Auf ersterem Gebiete hat er Dauerndes zur 
Aufklärung der physiologischen Kohlehydratprobleme 
beigetragen. Die Pharmakologie schätzt ihn als er- 
folgreichen Bearbeiter des Problemes von der Be- 
ziehung zwischen chemischer Konstitution und 
physiologischer Wirkung in der Reihe der Schlaf- 
und Fiebermittel. Wir verdanken ihm ferner eine 
umfassende Arbeit über die Wirkung des Queck- 
silbers und eine ausgezeichnete Monographie über 
die Wirkung der chlorsauren Salze. Die Anregun- 
gen der Klinik wohl führten ibn der Physiologie und 
Pathologie des Magens zu, welche er in jeder Rich- 
tung mit Erfolg bearbeitet hat. Die überaus glück- 
liche Verknüpfung von Chemie, Pharmakologie und 
innerer Medizin, welche in von Mering verkörpert 
war, findet schließlich auch darin einen prägnanten 
Ausdruck, daß er bis in die neueste Zeit bestrebt 
war, durch systematische Forschung unseren Arz- 
neischatz zu bereichern, was ibm auch vielfach 
gelungen ist. Seine Tätigkeit als klinischer Lehrer 
gipfelte in der Herausgabe eines weit verbreiteten 
und beliebten Lehrbuches der inneren Medizin. 

So hat sich v. Mering würdig seiner großen 
Lehrer: Hoppe-Seyler, Schmiedeberg und Baumann 
in die Reihe jener Männer gestellt, deren Namen 
die Geschichte unserer Wissenschaft stets bewahren 
wird. 

Insbesondere berühmt für alle Zeiten wurde 
von Mering durch seine Arbeiten über die Physio- 
logie der Kohlehydrate. Neben Studien über die 
Diastasierung von Stärke und Glykogen und Glyko- 
genbildung ist vor allem die Entdeckung hervorzu- 
heben, daß die Vergiftung mit Phlorhizin und die 
totale Entfernung der Bauchspeicheldrüse (gemeins. 
mit Minkowski) eine mächtige Zuckerausscheidung 
im Harne zur Folge hat, und daß das nach Pankreas- 
exstirpation auftretende Krankheitsbild am Hunde, 
identisch ist mit dem Bilde des spontanen Diabetes 
mellitus des Menschen. Schon in die Zeit des Be- 
ginnes seiner wissenschaftlichen Tätigkeit fällt ferner 
die Entdeckung der Urochloralsäure im Menschen- 
harne nach Genuß von Chloralhydrat. Mering er- 
kannte die Urochloralsäure als gepaarte Glykuron- 
säure und stellte den anderen Paarling, Trichlor- 
äthylalkohol, fest; wodurch ein interessanter Reduk- 
tionsprozeß im tierischen Organismus aufgedeckt 
wurde. Abgesehen von den erwähnten Monographien 
über die Wirkung des Quecksilbers und der Chlo- 
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rate, welche ihre Probleme fast erschöpfend gelöst 
haben, hat dann v. Mering wie gesagt die Bezie- 
hungen zwischen chemischer Konstitution und phy- 
siologischer Wirkung bei Schlaf- und Fiebermitteln 
studiert. Er fand (mit Schneegans), daß die schlaf- 
machende Wirkung in der Reihe der aliptatischen 
Alkohole zunimmt von den primären über die sekun- 
dären zu den tertiären und daß die Methylgruppe 
quoad Narkose bei den Alkoholen der Äthyl- 
gruppe überlegen sei. 

Vom Paramidophenol ausgehend versuchte von 
Mering zu ungiftigen Derivaten dieses Stoffes zu 
gelangen, welchen gleichwohl noch die fieberwidrige 
Wirkung des Ausgangsproduktes eignen sollte, und 
konnte als Ergebnis dieser Versuche zwei neue 
wenig oder ungiftige Antipyretica dem Arzte in die 
Hand geben: das Thermodin und das Neurodin. 
Als Frucht gemeinsam mit E. Fischer unternom- 
mener Untersuchungen ergaben sich ihm zwei neue 
wertvolle Schlafmittel, das Veronal und das Proponal 
und schließlich ein sehr verwendbares Jodpräparat 
das Sajodin. Auch mit dem tberapeutisch so aus- 
gedehnt verwendeten Lebertran hat sich v. Mering 
beschäftigt und in dem Lipanin (ölsäurehaltiges Oli- 
venöl) ein Ersatzpräparat des Lebertrans geschaffen. 
Was zum Schlusse die erwähnten Arbeiten von 
Merings zur Physiologie und Pathologie des Magens 
anlangt, so beziehen sich dieselben auf den Chemis- 
mus der Säureproduktion in der Norm und bei ver- 
schiedenen Krankheiten, wie insbesondere auch auf 
die Motilität und Resorptionsarbeit des Magens. 
Mering stellte die rhythmische Entleerung des Magen- 
inhaltes und ihre Abhängigkeit vom Füllungszu- 
stande des Darmes sowie die Unabhängigkeit der 
Magenmotilität von Vagus und Splanchnicus fest 
(mit Aldehofi); er fand auch, daß der Magen gar 
kein Wasser resorbiere und hat mit A. Cohn die 
quantitativen Verhältnisse der Salzsäure und Milin- 
säure insbesondere auch im carcinomatös entarteten 
Magen festgestellt, und hiedurch die exakte und 
frühseitige Diagnose des Magenkrebses angebalınt. 

Überblickt man so die Summe von Merings 
Leistungen, so muß man sich sagen, daß mit von 
Mering ein Forscher dahingegangen ist, dessen in- 
geniöse Fragestellung und glückliche Erfolge ihn 
wie selten einen befähigt haben, mit verhältnismäßig 
geringem Arbeitsaufwande wirklich Hervorragendes 
und Bleibendes zu schaffen. 
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J. G. Calve’sche k. k. Hof- u. Univ.-Buchhandlung (J. Koch), Prag. — Abgeschlossen am 15. Jänner 1908. 
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Deutscher naturwissenschaftlich-medizinischer Verein 
für Böhmen „Lotos“. 


Bibliothek und Sekretariat: 
PRAG II, Weinberggasse 3a. (Botanisches Institut der deutschen Universität, I. Stock.) 


Sn A eistunden: 


Montag und Donnerstag 4"/—6 Uhr nachmittag. — Ältere Jahrgänge des „Jahrbuches“, bzw. 


der „Sitzungsberichte“ 5 K 


An unsere Mitarbeiter: Von den im „Lotos* 
erscheinenden Originalabhandlungen werden 40 Sonder- 
abdrücke unentgeltlich jedem Autor einer Abhandlung 
übermittelt. Eine größere Anzahl von Sonderabdrücken 
wird nur nach rechtzeitiger Anmeldung gegen Bezahlung 
der dafür auflaufenden Druckkosten geliefert. Von Mit- 
teilungen, Vereinsnachrichter, Bücherbesprechungen etc. 
werden in der Regel nur Belegnummern abgegeben. 
Wissenschaftliche Abhandlungen werden mit 40 K per 
Bogen honoriert. 


; für Mitglieder 20°/, Rabatt. 


Zur Nachricht. Alle geschäftlichen und Ver- 
einsmitteilungen sind an den Obmann, Herrn diplom. 
Ing. Alfred Birk, k.k. 0. ö. Professor an der deut- 
schen technischen Hochschule in Prag II, Palacky- 
quai 1781, — die Autorkorrekturen an die Redaktion, 
— alle Geldsendungen an den Kassier M.U.Dr. E. 
Veit, Prag II, Krakauergasse 4, zu richten. Um 
in der Zustellung der Zeitschrift keine Unterbrechung 
eintreten zu lassen, wird ersucht, Wohnungsände- 
rungen dem Sekretariate umgehend bekanntgeben zu 
wollen. 
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alle wissenschaftlichen Untersuchungen. 


MIKROPHOTOGRAPHISCHE APPARATE 
für siehtbares und ultraviolettes Licht 
PROJECTIONS-APPARATF, EPIDIASKOP 
Einriehtung zur SICHTBARMACHUNG 


ULTRAMIKROSKOPISCHER TEILCHEN. 
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verlange Katalog: M 30, gratis und franko. 


Uber astronomische Fernrohre ver- 
lange man Spezialprospekt A. 12. 
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FRANKFURT a. M,, 

St. PETERSBURG, 
LONDON. 


ius 


Maxmilianplatz. 


natürlicher 
alkalischer 


SAUERBRUNN 


als Heilquelle schon seit mehr als 100 Jahren 
E mit Erfolg angewendet bei 


Erkrankungen der Luftwege, 
Krankheiten der Verdauungsorgane, 
Gicht, Nieren- und Blasenleiden. 
Vorzügliches Unterstützungsmittel 
bei den Kuren von Karlsbad, Marien- 
bad usw. 

D 5 a) 

Bestes diätetisches 
Erfrischungsgetränk. 


r r Mineralpräparate, geschlif- 

Mineralien, fene Edelsteine, Edelstein- 
modelle, Meteoriten, Metallsammlungen, mi- 
neralog. Apparate und Utensilien. 


Dünnschliffe v. Gesteinen, petro- 
Gestei ne, graphische Apparate und Uten- 


silien; geologische Hämmer. 
Gipsmodelle seltener Fos- 
Petrefakte n, silien, geotektonische 
Modelle. Sammlungen für allgemeine Geologie. 
Exkursions-Ausrüstungen. 


Holz, G] d 

Krystallmodelle kn 
tische Modelle. 

für d 1 } dpe- 

Diapositive docantisehen Untenicht. 

Der allgemeine mineralogisch-geologische Lehr- 


mittel-Katalog (reich illusır.) No. XVIII steht 
auf Verlangen portofrei zur Verfügung. 


Meteoriten, Mineralien und Petrefakten, sowohl 


jederzeit gekauft oder im Tausch übernommen. 


Dr. F. KRANTZ, 
Rheiniches Mineralien Kontor, 
Fabrik u, Verlag mineralogischer u. geologischer Lehrmittel. 
Gegründet 1833. Bonn a. Rh. 6rzründer 1833. 


einzeln als auch in ganzen Sammlungen, werden 


| o Marienbad in Böhmen. 6 
Stoffwechselkrankheiten: Fettleibigkeit, harn- 
sauere Diathese, Gicht, Chlorose, Diabetes. 
Erkrankungen der Verdauungsorgane, Obstipation, 
chronische Blinddarmentzündung. 
Herzkrankheiten, Arteriosclerose. 


| Frauenkrankheiten; Nierenleiden. 


Natürliche CO, Mineralbäder. Eigene Moorlager, 
Kaltwasserkur, Mechanotherapie etc. etc. etc. 
——— Saison vom 1. Mai bis 30. September. 
30.000 Kurgäste. 90.000 Passanten. 
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